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      In einer fernen Dimension, jenseits von Zeit und Raum, liegt das magische Land Xanth. Zauberer und Elfen, Drachen und Zentauren, Kobolde und Einhörner leben in diesem wundersamen Reich der Phantasie. Und jedes Wesen besitzt einen eigenen Zauberspruch, mit dem es sich immer dann retten kann, wenn das Leben zu gefährlich oder zu langweilig wird.


      


      In dieser von Magie erfüllten Welt scheint der junge Bink das einzige Geschöpf ohne jede Zauberkraft zu sein, was ihm sein Leben im märchenhaften Xanth nicht gerade leichter macht. Doch der gute Magier Humfrey nimmt sich des Jungen an, der über ein einzigartiges Talent verfügt - er ist immun gegen Zauberei. Kein Wunder, dass sich auch der böse Magier Trent für Bink interessiert, denn der Junge könnte zum Schicksal von ganz Xanth werden…
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      Eine kleine Eidechse, die auf einem braunen Stein hockte. Als Menschen den Pfad entlangkamen, bekam sie Angst und verwandelte sich nacheinander in einen Stechkäfer, einen Stinkpuster und schließlich in einen feurigen Salamander.


      Bink lächelte. Diese Verwandlungen waren nicht wirklich. Sie hatte wohl die Gestalt von widerlichen kleinen Ungeheuern angenommen, nicht jedoch ihr Wesen. Sie konnte weder stechen noch stinken, noch brennen. Es war ein Chamäleon, das seine Magie dazu benutzte, wirklich bedrohliche Wesen nachzuahmen.


      Und doch ließ Binks Belustigung nach, als sie sich in einen Basilisken verwandelte und ihn finster anstarrte. Wenn ihre Boshaftigkeit ihn treffen könnte, dann würde er eines schlimmen Todes sterben.


      Da stürzte plötzlich ein schweigender Mottenfalke aus dem Himmel herab und packte das Chamäleon mit seinem Schnabel. Mit einem dünnen Schmerzensschrei krümmte sich die Echse zusammen, dann blieb sie schlaff im Schnabel des Falken hängen, der wieder emporstieg. Trotz all seiner Masken war das Chamäleon nun tot. Selbst beim Versuch, Bink zu bedrohen, war es von anderer Seite vernichtet worden.


      Diese Erkenntnis sickerte durch Binks Gefühlswelt. Das Chamäleon war harmlos – doch der größte Teil des ungezähmten Xanth war es nicht. War dies irgendein verzerrtes Omen, ein kleiner Hinweis auf das Schicksal, das ihn erwartete? Omen waren eine ernste Angelegenheit, sie bewahrheiteten sich immer, wurden jedoch meistens erst zu spät richtig gedeutet. War Bink dazu verdammt, auf brutale Weise ums Leben zu kommen – oder galt das für einen seiner Feinde?


      Soweit er wußte, hatte er gar keine Feinde.


      Die goldene Sonne von Xanth schimmerte durch den magischen Schild und ließ die Bäume wie Funken glitzern. Alle Pflanzen hatten ihren Zauber, doch kein Zauberspruch konnte das Bedürfnis nach Licht, Wasser und gesundem Boden abschaffen. Statt dessen wurde die Magie dazu verwandt, diese Notwendigkeiten des Pflanzenreiches besser zugänglich zu machen oder um die Pflanzen vor der Vernichtung zu schützen, bis sie schließlich von einer stärkeren Magie überwältigt wurden oder – wie das Chamäleon – einfach vom Pech.


      Während sie durch einen schrägen Sonnenstrahl schritt, blickte Bink das Mädchen an seiner Seite an. Er war keine Pflanze, aber auch er hatte seine Bedürfnisse, und selbst der beiläufigste Blick auf sie erinnerte ihn daran. Sabrina war von vollkommener Schönheit – und diese Schönheit war völlig natürlicher Art. Andere Mädchen schafften es, ihre Schönheit mit Hilfe von Kosmetik oder Spezialzaubern zu erhöhen, doch neben Sabrina wirkten alle anderen Frauen ein wenig künstlich. Sie war kein Feind!


      Sie kamen zum Ausblicksfelsen. Das war kein besonders steiles Vorgebirge, aber durch seine Situationsmagie wirkte es viel höher, als es in Wirklichkeit war, so daß sie auf ein Viertel der Fläche von Xanth hinabblicken konnten. Es war ein Land von buntem Bewuchs, kleinen, hübschen Teichen und trügerisch stillen Feldern von Blumen, Farnen und Nutzpflanzen. Sogar beim Zuschauen weitete sich einer der Teiche ein wenig und wurde scheinbar kühler und tiefer, ein noch schönerer Ort zum Schwimmen.


      Bink dachte kurz darüber nach, wie schon so oft. Er besaß einen unruhigen Geist, der ihn andauernd mit Fragen belästigte, auf die es keine Antwort gab. Als Kind hatte er Eltern und Freunde beinahe zur Weißglut gebracht mit seinem ›Warum ist die Sonne gelb‹, ›Warum nagen Menschenfresser Knochen‹, ›Warum können Seeungeheuer nicht zaubern‹ und ähnlich kindischem Geplapper. Kein Wunder, daß man ihn schon bald auf die Zentaurenschule abgeschoben hatte. Nun hatte er gelernt, seinen Mund zu halten, doch nicht sein Gehirn, und so ließ er es schweigend weiterlaufen.


      Belebte Zauber konnte er verstehen, wie etwa den des unglückseligen Chamäleons; sie erleichterten das Leben, das Überleben oder auch den Selbstausdruck belebter Wesen. Aber warum sollten unbelebte Dinge Magie haben? Machte ein Teich sich etwas daraus, wer in ihm schwamm? Na ja, vielleicht; ein Teich war eine ökologische Einheit, und die Gemeinschaft der Wesen in ihm mochte ein Interesse daran haben, das zu fördern. Vielleicht war auch ein Süßwasserdrache dafür verantwortlich, der damit Beute anlockte. Drachen waren die vielfältigste und gefährlichste Lebensform in Xanth; sie bewohnten Luft, Erde und Wasser, und einige von ihnen spien Feuer. Eines hatten sie alle gemeinsam: einen gesegneten Appetit. Der Zufall allein bescherte vielleicht nicht genügend Frischfleisch, also mußten sie wohl nachhelfen.


      Aber was war mit dem Ausblicksfelsen? Er war kahl, war noch nicht einmal mit Flechten bewachsen und nicht besonders schön. Warum sollte er sich Gesellschaft wünschen? Und wenn das der Fall sein sollte, warum machte er sich nicht einfach hübscher, anstatt grau und kahl zu bleiben? Die Leute kamen nicht hierher, um den Felsen zu bewundern, sondern um den Rest von Xanth zu bestaunen. Ein solcher Zauber führte sich doch selbst ad absurdum!


      Da stieß sich Bink seinen Zeh an einem scharfen Stück Stein. Er stand gerade auf einer Terrasse aus Splittergestein, die sich vor Generationen durch das Auseinanderbrechen eines schön gefärbten Felsens gebildet hatte, und…


      Das war es! Dieser andere Felsen, der sich in der Nähe des Ausblicksfelsens befunden hatte und von gleicher Größe gewesen sein mußte, war zertrümmert worden, um daraus diesen Pfad und die Terrasse zu schaffen. Der Ausblicksfelsen hatte überlebt. Niemand würde ihn nun zertrümmern, denn er würde einen häßlichen Pfad abgeben, und seine selbstlose Magie machte ihn eben an der Stelle nützlich, an der er stand. Ein kleines Geheimnis war enthüllt.


      Trotzdem gab es da noch philosophische Fragen, beharrte sein unersättlicher Verstand. Wie konnten unbelebte Dinge denkenoder Gefühle haben? Was galt einem Fels das Überleben? EinFelsen war doch nur der Überrest einer früheren Steinschicht; warum sollte er also eine eigene Persönlichkeit haben und die Steinschicht nicht? Aber diese Frage konnte man auch über den Menschen stellen: Er war aus dem Gewebe von Pflanzen und Tieren gemacht, die er verzehrte, und doch besaß er ein eigenes –


      »Worüber wolltest du mit mir reden, Bink?« fragte Sabrina geziert.


      Als wenn sie das nicht wußte! Doch während sein Gehirn die richtigen Worte bildete, weigerte sich sein Mund, sie auch auszusprechen. Er wußte schon, was sie darauf antworten mußte.


      Niemand konnte über seinen fünfundzwanzigsten Geburtstag hinaus in Xanth bleiben, wenn er vorher nicht irgendeine magische Fähigkeit unter Beweis gestellt hatte. Binks eigener entscheidender Geburtstag lag kaum noch einen Monat entfernt. Er war nun kein Kind mehr. Wie sollte sie einen Mann heiraten, der schon so bald ins Exil gehen mußte?


      Warum hatte er nicht daran gedacht, bevor er sie hierhergebracht hatte? Er konnte sich doch nur blamieren! Nun mußte er ihr irgend etwas sagen oder sich noch mehr blamieren


      und es dadurch auch für sie noch peinlicher machen. »Ich wollte nur etwas sehen, dein… dein…«


      »Mein was sehen?« fragte sie mit einer hochgezogenen Augenbraue.


      Er spürte, wie ihm die Hitze den Hals hochstieg. »Deine Holographie«, platzte er heraus. Er wollte noch vieles mehr von ihr sehen und berühren, aber das konnte erst nach der Heirat kommen. Sie war solch ein Mädchen, und das war ein Teil ihres Charmes. Die Mädchen, die so etwas an sich hatten, brauchten sich nicht anders zu geben.


      Na ja, ganz stimmte das doch nicht. Er dachte an Aurora, die eigentlich genauso war und die doch…


      »Bink, es gibt einen Weg«, sagte Sabrina.


      Er blickte sie von der Seite an, dann sah er hastig und verwirrt fort. Sie konnte doch wohl nicht vorschlagen…


      »Der Gute Magier Humfrey«, fuhr sie fort.


      »Was?« Er hatte gerade an etwas anderes gedacht, was nicht eben für sein Wunschdenken sprach.


      »Humfrey kennt hundert Zauber. Vielleicht kann einer von ihnen… Ich bin sicher, daß er herausbekommen kann, worin dein Talent besteht. Dann wäre doch alles in Ordnung.«


      Oh. »Aber er verlangt doch einen Jahresdienst für einen einzigen Zauber«, protestierte Bink. »Ich habe nur noch einen Monat.« Aber das war nicht ganz richtig. Wenn der Magier an Bink ein magisches Talent entdecken sollte, dann würde er nicht exiliert werden und ein Jahr zur Verfügung haben. Er war tief gerührt von Sabrinas Glauben an ihn. Sie sagte nicht das, was die anderen sagten: daß er kein Talent zur Magie habe. Sie machte ihm das große Kompliment, daran zu glauben, daß seine magischen Fähigkeiten nur noch nicht entdeckt worden waren.


      Vielleicht war es dieser Glaube, der ihn zuerst zu ihr hingezogen hatte. Gewiß, sie war schön und klug und talentiert, in jeder Hinsicht großartig. Doch sie hätte auch viel weniger von all dem haben können, und doch wäre sie seine…


      »Ein Jahr ist nicht sehr lang«, murmelte Sabrina. »Ich würde warten.«


      Bink starrte auf seine Hände hinab und dachte nach. Seine rechte Hand war normal und unversehrt, aber er hatte den Mittelfinger seiner linken bei einem Unfall in der Kindheit verloren. Es war nicht einmal das Ergebnis feindlicher Magie gewesen: Er hatte mit einem Beil gespielt, einen Halm Rollgras festgehalten und so getan, als sei es der Schwanz eines Drachen. Schließlich konnte ein Junge gar nicht früh genug damit anfangen, sich auf die ernsteren Seiten des Lebens vorzubereiten. Das Gras war seinem Griff entglitten, und er hatte genau in dem Augenblick danach gegriffen, als das Beil heruntergesaust war.


      Es hatte weh getan, aber das schlimmste daran war gewesen, daß er mit dem Beil nicht hatte spielen dürfen, deshalb hatte er weder geschrien noch von seiner Verletzung zu erzählen gewagt. Er hatte sich mit gewaltiger Anstrengung beherrscht und schweigend gelitten. Er hatte den Finger vergraben und seine verletzte Hand tagelang dadurch versteckt gehalten, daß er sie geschlossen hielt. Als die Wahrheit schließlich entdeckt wurde, war es zu spät für einen Heilzauber gewesen. Der Finger war verfault und konnte nicht wieder angefügt werden. Ein wirklich kräftiger Zauber hätte ihn vielleicht wieder befestigen können, aber es wäre immer noch ein Zombiefinger geblieben.


      Man hatte ihn nicht bestraft. Seine Mutter Bianca war der Meinung, daß er seine Lektion gelernt habe – und das hatte er, das hatte er! Wenn er noch einmal heimlich mit einem Beil spielen sollte, dann würde er schon aufpassen, wo seine Finger blieben. Sein Vater schien insgeheim zufrieden gewesen zu sein, daß Bink sich so tapfer und zäh gehalten hatte, selbst als er etwas ausgefressen hatte. »Der Junge hat Nerven«, hatte Roland gesagt. »Wenn er nun nur noch magisches Talent hätte…«


      Bink riß seinen Blick von der Hand fort. Das war vor fünfzehn Jahren gewesen. Plötzlich schien ein Jahr wirklich sehr kurz zu sein. Ein Jahr Dienst – im Austausch für ein Leben mit Sabrina. Das war schon ein Geschäft!


      Aber – angenommen, er besaß kein magisches Talent? Sollte er ein Jahr dafür opfern, um hinterher in die graue, fade Welt der Magieunbegabten hinausgestoßen zu werden? Oder wäre es vielleicht besser, das Exil auf sich zu nehmen und sich der fruchtlosen Hoffnung hinzugeben, daß er doch ein schlummerndes Talent haben könnte?


      Sabrina, die seine Gedankenverwirrung respektierte, begann mit ihrer Holographie. Ein blauer Schleier erschien vor ihr und ruhte auf der Steigung. Er dehnte sich aus, wurde an den Rändern dünner und in der Mitte dichter, bis er zwei Fuß Durchmesser hatte. Er sah aus wie dichter Rauch, aber er verteilte sich nicht und schwebte auch nicht davon.


      Nun begann sie zu summen. Sie hatte eine schöne Stimme – keine großartige Stimme, aber eine, die für ihre Art von Magie gerade richtig war. Die blaue Wolke fing an zu zittern und verfestigte sich, bis sie zu einer groben Kugel geworden war. Dann änderte Sabrina ihre Stimmlage, und der äußere Rand wurde gelb. Sie öffnete den Mund, sang das Wort »Mädchen«, und die Farben nahmen die Gestalt eines jungen Mädchens in einem blauen Kleid mit gelben Borten an. Die Gestalt war dreidimensional und konnte von allen Seiten aus einer anderen Perspektive gesehen werden.


      Es war eine schöne Fähigkeit. Sabrina konnte alles formen – aber die Bilder verschwanden, sobald ihre Konzentration nachließ, und sie hatten niemals irgendwelche Stofflichkeit. Genaugenommen war dies also eigentlich nutzlose Magie. Sie verbesserte ihr Leben in materieller Hinsicht in keiner Form.


      Doch wie viele Talente halfen ihren Besitzern schon wirklich? Der eine konnte dafür sorgen, daß ein Baumblatt unter seinem Blick verschrumpelte und verwelkte. Ein anderer konnte den Geruch von saurer Milch fabrizieren. Wieder ein anderer konnte irrsinniges Gelächter aus dem Boden hervorsteigen lassen. Das war alles Magie, aber was nutzte sie? Warum sollten sich solche Leute als Bürger von Xanth qualifizieren können, während Bink, der klug, stark und hübsch anzusehen war, disqualifiziert war? Und doch war dies die unumstößliche Regel: kein nichtmagischer Mensch durfte länger als fünfundzwanzig Jahre bleiben.


      Sabrina hatte recht: Er mußte sein Talent feststellen. Er hatte es nie allein feststellen können, also mußte er den Preis des Guten Magiers zahlen. Das würde ihm nicht nur das Exil ersparen – das in Wirklichkeit schlimmer als der Tod war, denn was für einen Sinn hatte ein Leben ohne Magie? –, sondern ihm auch Sabrina bescheren, was erheblich besser war als der Tod. Außerdem würde es seine gebrochene Selbstachtung wiederherstellen. Er hatte keine Wahl.


      »Oh!« rief Sabrina und schlug sich mit den Handflächen auf ihr straffes Hinterteil. Die Holographie löste sich auf; das Mädchen in dem blauen Kleid zuckte grotesk, bevor es verschwand. »Ich brenne!«


      Bink trat beunruhigt näher. Doch sofort erscholl lautes Gelächter. »Numbo, hör auf damit!« rief Sabrina und wirbelte wütend herum. »Das ist überhaupt nicht witzig!«


      Es war natürlich Numbo, der ihr einen magischen Heißsitz verpaßt hatte, einen feurigen Schmerz im Hinterteil. Nutzlose Talente! Mit zusammengeballten Fäusten ging Bink auf den grinsenden Jungen zu, der hinter dem Ausblicksfelsen stand. Numbo war fünfzehn, frech und eine Plage; er verdiente eine Lektion.


      Aber Binks Fuß rutschte auf einem losen Stein aus. Es tat zwar nicht weh, bremste aber sein Tempo. Seine Hand schwang vor – und seine Finger berührten eine unsichtbare Wand.


      Wieder erscholl Gelächter. Bink war dank des Steins nicht voll gegen die Wand geprallt, aber offensichtlich dachte irgend jemand, daß er das getan hätte.


      »Du auch, Chilk!« sagte Sabrina. Das war Chilks Talent: die Wand. Es war eine Art von Ergänzung zu Sabrinas Talent: Anstatt sichtbar zu sein, ohne Substanz zu haben, hatte es Substanz, ohne sichtbar zu sein. Es war nur sechs Fuß im Quadrat groß und war, wie so viele Talente, nur von vorübergehender Art – aber im ersten Augenblick war die Wand so hart wie Stahl.


      Bink hätte drumherum laufen und das Kind erwischen können, aber er wäre mit Sicherheit noch mehrmals gegen diese Wand gelaufen und hätte schließlich mehr Schaden davongetragen als das Kind, wenn er es erwischt hätte. Das war die Sache nicht wert. Wenn er nur ein eigenes Talent gehabt hätte, dann hätte er es dem Witzbold schon heimzahlen können, aber das war nicht der Fall, und das wußte Chilk auch. Jeder wußte es. Das war ja auch Binks Problem: Alle Scherzbolde betrachteten ihn als ideales Opfer ihrer Streiche, weil er sich nicht wehren konnte – jedenfalls nicht auf magische Weise, und es galt als unfein, anders zu reagieren. Aber im Augenblick war er durchaus dazu bereit, unfein zu sein.


      »Gehen wir, Bink«, sagte Sabrina. In ihrer Stimme klang Ekel mit, der sich offiziell zwar gegen die Eindringlinge richtete, der sich aber, wie Bink vermutete, zum Teil auch auf ihn bezog. Eine machtlose Wut fing an, in ihm emporzusteigen – eine, die er schon viele Male zuvor empfunden hatte, an die er sich jedoch nie hatte gewöhnen können. Er war daran gehindert worden, ihr einen Antrag zu machen, weil er kein Talent besaß, und aus demselben Grund durfte er nicht hierbleiben. Weder hier am Ausblicksfelsen noch in Xanth. Weil er einfach nicht ins Schema paßte.


      Sie schritten den Pfad zurück. Die Witzbolde, die sich an ihren Opfern nicht weiter ergötzen konnten, gingen fort, um andere Streiche auszuhecken. Die Landschaft wirkte mit einemmal gar nicht mehr so hübsch. Vielleicht wäre es besser, wenn er nicht länger hierbliebe. Vielleicht sollte er schon jetzt gehen und nicht darauf warten, offiziell ins Exil geschickt zu werden. Wenn Sabrina ihn wirklich liebte, dann könnte sie ja mitkommen – selbst nach draußen, nach Mundania.


      Nein, so naiv war er nicht. Sabrina liebte ihn – aber Xanth liebte sie auch. Sie sah so süß aus, hatte solch küssenswerte Lippen, daß sie leichter einen anderen geeigneten Mann finden konnte, als sich an das harte Leben unter den Nichtmagischen anzupassen. Davon abgesehen, konnte er selbst auch leichter ein anderes Mädchen finden als… das, was ihm bevorstand. Objektiv gesehen, wäre es wahrscheinlich besser für ihn, allein fortzugehen.


      Warum stimmte sein Herz dem also nicht zu?


      Sie kamen an dem braunen Stein vorbei, auf dem das Chamäleon gehockt hatte, und er erschauerte.


      »Warum fragst du denn nicht Justin?« schlug Sabrina vor, als sie sich dem Dorf näherten. Es war dämmrig und wurde hier unten schneller dunkel als oben auf dem Ausblicksfelsen. Die Lampen im Dorf gingen an.


      Bink blickte zu dem einmaligen Baum hinüber, auf den sie gewiesen hatte. Es gab vielerlei Bäume in Xanth, und einige von ihnen waren sehr wichtig für die Wirtschaft. Man zapfte Bierfaßbäume an, um Getränke daraus zu gewinnen, undÖlfaßbäume wegen des Brennstoffs, und Binks eigene Schuhe stammten von einem reifen Schuhbaum östlich vom Dorf. Aber Justin Baum war etwas Besonderes, eine Art, die nie aus einem Samen hervorgegangen war. Seine Blätter hatten die Form von flachen Händen, und sein Stamm besaß die Form von gebräuntem menschlichen Fleisch. Das war auch kaum verwunderlich, denn schließlich war er ja auch einmal menschlich gewesen.


      In einem einzigen Augenblick blitzte diese Geschichte an Binks innerem Auge vorbei. Es war ein Teil der bunten Überlieferungen von Xanth. Vor zwanzig Jahren hatte es einmal einen der größten Bösen Magier Xanths gegeben, einen jungen Mann namens Trent. Er hatte die Fähigkeit der Transformation besessen – die Macht, jedes Lebewesen in jedes beliebige andere Lebewesen zu verwandeln. Da er sich mit seiner Stellung als Magier, die ihm in Würdigung seiner beachtlichen Macht verliehen worden war, nicht zufriedengeben mochte, hatte Trent seine Macht dazu zu gebrauchen versucht, den Thron von Xanth an sich zu reißen.


      Er war sehr schlicht und direkt dabei vorgegangen: Er verwandelte alles, was sich gegen ihn stellte, in etwas, was sich nicht mehr gegen ihn stellen konnte. Die gefährlichsten Gegner verwandelte er in Fische – und zwar auf dem trockenen Land, die er so lange herumzappeln ließ, bis sie tot waren. Diejenigen, die ihm lediglich lästig waren, wurden in andere Tiere oder Pflanzen verwandelt. So verdankten ihm zahlreiche intelligente Tiere ihre Existenz; wenn sie auch Drachen, zweiköpfige Wölfe und Landoktopi waren, behielten sie doch die Intelligenz von Menschen und auch ihre Ansichten.


      Trent war nun fort, aber sein Werk blieb bestehen, denn es gab keinen anderen Transformator, der sie hätte zurückverwandeln können. Heißsitze, Holographien und unsichtbare Wände waren zwar Qualifikationsmerkmale, doch Transformationen hatten ein anderes Format. Eine solche Macht trat nur einmal in jeder Generation auf und selten zweimal auf die gleiche Weise. Justin hatte zu denen gehört, die Trent als Belästigungen empfunden hatte – niemand erinnerte sich mehr, was er eigentlich getan hatte –, also war Justin zu einem Baum geworden. Niemand konnte ihn in einen Menschen zurückverwandeln.


      Justins eigenes Talent war die Stimmenprojektion gewesen, nicht Bauchreden oder triviales Beschwören irrsinnigen Gelächters, sondern echtes, verständliches Reden auf große Entfernungen ohne den Gebrauch von Stimmbändern. Er hatte dieses Talent als Baum beibehalten, und da er sehr viel Zeit zum Nachdenken hatte, kamen die Dorfbewohner häufig zu diesem Baum, um sich Rat einzuholen. Der Rat war oft sehr gut. Justin war kein Genie, aber der Baum besaß eine größere Objektivität, wenn es um menschliche Probleme ging.


      Bink fiel ein, daß Justin als Baum vielleicht besser dran war als ein Mensch. Er mochte die Leute, aber es hieß, daß er in seiner menschlichen Gestalt nicht besonders gut ausgesehen hatte. Als Baum war er recht ansehnlich und stellte für niemanden eine Gefahr dar.


      Sie schritten auf Justin zu. Plötzlich sagte eine Stimme unmittelbar vor ihnen: »Freunde, kommt nicht näher. Hier lauern Grobiane.«


      Bink und Sabrina blieben stehen. »Bist du es, Justin?« fragte sie. »Wer lauert da?«


      Doch der Baum konnte nicht genausogut hören wie reden und gab keine Antwort. Holz schien nicht gerade die besten Ohren zu haben.


      Wütend machte Bink einen Schritt auf Justin zu. »Justin gehört zur Gemeinde«, murmelte er. »Niemand hat ein Recht…«


      »Bitte, Bink!« flehte Sabrina und zog an seinem Arm. »Wir wollen keine Schwierigkeiten bekommen.«


      Nein, sie wollte nie Schwierigkeiten bekommen. Er wollte zwar nicht so weit gehen, darin einen Fehler zu sehen, aber manchmalwar es wirklich lästig. Bink ließ sich nie durch Ärger oder Schwierigkeiten von irgend etwas abhalten, wenn es um Prinzipien ging. Aber Sabrina war schön, und er hatte ihr heute abend schongenug Ärger gemacht. Er drehte sich um, um mit ihr zusammen von dem Baum fortzugehen.


      »He, das ist unfair!« rief eine Stimme. »Sie gehen weg.«


      »Justin muß gepetzt haben«, rief eine andere Stimme.


      »Dann laßt uns Justin umhauen.«


      Bink blieb wieder stehen. »Das tun sie nie!« sagte er.


      »Natürlich nicht«, stimmte Sabrina ihm zu. »Justin ist ein Dorfdenkmal. Beachte sie einfach nicht weiter.«


      Doch die Stimme des Baumes erklang wieder, ein wenig falsch plaziert für Bink und Sabrina – ein Zeichen für mangelhafte Konzentration. »Freunde, bitte holt schnell den König. Diese Grobiane haben eine Axt oder so etwas, und außerdem haben sie Locobeeren gegessen.«


      »Eine Axt!« rief Sabrina entsetzt.


      »Der König ist nicht da«, brummte Bink. »Außerdem ist er sowieso senil.«


      »Und er hat seit Jahren allenfalls noch einen Sommerschauer herbeigezaubert«, stimmte Sabrina ihm zu. »Als er noch seine vollen magischen Kräfte hatte, haben es die Kinder nicht gewagt, so viel Unfug anzustellen.«


      »Wir jedenfalls nicht«, antwortete Bink. »Erinnerst du dich noch an den Hurrikan mit den sechs Tornados am Rand, den er beschworen hat, um den letzten Zappler am Laichen zu hindern? Damals war er noch ein richtiger Sturmkönig. Er…«


      Da hörten sie, wie Metall in Holz hineinbiß. In der Luft erscholl


      ein Schmerzensschrei. Bink und Sabrina zuckten zusammen.


      »Das ist Justin!« sagte sie. »Sie tun es doch!«


      »Ist sowieso zu spät, um den König zu holen«, sagte Bink. Er rannte auf den Baum zu.


      »Bink, nicht!« rief Sabrina hinter ihm her. »Du hast keine magischen Fähigkeiten!«


      In diesem Augenblick der Krise kam also endlich die Wahrheit ans Tageslicht. Sie glaubte gar nicht wirklich, daß er Talent besäße. »Ich habe aber Muskeln!« brüllte er zurück. »Geh du Hilfe holen.«


      Justin schrie wieder auf, als sich die Klinge ein zweites Mal in sein Holz senkte. Es war ein gespenstisches, hölzernes Geräusch. Dann war Gelächter zu hören – das fröhliche Lachen von Kindern, die einen Streich spielen, ohne sich über die Folgen Gedanken zu machen. Loco? Von wegen! Das hier war einfach nur Gefühllosigkeit.


      Dann kam Bink an. Und – war allein. Gerade, als er in Stimmung gekommen war und sich auf eine ordentliche Prügelei eingestellt hatte. Die boshaften Kinder waren fort.


      Er hätte erraten können, wer es gewesen war, aber das brauchte er nicht. »Jama, Zink und Potipher«, sagte Justin Baum. »Auuuu, mein Fuß!«


      Bink kauerte sich nieder, um den Einschnitt zu untersuchen. Das Holz war frisch angeschlagen, und rotes Harz begann herauszutropfen – ganz wie Blut. Keine allzu ernste Verletzung für einen Baum von dieser Größe, aber bestimmt außerordentlich schmerzhaft.


      »Ich hole ein paar Kompressen dafür«, sagte Bink. »Im Wald gibt es ganz in der Nähe ein paar Korallenschwämme. Wenn dich jemand belästigen sollte, während ich fort bin, dann schrei laut.«


      »Das werde ich«, sagte Justin. »Beeil dich.« Dann fügte er hinzu: »Du bist ein großartiger Bursche, Bink. Viel besser als einige, die… äh…«


      »Die magische Fähigkeiten besitzen«, beendete Bink den Satz. »Danke, daß du meine Gefühle schonen willst.« Justin meinte es gut, aber manchmal redete er, ohne vorher nachzudenken. Das lag daran, daß er ein hölzernes Gehirn besaß.


      »Es ist einfach nicht gerecht, daß solche Herumtreiber wie Jama sich Bürger nennen dürfen, während du…«


      »Danke«, sagte Bink grollend und ging fort. Er war völlig Justins Meinung, aber was nutzte es, darüber zu reden? Er überzeugte sichim Gebüsch davon, daß die Übeltäter verschwunden waren.


      Jama, Zink und Potipher, dachte er verärgert – die Dorfmissetäter. Jamas magische Fähigkeit bestand darin, ein Schwert manifestieren zu lassen, und damit hatte er auch auf Justins Stamm eingeschlagen. Jeder, der solchen Vandalismus für lustig hielt –


      Bink erinnerte sich an seine eigenen üblen Erfahrungen mit diesem Haufen, es lag nur drei Jahre zurück. Berauscht von Locobeeren, hatten die drei an einem Pfad nahe beim Dorf im Hinterhalt gelauert, nur um irgend etwas anstellen zu können. Bink war mit einem Freund zusammen in diese Falle geraten, und sie waren von der Wolke Giftgas, die Potiphers Talent ausmachte, zurückgedrängt worden, während Zink dicht vor ihren Füßen Scheinlöcher produzierte und Jama fliegende Schwerter materialisierte, vor denen sie sich ducken mußten. Welch ein Schabernack!


      Binks Freund hatte seine Magie dazu verwandt, zu entfliehen, indem er aus einem Stock einen Golem machte, der seine Stelle einnahm. Der Golem hatte ihm so sehr geglichen, daß er die drei hinters Licht geführt hatte. Bink hatte den Unterschied natürlich bemerkt, aber er hatte seinen Freund nicht verraten. Aber wenn der Golem auch immun gegen Giftgas gewesen war, so war Bink es leider nicht. Er hatte etwas davon eingeatmet und das Bewußtsein verloren, noch während sein Freund mit Binks Vater und Mutter angekommen war.


      Bink hatte plötzlich gemerkt, wie er in der Wolke den Atem anhielt. Er sah, wie seine Mutter seinen Vater am Arm zog und auf Bink zeigte. Bianca besaß die Fähigkeit der Wiederholung: Sie konnte innerhalb eines kleinen Gebiets fünf Sekunden zurückspringen. Das war eine sehr begrenzte, aber äußerst wirkungsvolle Form der Magie, denn es ermöglichte ihr, einen gerade begangenen Fehler nachträglich zu berichtigen, wie etwa Binks Einatmen des Giftgases.


      Dann hatte er wieder ausgeatmet und Biancas Magie nutzlos gemacht. Sie konnte die Szene beliebig oft wiederholen, aber es wurde eben alles wiederholt, auch sein Atmen. Doch Roland hatte ihn durchdringend angeblickt – da war Bink plötzlich steif gefroren.


      Rolands Talent bestand im Betäubungsblick: Ein besonderer Blick, und alles, was er ansah, war auf der Stelle festgefroren und bewegungslos, bis es wieder freigegeben wurde. Auf diese Weise hatte man Bink daran gehindert, das Gas ein zweites Mal einzuatmen, bis man seinen steifen Körper fortgeschafft hatte.


      Als die Betäubung nachgelassen hatte, hatte er sich in den Armen seiner Mutter wiedergefunden. »O mein Baby!« hatte sie gerufen und seinen Kopf an ihre Brust gedrückt. »Haben sie dir weh getan?«


      Bink blieb abrupt neben dem Schwammbett stehen. Schon die Erinnerung daran ließ ihn immer noch schamrot werden. Hatte sie das wirklich unbedingt tun müssen? Ja, sie hatte ihn vor einem frühen Tod gerettet – aber er war unendlich lange danach das Gespött des ganzen Dorfes gewesen. Wohin er auch kam, überall riefen die Kinder »Mein Baby!« in einem hohen Falsett und kicherten. Er hatte sein Leben wieder – um den Preis seines Stolzes. Und doch wußte er, daß er seinen Eltern dafür nicht die Schuld geben konnte.


      Er hatte Jama, Zink und Potipher die Schuld zugeschoben. Bink besaß keine magischen Fähigkeiten, aber er war, vielleicht ja auch aus diesem Grund, der kräftigste Junge im Dorf. Er hatte immer kämpfen müssen, soweit er zurückdenken konnte. Seine Bewegungen waren nicht besonders elegant, aber er besaß viel rohe Kraft. Er war Jama insgeheim eines Tages nachgestiegen und hatte überzeugend bewiesen, daß die Faust schneller war als das magische Schwert. Dann Zink und schließlich Potipher. Bink hatte ihn in seine eigene Gaswolke gestoßen und ihn dazu gezwungen, sie sehr plötzlich verschwinden zu lassen. Danach hatten diese drei Bink nicht mehr ausgelacht. Sie neigten nun vielmehr dazu, ihm aus dem Weg zu gehen – weshalb sie auch gerade davongelaufen waren. Zusammen hätten sie ihm vielleicht etwas anhaben können, aber diese Einzelbegegnungen hatten sie doch sehr beeindruckt.


      Bink lächelte, und seine Scham wich einer grimmigen Freude. Vielleicht hatte er auf unreife Weise auf die Situation reagiert, aber es hatte ihn zutiefst befriedigt. Tief in seinem Inneren wußte er, daß es seine Wut auf seine Mutter gewesen war, die ihn dazu angetrieben hatte, aber er bedauerte es nicht. Schließlich liebte er seine Mutter ja doch.


      Doch schließlich bestand seine einzige Möglichkeit, dieses Problem zu lösen, darin, sein eigenes Talent zu entdecken, ein gutes, starkes Talent wie das von Roland, seinem Vater. So daß ihn niemand mehr zu necken wagte und er nicht aus Xanth vertrieben wurde. Und das war nie geschehen. Man nannte ihn verächtlich das ›Zauberlose Wunder‹.


      Er beugte sich vor, um einige gute, starke Schwämme aufzusammeln. Sie würden Justin Baums Schmerz lindern, denn das war ihre Magie: Sie saugten Schmerz auf und gaben heilende Linderung. Eine Reihe von Pflanzen und Tieren – er war sich nicht ganz sicher, wozu die Schwämme zählten – besaß ähnliche Fähigkeiten. Der Vorteil der Schwämme war, daß sie beweglich waren. Wenn man sie pflückte, dann starben sie nicht. Sie waren zäh. Sie waren aus dem Wasser gekommen, als die Korallen das gleiche getan hatten, und lebten nun auf dem Land. Ihre magischen Fähigkeiten waren wahrscheinlich entstanden, damit sie sich in ihrer neuen Umgebung besser anpassen konnten.


      Talente hatten die Eigenschaft, in größeren Familien aufzutreten. So gab es im Pflanzen- und Tierreich viele verschiedene Abarten der gleichen Magie. Doch unter den Menschen gab es sehr verschiedene Formen. Es schien, als habe die individuelle Persönlichkeit mehr damit zu tun als die Vererbung, obwohl sich die stärkste Magie in der Regel in einzelnen Familien fortpflanzte. So, als sei die Stärke der Magie erblich und die Form umweltabhängig. Und doch gab es da auch andere Faktoren…


      Bink konnte in einem einzigen Augenblick viele Dinge überdenken. Wenn Reflektion Magie gewesen wäre, dann wäre er ein Magier. Aber im Augenblick war es besser, wenn er sich auf das konzentrierte, was er vorhatte, sonst würde es Ärger geben.


      Die Dämmerung wurde immer stärker, und die Nacht mit ihren vielen fremden, noch kaum erforschten Zaubern begann, Xanth zu verändern. Schatten und Gespenster traten hervor und suchten nach ihrer garstigen Befriedigung; und ab und zu riß sich ein Zombie aus dem Grab und stolperte unbeholfen umher. Kein vernünftiger Mensch wagte es, im Freien zu schlafen, und jedes Haus im Dorf besaß eigene Abwehrzauber gegen das Übernatürliche. Bink wagte es nicht, die Abkürzung zu Justin Baum zu nehmen. Er mußte den längeren Weg gehen und den verschlungenen, aber magisch geschützten Pfaden folgen. Das hatte nichts mit Furchtsamkeit zu tun, sondern war eine Frage der Notwendigkeit.


      Er rannte los – nicht aus Angst, denn auf diesem verzauberten Weg gab es keine wirklichen Gefahren, und er kannte die Pfade zu genau, um sich zu verirren, sondern um schneller bei Justin zu sein. Justins Fleisch bestand aus Holz, aber es tat genauso weh wie richtiges Fleisch. Wie jemand nur so herzlos sein konnte, auf Justin Baum einzuschlagen…


      Bink kam an einem Feld von Seehafer vorbei und hörte das angenehme Rauschen und Gurgeln seiner Meeresfluten. Wenn man ihn geerntet hatte, dann konnte man daraus eine ausgezeichnete schaumige Brühe kochen, die nur eine Spur zu salzig war. Man konnte die Schüsseln immer nur zur Hälfte füllen, sonst schwappten die Meereswellen der Brühe über den Tellerrand.


      Er erinnerte sich an den wilden Hafer, den er als Jugendlicher gepflanzt hatte. Seehafer war schon rastlos, aber sein Verwandter, der Wildhafer, war geradezu überaktiv. Er hatte sich wütend gegen ihn gewehrt und mit seinen Halmen gegen seine Handgelenkegepeitscht, als er eine reife Ähre hatte ernten wollen. Er hatte sie bekommen, aber bis er das Feld verlassen konnte, war er schon ziemlich zerkratzt worden.


      Er hatte diese wenigen wilden Samen an einem geheimen Ort hinter seinem Haus gepflanzt und sie jeden Tag gewässert, wie es der Natur entsprach. Er hatte die schlechtgelaunten Sprößlinge vor jeder Unbill bewahrt, während seine Beunruhigung jedoch wuchs. Was für ein Abenteuer für einen männlichen Heranwachsenden! Bis seine Mutter das Beet entdeckt hatte. Sie hatte die Getreideart augenblicklich erkannt.


      Es hatte sofort Familienärger gegeben. »Wie konntest du nur?« hatte Bianca mit flammendem Blick gefragt. Aber Roland hatte mühsam sein bewunderndes Lächeln unterdrückt. »Wildhafer zu säen!« hatte er gebrummt. »Der Junge wird erwachsen.«


      »Also Roland, du weißt doch wirklich gut genug, daß…«


      »Meine Liebe! Als wenn etwas Schlimmes dabei wäre!« »Nichts Schlimmes!« hatte sie wütend gerufen. »Es ist für einen jungen Mann völlig natürlich…« Aber ihr zorniger Ausdruck hatte Binks Vater zum Schweigen


      gebracht. Roland fürchtete nichts in Xanth, aber er war auch ein friedliebender Mensch. Roland seufzte und wandte sich zu Bink. »Ich nehme doch an, daß du gewußt hast, was du tust, mein Sohn?«


      Bink sah sich auf beschämende Weise in die Defensive gedrängt. »Na ja… Ja. Die Nymphe des Hafers…«


      »Bink!« hatte Bianca geschnappt. Er hatte sie noch nie zuvor so wütend erlebt.


      Roland hielt beruhigend die Hand hoch. »Meine Liebe – warum läßt du uns das nicht von Mann zu Mann klären, hm? Der Junge hat ein Recht darauf.«


      Und so hatte Roland seine eigene Voreingenommenheit verraten; wenn er mit Bink von Mann zu Mann redete, dann redete er in Wirklichkeit mit einem Jungen.


      Wortlos war Bianca aus dem Haus gestapft.


      Roland hatte sich Bink zugewandt und seinen Kopf geschüttelt. Aber es war nur eine halbherzige Verneinung. Roland war ein kräftiger, gutaussehender Mann und besaß einen großen Schatz an Gesten. »Echter Wildhafer, vom Halm gemäht, bei Vollmond gesät und mit deinem eigenen Urin gewässert?« fragte er offenherzig, und Bink nickte mit rot angelaufenem Gesicht. »So daß, wenn die Pflanze reif wird und die Hafernymphe sich manifestiert, sie an dich gebunden sein wird, an die Befruchtergestalt?«


      Bink nickte grimmig.


      »Mein Sohn, glaub mir, ich verstehe deine Fasziniertheit. Ich habe selbst Wildhafer gesät, als ich in deinem Alter war. Habe mir auch eine Nymphe beschafft, mit fließendem grünen Haar und einer Figur wie die großen Freiluft – aber ich hatte die


      Spezialbewässerung vergessen, da ist sie mir entkommen. Ich habe nie im Leben ein so schönes Wesen gesehen – außer deiner Mutter natürlich.«


      Roland hatte wilden Hafer gesät? Bink hatte sich so etwas noch nie vorgestellt. Er schwieg aus Furcht vor dem, was noch kommen mochte.


      »Ich habe den Fehler begangen, Bianca davon zu erzählen«, fuhr Roland fort. »Ich fürchte, das ist eine Art Reizthema für sie geworden, und jetzt mußt du es ausbaden. So etwas kommt vor.«


      Also war seine Mutter eifersüchtig auf etwas im Leben seines Vaters gewesen, das geschehen war, bevor sie geheiratet hatte. Wo Bink da nur unwillentlich hineingestolpert war!


      Roland blickte ihn ernst an. »Für einen jungen, unerfahrenen Mann mag die Vorstellung von einer lieblichen, nackten, gefangenen Nymphe äußerst reizvoll sein«, fuhr er fort. »Alle körperlichen Eigenschaften einer wirklichen Frau und keine ihrer geistigen. Aber, mein Sohn, das ist ein Kindertraum, wie der Bonbonbaum. Die Wirklichkeit wäre überhaupt nicht so, wie du sie dir vorgestellt hast. Man wird eben schon bald überfüttert. Man kann nicht endlos Bonbons essen – und so ist es auch mit einem geistlosen weiblichen Körper. Ein Mann kann keine Nymphe lieben. Sie könnte genausogut aus Luft bestehen. Seine Begeisterung wird bald zur Langeweile und schließlich zum Ekel.«


      Bink hatte es immer noch nicht gewagt, etwas zu sagen. Er war sich sicher: Ihm wäre es niemals langweilig geworden.


      Roland verstand ihn nur zu gut. »Mein Sohn, was du wirklich brauchst, ist ein richtiges, lebendes Mädchen«, schloß er. »Eine Figur mit einer Persönlichkeit, die mit dir reden kann. Es ist eine viel größere Herausforderung, eine Beziehung zu einer vollständigen Frau herzustellen, und oft ist es entsetzlich enttäuschend.« Er blickte bedeutungsvoll auf die Tür, durch die Bianca gegangen war. »Aber auf lange Sicht ist es auch viel lohnender. Was du bei dem Wildhafer gesucht hast, das war eine Abkürzung – aber im Leben gibt es keine Abkürzungen.« Er lächelte. »Obwohl, wenn es nach mir gegangen wäre, ich hätte dich die Abkürzung versuchen lassen. Ist nichts Schlimmes dabei, überhaupt nichts Schlimmes. Aber deine Mutter – na ja, wir sind hier sehr konservativ, und die Damen haben den Hang, besonders konservativ zu sein, besonders die schönen Damen. Es ist ein kleines Dorf, kleiner als früher, da weiß jeder alles vom anderen. Wir sind also in unserem Tun eingeengt. Verstehst du, was ich meine?«


      Bink nickte unsicher. Wenn sein Vater das Gesetz festlegte, dann war das, so umständlich es auch sein mochte, endgültig. »Kein Wildhafer mehr.«


      »Deine Mutter – na ja, dein Erwachsenwerden hat sie überrascht. Der Wildhafer ist vorbei – wahrscheinlich jätet sie ihn gerade –, aber du hast noch viele Erfahrungen vor dir. Bianca mag dich zwar am liebsten immer für einen kleinen Jungen halten, aber sie wird der Natur ins Auge blicken müssen. Sie kann ihr nicht entgehen – nicht länger als fünf Sekunden! Also wird sie einfach damit klarkommen müssen.«


      Roland machte eine Pause, aber Bink war sich immer noch unsicher, worauf sein Vater eigentlich hinauswollte.


      »Demnächst kommt ein Mädchen aus einem der kleineren Dörfer hierher«, fuhr Roland fort. »Offiziell wegen der Schule, denn wir haben ja hier den besten Zentaurenlehrer in ganz Xanth. Aber ich vermute, daß es in Wirklichkeit daran liegt, daß es in ihrem Dorf einfach nicht genügend Jungen gibt, die für sie in Frage kommen. Ich habe gehört, daß sie ihr magisches Talent noch nicht hat entdecken können, und sie ist ungefähr in deinem Alter…« Er brach ab, um Bink bedeutungsschwer anzublicken. »Ich glaube, daß sie einen gutaussehenden, gesunden jungen Mann gebrauchen könnte, der sie herumführt und sie vor den örtlichen Gefahren warnt. Sie soll außerordentlich klug und schön sein und eine sanfte Art des Sprechens haben – das ist eine seltene Kombination.«


      Da hatte Bink zu verstehen begonnen. Ein Mädchen – ein richtiges Mädchen –, das er kennenlernen würde. Eins, das keine Vorurteile wegen seiner mangelnden magischen Fähigkeiten haben würde. Und Bianca würde nichts dagegen haben können, auch wenn sie Binks neu erwachte Männlichkeit vielleicht nicht billigen mochte. Sein Vater hatte ihm eine echte Alternative angeboten. Mit einemmal wurde ihm bewußt, daß er nun auch ohne wilden Hafer auskommen könnte.


      »Sie heißt Sabrina«, hatte Roland gesagt.


      Als Bink vor sich ein Licht erblickte, riß ihn das in die Gegenwart zurück. Irgend jemand stand neben Justin Baum und hielt eine magische Lampe hoch. »Ist schon in Ordnung, Bink«, sagte Justins Stimme neben Bink in der Luft. »Sabrina hat Hilfe herbeigeschafft, aber die wurde nicht gebraucht. Hast du den


      Schwamm?«


      »Ja«, sagte Bink.


      Also war sein kleines Abenteuer eigentlich gar keins gewesen. Genau wie sein Leben. Während Sabrina ihm dabei behilflich war, den Schwamm auf Justins Wunde zu befestigen, merkte Bink, daß er sich entschieden hatte. So konnte er nicht weitermachen, als ein Niemand. Er würde den Guten Magier Humfrey aufsuchen und feststellen lassen, worin sein magisches Talent bestehen mochte.


      Er blickte hoch. Seine Augen trafen sich mit Sabrinas, die im Licht der Lampe schimmerten. Sie lächelte. Sie war noch schöner als damals, als er sie zum erstenmal getroffen hatte, vor so vielen Jahren, als sie beide noch Heranwachsende gewesen waren, und sie war ihm immer treu gewesen. Es war keine Frage: Binks Vater hatte recht gehabt, was die Vorteile – und die Enttäuschungen – anging, die ein echtes, lebendiges Mädchen mit sich brachte. Nun lag es an Bink, zu tun, was er tun mußte – ein echter, lebendiger Mann zu werden.
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      2 Zentauren



      


      Bink ging, einen gefüllten Rucksack auf dem Rücken, zu Fuß los. Er hatte ein gutes Jagdmesser und einen selbstgeschnitzten Stab dabei. Seine Mutter hatte ihn gedrängt, sich einen Führer mieten zu lassen, aber Bink hatte das ablehnen müssen. Der ›Führer‹ wäre in Wirklichkeit doch nur ein Wächter gewesen, der auf ihn hätte aufpassen sollen. Wie hätte er jemals damit leben können? Und doch barg die Wildnis hinter dem Dorf für den unkundigen Reisenden eine Reihe von Gefahren. Nur wenige Leute pflegten ohne Begleitung dort hindurchzugehen. Ein Führer wäre wirklich besser gewesen.


      Er hätte auch ein Flügelroß nehmen können, aber das wäre sehr teuer gewesen und auch nicht ohne Gefahr. Greife waren bisweilen außerordentlich mißmutige Geschöpfe. Er zog es vor, sich auf dem festen Boden zu bewegen, und wenn es nur deshalb sein sollte, um zu beweisen, daß er es konnte, trotz des Kicherns und Höhnens der Dorfjugend. Jama höhnte augenblicklich nicht sonderlich viel – er litt noch unter dem Demütigungszauber, dendie Ältesten wegen seines Angriffs auf Justin Baum über ihn verhängt hatten –, aber dafür gab es andere.


      Schließlich hatte Roland begriffen. »Eines Tages wirst du begreifen, daß die Meinungen wertloser Leute ebenfalls wertlos sind«, hatte er Bink zugemurmelt. »Du mußt es auf deine Weise schaffen. Das verstehe ich. Und ich wünsche dir alles Gute – allein.«


      Bink besaß eine Karte, und er wußte, welcher Pfad zu dem Guten Magier Humfrey führte. Genauer, welcher Pfad einmal zu ihm geführt hatte, denn in Wirklichkeit war Humfrey ein mürrischer alter Mann, der es vorzog, in der Wildnis isoliert zu leben. Ab und zu verlegte er sein Schloß oder veränderte die Zugangswege mit magischen Mitteln, so daß man nie sicher sein konnte, ihn auch tatsächlich zu finden. Trotzdem wollte Bink den Magier auf jeden Fall aufstöbern.


      Der erste Teil seiner Reise führte durch ihm bekanntes Gebiet. Er hatte sein ganzes Leben im Norddorf verbracht und hatte die umgebenden Wege und Nebenpfade erforscht. In unmittelbarer Nähe des Dorfs gab es kaum nennenswerte Flora oder Fauna, und das, was es an Gefahren gab, war wohlbekannt.


      Neben einem riesigen Nadelkaktus blieb er stehen, um aus einem Wasserloch zu trinken. Als er näher kam, begann die Pflanze zu beben und schickte sich an, auf ihn loszufeuern. »Sachte, Freund!« sagte Bink in befehlerischem Tonfall. »Ich gehöre zum Norddorf.« Der Kaktus, der von der Beruhigungsformel gebannt wurde, hielt seine tödliche Salve zurück. Das Schlüsselwort war ›Freund‹. Das Ding war ganz bestimmt kein Freund, aber es mußte dem Zauber gehorchen, der darauf lag. Kein echter Fremder konnte das wissen, so daß der Kaktus ein wirkungsvoller Schutz gegen Eindringlinge war. Tiere unter einer bestimmten Größe wurden nicht weiter beachtet. Da die meisten Wesen früher oder später Wasser brauchten, war das ein nützlicher Kompromiß. Einige Gebiete waren gelegentlich von wilden Greifen und anderen Raubtieren heimgesucht worden, aber das Norddorf nicht. Eine Begegnung mit einem zornigen Nadler genügte jedem Tier als Lektion, sofern es sie überhaupt überlebte.


      Nachdem er eine Stunde schnell vorangeschritten war, kam er in weniger bekanntes und deshalb gefährlicheres Gebiet. Was benutzten die Leute dieser Gegend, um ihre Wasserlöcher zu schützen? Einhörner, die darauf abgerichtet waren, Fremde aufzuspießen? Na ja, das würde er schon früh genug feststellen.


      Die gewellten Hügel und kleinen Teiche wichen rauherem Gebiet, und fremdartige Pflanzen tauchten auf. Einige von ihnen hatten hohe Antennen, die sich herumdrehten, um ihn auf Entfernung zu orten, andere gaben sanfte, anziehende Geräusche von sich, besaßen jedoch Äste mit kräftigen Scheren. Bink schritt in sicherer Entfernung an ihnen vorbei. Er wollte kein unnötiges Risiko eingehen. Einmal meinte er, ein Tier erspäht zu haben, das so groß war wie ein Mensch und acht spinnenähnliche Beine hatte. Er schritt schnell voran.


      Er nahm auch eine Anzahl Vögel wahr, doch die waren unwichtig. Da sie fliegen konnten, brauchten sie sich vor dem Menschen nicht mit magischen Mitteln zu schützen, und so hatte er auch keinen Grund, sich vor ihnen zu fürchten, mit Ausnahme von großen Vögeln, die ihn für ein Beutetier halten könnten. Einmal erspähte er in der Ferne die monströse Gestalt eines Rokh und duckte sich nieder, so daß er über ihn hinwegflog, ohne ihn zu sehen. Solange die Vögel klein waren, zog er ihre Gesellschaft sogar vor, denn die Insekten und Käfer waren manchmal ziemlich aggressiv.


      Tatsächlich bildete sich bald eine Wolke von Stechmücken um seinen Kopf und verhängte einen kollektiven Schweißzauber über ihn, der ihm alles noch unangenehmer machte. Insekten hatten einen untrügerischen Instinkt für Menschen, die sich nicht durch Magie schützen konnten. Bink blickte um sich, fand aber keine insektenabstoßenden Gewächse. Kräuter waren nie da, wenn man sie mal brauchte. Während ihm der Schweiß die Nase hinunter und in Augen und Mund strömte, verschlechterte sich seine Laune merklich. Da flatterten plötzlich zwei kleine Saugschnepfen herbei und saugten die Mücken auf. Ja, er mochte kleine Vögel!


      In drei Stunden war er etwa zehn Meilen gegangen und wurde nun langsam müde. An sich war er ganz gut in Kondition, aber er war es nicht gewohnt, mit schwerem Marschgepäck zu wandern. Ab und zu schmerzte ihn sein Knöchel, den er sich am Ausblicksfelsen verstaucht hatte. Es war keine schlimme Verstauchung, aber sie genügte, um ihn vorsichtig zu machen. Er setzte sich auf eine Hügelspitze, nachdem er sich davon überzeugt hatte, daß sich dort keine Juckameisen befanden, obwohl es hier doch einen Nadelkaktus gab. Er ging sehr vorsichtig auf ihn zu, da er nicht wußte, ob er von einem Zauber gezähmt worden war. »Freund«, sagte er, und um sicherzugehen, träufelte er ein paar Tropfen Wasser auf den Boden, damit seine Wurzeln es kosten konnten. Offenbar war alles in Ordnung, denn der Kaktus schleuderte seine Nadeln nicht auf ihn ab. Selbst wilde Dinge reagierten häufig auf ganz gewöhnliche Höflichkeit und auf Respekt, den man ihnen entgegenbrachte.


      Er holte das Mittagessen hervor, das seine Mutter ihm liebevoll eingepackt hatte. Er hatte Verpflegung für zwei Tage, genug, um ihn unter gewöhnlichen Umständen bis zum Schloß des Magiers zu bringen. Nicht, daß die Dinge in Xanth jemals gewöhnlich wären! Er hoffte darauf, es dadurch zu strecken, daß er über Nacht bei irgendeinem freundlichen Bauern blieb. Schließlich brauchte er auch Nahrung für die Rückreise, und der Gedanke, die Nacht im Freien zu verbringen, behagte ihm ohnehin nicht. In der Nacht gab es besondere Magie, und die konnte äußerst häßlich sein. Er wollte nicht plötzlich mit einem Ghoul oder einem menschenfressenden Ungeheuer streiten müssen, da dieser Streit höchstwahrscheinlich darum gehen würde, wie mit seinen menschlichen Knochen zu verfahren sei: ob man sie lebend verspeisen solle, während das Mark noch frisch und lieblich war, oder ob man sie nach dem Tod erst eine Woche lang altern lassen solle. Andere Raubtiere – andere Geschmäcker.


      Er biß in das Kressmatosandwich. Er hörte ein Knacken und erschrak, doch es war nur ein Gewürzstengel. Bianca wußte wirklich, wie man belegte Brote machte.


      Ein Krümel fiel herab – und verschwand. Bink blickte um sich und sah eine Backenmaus, die eifrig kaute. Sie hatte den Krümel zehn Fuß weit fortgezaubert, um nicht zertreten zu werden. Bink lächelte: »Ich tu dir schon nichts, Bäckchen.«


      Dann hörte er Hufgeklapper. Entweder kam ein großes Tier heran oder ein berittener Mensch. Beides konnte Ärger bedeuten. Bink stopfte sich ein Stück Flügelkuhkäse in den Mund und sah vor seinem geistigen Auge, wie die Kuh hochflog, um in den Baumwipfeln zu äsen, nachdem man sie gemolken hatte. Er verschloß seinen Rucksack und hängte ihn wieder ein. Er nahm seinen langen Stab in beide Hände. Vielleicht mußte er kämpfen. Oder fortlaufen.


      Das Wesen, das nun bald ins Sichtfeld kam, war ein Zentaur, der Körper eines Pferds mit dem oberen Torso eines Mannes. Er war nackt, wie alle seiner Art, hatte muskulöse Flanken, breite Schultern und einen widerspenstigen Gesichtsausdruck.


      Bink hielt den Stab vor seinen Körper, um sich zu schützen, aber es war keine Angriffsgeste. Er hatte wenig Vertrauen in seine Fähigkeit, es mit diesem Wesen aufzunehmen, und fortlaufen war so gut wie sinnlos. Aber vielleicht war das Wesen ja trotz seines Aussehens gar nicht unfreundlich – oder es wußte nicht, daß Bink keine magischen Fähigkeiten besaß.


      Der Zentaur kam näher. Er hielt seinen Bogen mit eingelegtem Pfeil schußbereit. Er sah wirklich gewaltig aus. Bink hatte auf der Schule einen Heidenrespekt gegenüber Zentauren entwickelt. Doch dieser hier war offenbar kein älterer Gelehrter, sondern ein junger Krieger. »Du bist ein Eindringling«, sagte der Zentaur. »Mach, daß du hier wegkommst!«


      »Einen Moment mal«, sagte Bink. »Ich bin ein Reisender, der den öffentlichen Weg entlanggeht, darauf hat jeder ein Recht.«


      »Verschwinde«, wiederholte der Zentaur drohend und fuchtelte mit seinem Bogen.


      Bink war normalerweise ein gutmütiger Bursche, aber manchmal hatte er ein störrisches Wesen, das in Zeiten der Belastung zum Vorschein kam. Diese Reise war lebenswichtig für ihn. Dies war ein öffentlicher Pfad, und er war es langsam leid, sich magischen Bedrohungen beugen zu müssen. Der Zentaur war ein magisches Wesen, das es, nach allem, was man so hörte, in der Mundanen Welt außerhalb von Xanth nicht gab. Deshalb wurde Binks Wut gegen magische Fähigkeiten noch stärker angestachelt, und so tat er etwas Dummes.


      »Kau doch deinen Schweif durch!« schnappte er.


      Der Zentaur zuckte zusammen. Jetzt sah er noch stämmiger aus, waren seine Schultern noch breiter, sein Brustkorb noch gewölbter und sein Pferdekörper noch angespannter als zuvor. Offensichtlich war er es nicht gewohnt, daß man so mit ihm redete, und diese Erfahrung verblüffte ihn. Doch kurz darauf hatte er sich auch schon auf die Situation geistig und gefühlsmäßig eingestellt, was am ehrfurchtgebietenden Anspannen seiner Muskeln zu erkennen war. Eine Welle der Wut ergriff ihn und ließ seine Ohren rot leuchten. Als sie sein Gehirn erreichte, reagierte er.


      Sein Bogen schwang herum, und der eingelegte Pfeil zielte auf Bink. Dann ließ er ihn losschwirren.


      Bink war natürlich nicht mehr da. Er hatte genug Zeit gehabt, um die Sturmwarnung zu verstehen. Als der Bogen sich bewegte, duckte er sich schon. Dann kam er plötzlich genau unter der Nase des Zentauren hoch und verpaßte ihm mit seinem Stab einen Hieb auf die Schulter. Der Schlag richtete keinen wirklichen Schaden an, mußte aber sehr weh tun.


      Der Zentaur stieß einen Wutschrei aus und wirbelte mit dem Bogen in der Linken herum, während er mit der rechten Hand nach einem neuen Pfeil griff. Doch jetzt hatte sich Binks Stab schon in seinen Bogen verhakt.


      Der Zentaur warf den Bogen fort. Dadurch wurde Bink der Stab aus der Hand gerissen. Sein Gegner ballte eine riesige Faust und Bink huschte schnell hinter den Zentauren, als dieser mit der Faust auf ihn einschlagen wollte. Doch das Hinterteil des Wesens war genauso gefährlich wie die Vorderseite. Es stieß mit einem Bein nach hinten aus. Wie ein Wunder verfehlte der Tritt Bink und traf dafür den Nadelkaktus.


      Der Kaktus erwiderte den Tritt mit einer Salve fliegender Nadeln. Noch während der Huf aufschlug, hatte Bink sich auf den Boden geworfen. Die Nadeln schossen über ihn hinweg und rammten sich in das gewaltige Hinterteil des Wesens. Wieder einmal hatte Bink Glück gehabt: Weder Huf noch Nadeln hatten ihm etwas angetan, es war wie ein Wunder.


      Der Zentaur wieherte mit imposanter Lautstärke. Diese Nadeln taten weh, sie waren alle etwa zwei Zoll lang und spitz, und einhundert von ihnen schmückten nun die glänzende Hautoberfläche. Wenn das Wesen mit dem Gesicht zum Kaktus gestanden hätte, dann wäre es von den Nadeln wohl blind geworden oder sogar an ihnen gestorben; es hatte also Glück gehabt, schien sein Glück im Augenblick allerdings nicht sonderlich zu würdigen zu wissen.


      Jetzt kannte die Wut des Zentauren keine Grenzen mehr. Er bäumte sich auf und stieß mit beiden Hinterhufen nach Bink. Zwei gewaltige Arme schossen vor, und Binks vergleichsweise armseliger Hals wurde von zwei hornigen Händen gepackt, die sich immer fester um ihn schlangen und zudrückten. Bink hing mit baumelnden Beinen in der Luft und war hilflos. Er wußte, daß er nun erwürgt werden würde; er konnte nicht einmal um Gnade bitten, denn seine Atemluft und sein Blut waren beide abgeschnürt.


      »Chester!« rief eine weibliche Stimme.


      Der Zentaur versteifte seine Muskeln, was Bink nicht eben guttat.


      »Chester, laß diesen Mann sofort los!« sagte die Stimme in befehlerischem Ton. »Willst du einen Artenzwischenfall provozieren?«


      »Aber Cherie«, protestierte Chester, während seine Farben um einiges blasser wurden, »er ist ein Eindringling und ist selbst daran schuld!«


      »Er befindet sich auf dem Pfad des Königs«, sagte Cherie. »Reisende dürfen nicht belästigt werden, das weißt du auch. Und jetzt laß ihn los!«


      Die Zentaurin schien kaum dazu in der Lage zu sein, ihren Befehl durchzusetzen, aber Chester beugte sich langsam ihrer Autorität. »Darf ich nicht wenigstens ein bißchen drücken?« bettelte er und drückte ein bißchen stärker zu. Bink fielen fast die Augen aus dem Kopf.


      »Wenn du das tust, dann werde ich nie wieder mit dir laufen. Runter mit ihm!«


      »Oooooch…« Zögernd ließ Chester ihn los. Bink rutschte auf den Boden. Was war er nur für ein Narr gewesen, sich mit diesem Kraftbolzen anzulegen!


      Die Zentaurin fing ihn auf, als er zu taumeln begann. »Armes Ding!« rief sie und drückte seinen Kopf gegen ein Plüschkissen. »Bist du in Ordnung?«


      Bink öffnete den Mund, um zu reden, röchelte und versuchte es noch einmal. Er hatte den Eindruck, daß sich sein zerquetschter Hals nie wieder einrenken würde. »Ja«, krächzte er.


      »Wer bist du? Was ist mit deiner Hand los? Hat Chester…«


      »Nein«, sagte Bink hastig. »Er hat mir nicht den Finger abgebissen. Das ist eine Kindheitsverletzung. Siehst du, sie ist schon lange verheilt.«


      Sie musterte die Hand sorgfältig und fuhr mit ihren erstaunlich sanften Fingern darüber. »Ja, das sehe ich. Aber…«


      »Ich… ich bin Bink vom Norddorf«, sagte er. Er drehte den Kopf, um ihr ins Gesicht zu blicken, und sah, was das für ein


      Kissen war, auf dem er ruhte. O nein, nicht schon wieder! dachte er. Werde ich eigentlich immer von Frauen wie ein Säugling behandelt werden?


      Weibliche Zentauren waren kleiner als männliche, aber immer noch größer als Menschen. Ihre humanoiden Teile waren etwas stärker entwickelt. Er riß seinen Kopf von ihrem nackten Vorderteil. Es war schon schlimm genug, von seiner Mutter wie ein Baby behandelt zu werden, ganz zu schweigen von einer Zentaurendame. »Ich reise nach Süden, um den Magier Humfrey aufzusuchen.«


      Cherie nickte. Sie war ein schönes Geschöpf, sowohl als Mensch wie als Pferd, mit glänzenden Flanken und einem beachtlichen menschlichen Vorderkörper. Ihr Gesicht war sehr anziehend, nur die Nase war auf pferdische Weise ein wenig lang. Ihr braunes Menschenhaar ergoß sich bis in die Sattelgegend, und auch ihr Schweif war sehr lang. »Und dieser Esel hier hat dir aufgelauert?«


      »Na ja…« Bink sah Chester an und bemerkte, wie sich dessen Muskeln wieder spannten und er finster dreinblickte. Was würde wohl geschehen, wenn die Stute fortging? »Es war… ein Mißverständnis.«


      »Darauf möchte ich wetten!« meinte Cherie. Aber Chesters Muskeln lockerten sich ein wenig. Offensichtlich wollte er sich nicht mit seiner Freundin anlegen. Bink konnte verstehen, wieso. Wenn Cherie nicht die schönste und lebhafteste Zentaurin der Herde sein sollte, dann fehlte jedenfalls nicht viel daran.


      »Dann mach ich mich wohl mal wieder auf den Weg«, sagte Bink. Er hätte das schon gleich tun können, indem er sich von Chester nach Süden hätte fortjagen lassen. Er war für den Zwischenfall genauso verantwortlich wie der Zentaur. »Tut mir leid.« Er streckte Chester die Hand entgegen.


      Chester bleckte die Zähne, die mehr denen eines Pferdes als denen eines Menschen glichen. Er ballte eine riesige Faust.


      »Chester!« schnappte Cherie. Dann, als der Zentaur schuldbewußt die Faust wieder lockerte: »Was ist mit deiner Flanke?«


      Der Zentaur verfärbte sich wieder, aber diesmal war es wohl kaum aus Wut. Er trottete herum, um seiner Freundin sein beschädigtes Hinterteil zu zeigen. Bink hatte die Nadeln beinahe vergessen. Sie mußten immer noch weh tun – und es würde noch mehr weh tun, sie alle herauszuziehen. Was für ein Schmerz am Schweif! Eine äußerst peinliche Stelle, um darüber mit anderen zu reden. Er empfand beinahe Mitleid mit dem mürrischen Geschöpf.


      Chester unterdrückte seine gemischten Gefühle und nahm wohldiszipliniert Binks Hand. »Ich hoffe, daß alles gut wird«, sagte Bink mit einem Lächeln, das ein wenig breiter wurde, als er vorgehabt hatte. Er fürchtete, daß es sogar wie ein hämisches Grinsen wirken könnte. Und plötzlich wußte er, daß er weder diese Worte noch diesen Gesichtsausdruck hätte wählen sollen.


      Die Augen des Zentauren röteten sich mörderisch. »Schon in Ordnung«, preßte er zwischen knirschenden Zähnen heraus. Seine Hand drückte zu – aber seine Augen waren nicht blutunterlaufen genug, um den Blick seiner Freundin zu übersehen. Unwillig lockerten sich seine Finger wieder. Wieder Glück gehabt! Binks Finger hätten in diesem Griff zu Brei gequetscht werden können.


      »Ich werde dich ein Stück weiterbringen«, entschied Cherie. »Chester, setz ihn auf meinen Rücken.«


      Chester legte seine Hände unter Binks Ellenbogen und hob ihn hoch wie eine Feder. Einen Augenblick befürchtete Bink, daß er fünfzig Fuß weit geschleudert werden könnte… doch Cheries Blick ruhte immer noch auf ihnen, und so wurde er sanft aufgesetzt.


      »Ist das sein Stock?« fragte sie und blickte auf das Gewirr aus Stab und Bogen, das auf dem Boden lag. Und Chester hob, ohne dazu aufgefordert zu werden, den Stab hoch und reichte ihn Bink, der ihn schräg zwischen seinen Rücken und den Rucksack klemmte.


      »Leg deine Arme um meine Hüfte, damit du nicht herunterfällst, wenn ich mich bewege«, sagte Cherie.


      Ein guter Ratschlag! Bink war das Reiten nicht gewöhnt, und es gab keinen Sattel. Nur wenige echte Pferde blieben in Xanth. Einhörner liebten es ganz und gar nicht, geritten zu werden, und die Flügelpferde waren so gut wie unbezähmbar. Als Bink noch klein war, hatte ein Flügelpferd in einem Kampf mit einem Drachen seine Flugfedern verloren und hatte sich so weit herablassen müssen, die Dorfbewohner kurze Strecken zu transportieren, im Austausch für Nahrung und Schutz. Doch sofort nachdem es wieder genesen war, war es wieder fortgeflogen. Das war Binks einzige Erfahrung mit dem Reiten gewesen.


      Er beugte sich vor. Der Stab machte es ihm unmöglich, seinen Rücken genügend zu beugen. Er griff nach hinten, um ihn herauszuziehen – und er fiel ihm prompt auf den Boden. Chester gab ein Schnauben von sich, das verdächtig nach Gelächter klang. Aber der Zentaur hob ihn auf und reichte ihn Bink wieder. Diesmal klemmte Bink ihn unter seinen rechten Arm, beugte sich wieder vor und umarmte Cheries schlanke Hüfte, ohne auf Chesters wütenden Blick zu achten. Es gab Dinge, die waren schon ein Risiko wert – zum Beispiel, schnell hier wegzukommen.


      »Du gehst zum Tierarzt und läßt dir die Nadeln aus deinem…« fing Cherie an und sprach dabei über ihre Schulter hinweg.


      »Sofort!« unterbrach Chester sie. Er wartete, bis sie sich in Bewegung setzte, dann trottete er ein wenig linkisch in die Richtung zurück, aus der er gekommen war. Wahrscheinlich ließ jede Bewegung sein Hinterteil noch mehr brennen.


      Cherie trottete den Pfad entlang. »Chester ist im Grunde ein gutes Geschöpf«, sagte sie. »Aber er hat doch die Neigung, ein bißchen arrogant zu sein, und wenn man ihm widerspricht, dann fällt er leicht aus der Rolle. Wir haben in letzter Zeit Probleme mit Verbrechern und…«


      »Menschlichen Verbrechern?« fragte Bink.


      »Ja. Kinder aus dem Norden, die üble Zauberei betreiben. Sie vergasen unser Vieh, schießen Schwerter in Bäume, lassen gefährliche Gruben scheinbar vor unseren Füßen aufbrechen und so weiter. Deshalb hat Chester natürlich gedacht…«


      »Ich kenne diese Blagen«, sagte Bink. »Ich habe mich auch schon mit ihnen gekeilt. Jetzt sitzen sie erst einmal fest. Wenn ich gewußt hätte, daß sie hier unten hinkommen, dann…«


      »In diesem Gebiet scheint es heutzutage einfach keine Disziplin mehr zu geben«, sagte sie. »Nach dem Vertrag ist euer König dazu verpflichtet, die Ordnung zu gewährleisten. Aber in letzter Zeit…«


      »Unser König wird alt«, erklärte Bink. »Er verliert seine Kraft,und es gibt eine Menge Ärger. Er war ein großer Magier, ein Sturmzauberer.«


      »Das wissen wir«, sagte sie zustimmend. »Als die Feuerfliegen unsere Haferfelder überfielen, da hat er einen Regensturm von fünf Tagen Dauer beschworen, in dem sie alle ertrunken sind. Natürlich hat das auch unsere Ernte zerstört, aber das haben die Feuerfliegen auch getan. Wenigstens konnten wir danach ohne Belästigungen neu säen. Wir vergessen diese Hilfe nicht. Deswegen wollen wir auch nicht stur sein. Aber ich weiß nicht, wie lange Hengste wie Chester diesen Ärger noch dulden werden. Deshalb wollte ich auch mit dir reden – wenn du nach Hause zurückkehrst, dann könntest du den König vielleicht doch darauf aufmerksam machen, daß…«


      »Ich glaube nicht, daß das etwas bewirken würde. Ich bin sicher, daß der König die öffentliche Ordnung aufrechterhalten will, aber er hat einfach nicht mehr die Macht dazu.«


      »Dann ist es vielleicht Zeit, einen neuen König zu wählen.«


      »Er wird senil. Das bedeutet, daß er nicht vernünftig genug ist, um abzudanken, und nicht zugeben mag, daß es überhaupt irgendwelche Probleme gibt.«


      »Ja, aber dadurch lassen sich Probleme nun einmal nicht lösen!« Sie gab ein sanftes, weibliches Schnauben von sich. »Irgend etwas muß doch geschehen.«


      »Vielleicht kann ich mir beim Magier Humfrey einen Rat geben lassen«, meinte Bink. »Das ist eine ernste Sache, einen Königabzusetzen. Ich glaube nicht, daß die Ältesten damit einverstanden wären. Als er auf seinem Höhepunkt war, da hat er gute Arbeit geleistet. Und es gibt eigentlich niemanden, der ihn ersetzen könnte. Du weißt doch, daß nur ein großer Magier König werden kann.«


      »Ja, natürlich. Wir Zentauren sind alle Gelehrte, weißt du.«


      »Entschuldigung, daran habe ich gar nicht mehr gedacht. Unsere Dorfschule wird auch von einem Zentauren geleitet. In dieser Wildnis habe ich einfach nicht mehr daran gedacht.«


      »Verständlich – obwohl ich dieses Gebiet hier noch nicht Wildnis nennen würde. Ich habe mich auf humanoide Geschichte spezialisiert, und Chester studiert die Anwendung von Pferdekräften. Andere sind Juristen, Naturwissenschaftler, Philosophen…« Sie unterbrach sich. »Jetzt halt dich fest. Da vorne kommt ein Graben, da werde ich springen müssen.«


      Bink hatte sich mittlerweile entspannt, doch nun lehnte er sich wieder vor und legte die Arme fest um ihre Hüfte. Sie hatte einen glatten, bequemen Rücken, aber von dem konnte man auch viel zu leicht herunterrutschen. Aber wenn sie keine Zentaurin gewesen wäre, hätte er es niemals gewagt, eine solche Haltung einzunehmen.


      Cherie galoppierte den Hügel hinab und wurde immer schneller. Beunruhigt blickte er unter ihrem Arm hindurch nach vorne und sah den Graben. Graben? Es war eine Schlucht, zehn Fuß breit, die auf sie zukam. Jetzt war er mehr als beunruhigt, er war verängstigt. Seine Hände begannen zu schwitzen, und er rutschte zur Seite herab. Dann sprang sie mit einem einzigen mächtigen Anspannen ihrer Sprungmuskeln, erhob sich und jagte über die Spalte hinweg.


      Bink rutschte weiter herab. Er sah kurz auf den steinigen Boden des Grabens, dann kamen sie auf der anderen Seite auf. Der Aufprall ließ ihn noch weiter herunterrutschen. Seine Hände


      suchten verzweifelt nach Halt – und kamen an eine ziemlich peinliche Stelle. Aber wenn er losließ…


      Cherie ergriff ihn an der Hüfte und stellte ihn auf den Boden. »Immer mit der Ruhe«, sagte sie. »Wir haben es geschafft.«


      Bink errötete. »Es… es tut mir leid. Ich fing an zu fallen und habe einfach zugepackt…«


      »Ich weiß. Ich habe gemerkt, wie sich dein Gewicht verlagert hat, als wir gesprungen sind. Wenn du es absichtlich getan hättest, dann hätte ich dich in den Graben geworfen.« In diesem Augenblick sah sie Chester beunruhigend ähnlich. Er glaubte ihr. Wenn sie einen Grund dafür sah, dann konnte sie einen Mann auch in einen Graben werfen. Zentauren waren rauhe Geschöpfe!


      »Vielleicht sollte ich jetzt besser zu Fuß gehen.«


      »Nein, es kommt noch ein Graben. In letzter Zeit entstehen sie hier einfach.«


      »Na ja, ich könnte ja an der einen Seite hinunterklettern und auf der anderen wieder hochsteigen. Das würde zwar länger dauern, aber…«


      »Nein, am Boden sind Nickelfüßler.«


      Bink zuckte zusammen. Nickelfüßler waren wie Tausendfüßler, aber ungefähr fünfmal so groß und wesentlich tödlicher. Mit ihren zahllosen Beinen konnten sie sich auch an steilen Felswänden festhalten, und ihre Scheren konnten einzollgroße Stücke aus dem Fleisch reißen. Sie bewohnten schattige Spalten und liebten kein Sonnenlicht. Selbst Drachen bewegten sich nur ungern durch Gräben, von denen bekannt war, daß dort Nickelfüßler hausten, und das aus gutem Grund.


      »Die Spalten sind erst in letzter Zeit entstanden«, fuhr Cherie fort, während sie sich hinkniete, um Bink wieder aufsteigen zu lassen. Er nahm seinen Stab wieder auf und benutzte ihn beim Hochklettern. »Ich fürchte, daß sich irgendwo eine mächtige Magie zusammenbraut, die sich durch Xanth verbreitet und Tiere,


      Pflanzen und Gestein durcheinanderbringt. Ich bringe dich über den nächsten Graben. Dann hört das Zentaurengebiet auf.«


      Ihm war noch gar nicht der Gedanke gekommen, daß es solche Grenzen geben könnte. Auf seiner Karte waren sie nicht eingezeichnet. Der Pfad galt als einigermaßen sicher. Doch die Karte war vor Jahren angefertigt worden, und diese Erdspalten waren, wie Cherie gesagt hatte, neu. Nichts in Xanth war von Bestand, und das Reisen war immer etwas riskant. Er hatte Glück, daß ihm diese Zentaurin behilflich war.


      Die Landschaft hatte sich verändert, so als ob die Erdspalte einen Landschaftstyp vom anderen abtrennte. Vorher hatte es wellige Hügel und Felder gegeben; nun war da Wald. Der Pfad war schmaler geworden, von gewaltigen Falschpinien überragt, und der Waldboden war mit einem rotbraunen Teppich aus Falschnadeln bedeckt. Da und dort gab es Flecken mit hellgrünen Farnen, die dort zu gedeihen schienen, wo das Unkraut es nicht konnte, sowie Stellen mit dunkelgrünem Moos. Ein kalter Wind pfiff durch den Wald und fuhr durch Cheries Haar und Mähne, so daß die Strähnen Bink ins Gesicht schlugen. Es war still hier und roch angenehm nach Pinien. Er hätte sich gern hingelegt, auf ein weiches Moosbett, nur um diesen friedlichen Ort zu genießen.


      »Tu es nicht!« warnte Cherie ihn.


      Bink zuckte zusammen. »Ich wußte gar nicht, daß Zentauren Magie praktizieren.«


      »Magie?« fragte sie, und er wußte, daß sie die Stirn gerunzelt hatte.


      »Du hast meine Gedanken gelesen.«


      Sie lachte. »Kaum. Wir machen keine Magie. Aber wir wissen, wie dieser Wald auf Menschen wirkt. Es ist ein Friedlichkeitszauber, den die Bäume machen, um nicht umgehauen zu werden.«


      »Das ist nicht verkehrt«, sagte Bink. »Aber ich wollte sie sowieso nicht fällen.«


      »Sie trauen deinen guten Absichten nicht. Ich werd’s dir zeigen.« Vorsichtig schritt sie von dem ausgetretenen Pfad herunter; ihre Hufe versanken in dem weichen Piniennadelboden. Sie wand sich zwischen zahlreichen dolchdornigen Hirschkeimbäumen hindurch, kam an einer Schlangenpalme vorbei, die sich nicht einmal die Mühe machte, sie anzuzischen, und blieb vor einer Gewirrweide stehen. Nicht zu nahe – das hätte niemand gewagt. »Da«, murmelte sie.


      Bink blickte zu der Stelle, auf die sie zeigte. Auf dem Boden lag ein menschliches Skelett. »Mord?« fragte er zitternd.


      »Nein, einfach nur Schlaf. Er ist hergekommen, um sich auszuruhen, so wie du das eben wolltest, und er hat sich nie mehr dazu aufraffen können, wieder fortzugehen. Völliger Friede ist eine trügerische Sache.«


      »Ja…« hauchte er. Keine Gewalt, kein Leiden – einfach der Verlust der Willenskraft. Warum sollte man sich die Mühe machen, zu arbeiten und zu essen, wenn es soviel leichter war, sich einfach zu entspannen? Wenn jemand Selbstmord begehen wollte, dann war das hier die beste Methode. Aber bisher hatte er noch Grund zum Leben.


      »Das ist auch ein Grund, weshalb ich Chester mag«, sagte Cherie. »Er würde solch einem Zauber nie unterliegen.«


      Das war gewiß. Es war kein Frieden in Chester. Cherie selbst würde auch nicht unterliegen, dachte Bink, obwohl sie wesentlich sanfter war. Bink spürte die Schlaffheit dieser Atmosphäre, trotz des Skeletts, aber sie widerstand dem Zauber. Vielleicht war die Biologie der Zentauren eine andere – oder vielleicht hatte sie in ihrer Seele eine Wildheit, die ihre engelhafte Gestalt und ihre freundlichen Worte verbargen. Wahrscheinlich war da von beidem etwas. »Verschwinden wir von hier.«


      Sie lachte. »Keine Angst, ich bringe dich schon sicher hindurch. Aber komm nicht allein auf diesem Weg zurück. Wenn du einen


      finden kannst, dann reise zusammen mit einem Feind, das ist das beste.«


      »Besser als ein Freund?«


      »Freunde sind friedlich«, erklärte sie.


      Oh. Ja, das leuchtete ein. Mit jemandem wie Jama würde er sich niemals unter einem Pinienbaum ausruhen, da hätte er viel zuviel Angst davor, ein Schwert in die Eingeweide gerammt zu bekommen. Aber was für eine ironische Notwendigkeit das doch war: einen Feind aufzutreiben, damit er einen durch einen friedlichen Wald begleitete! »Die Magie schmiedet seltsame Verbindungen«, murmelte er.


      Dieser Friedenszauber erklärte auch, warum es hier so wenig andere Magie gab. Die Pflanzen brauchten keine individuellen Schutzzauber, denn niemand würde sie angreifen. Selbst der Gewirrbaum wirkte friedfertig, obwohl er bestimmt zupacken würde, wenn er die Gelegenheit dazu bekam, denn schließlich ernährte er sich auf diese Weise. Es war interessant, wie die Magie verblaßte, wenn das Muß der Selbsterhaltung verschwand. Aber nein – es gab ja Magie hier, mächtige Magie. Es war der gemeinsame Zauber des ganzen Waldes, zu dem jede Pflanze ihren Teil beisteuerte. Wenn man herausbekommen könnte, wie man die Wirkung dieses Zaubers bei sich selbst ausschalten konnte, vielleicht durch einen Gegenzauber, dann durfte man sich hier in völliger Sicherheit hinlegen. Das war es wert, erinnert zu werden.


      Sie wanden sich langsam auf den Pfad zurück und setzten ihre Reise fort. Bink schlief zweimal ein und rutschte fast herunter, wobei er jedesmal mit einem Schrecken wieder aufwachte. Er wäre niemals allein durch diesen Wald gekommen. Er war froh, als er sah, wie der Pinienwald sich ausdünnte und statt dessen Hartholzbäume auftraten. Er fühlte sich wacher, gewalttätiger, und das war auch gut so. Härteres Holz, härtere Gefühle.


      »Ich frag’ mich, wer das dort hinten gewesen ist«, meinte Bink.


      »Oh, ich weiß es«, antwortete Cherie. »Er gehörte zur letzten Welle, hat sich verirrt, ist hierhergekommen und wollte sich ausruhen. Für immer.«


      »Aber die Letztweller waren Wilde!« sagte Bink. »Sie haben einfach alles abgeschlachtet.«


      »Alle Wellen waren Wilde, als sie hier ankamen, mit einer Ausnahme«, erwiderte sie. »Wir Zentauren wissen das. Wir waren schon vor der ersten Welle hier. Wir mußten euch alle bekämpfen, bis der Bund geschlossen wurde. Ihr hattet keine Magie, aber ihr hattet Waffen, ihr wart zahlreich und gerissen. Viele von uns sind gefallen.«


      »Meine Vorfahren gehörten zur ersten Welle«, sagte Bink nicht ohne Stolz. »Wir haben immer Magie gehabt, und wir haben nie mit den Zentauren gekämpft.«


      »Mensch, jetzt werd nur nicht angriffslustig, nur weil ich dich aus dem Friedenspinienwald gebracht habe«, warnte sie ihn. »Du besitzt nicht unsere Geschichtskenntnisse.«


      Bink merkte, daß er seinen Ton wohl mäßigen mußte, wenn er Wert darauf legte, weiterreiten zu dürfen. Und das wollte er durchaus. Cherie war eine angenehme Gefährtin und kannte offenbar alle örtlichen Zauber, so daß sie alle Gefahren vermeiden konnte. Und nicht zuletzt gab sie ihm auch Gelegenheit, seine müden Beine auszuruhen, während sie ihn schnell weiterbeförderte. Sie hatte ihn schon jetzt gute zehn Meilen weit gebracht. »Entschuldigung. Es war eine Frage von Familienstolz.«


      »Na ja, das ist ja eigentlich auch nichts Schlechtes«, sagte sie beschwichtigt. Vorsichtig stapfte sie über einen hölzernen Steg, der über einen gurgelnden Bach führte.


      Plötzlich war Bink durstig. »Können wir mal eben etwas trinken?« fragte er.


      Sie schnaubte wieder, ganz wie ein Pferd. »Nicht hier! Jeder, der von diesem Wasser trinkt, wird in einen Fisch verwandelt.«


      »In einen Fisch?« Plötzlich war Bink doppelt froh, sie als Führerin zu haben. Sonst hätte er bestimmt getrunken. Wenn sie ihm das nicht bloß sagte, um ihn an der Nase herumzuführen oder ihm Angst einzujagen.


      »Warum denn?«


      »Der Fluß versucht, seinen Bestand wieder aufzustocken. Der Böse Magier Trent hat ihn vor einundzwanzig Jahren einmal ausgeräumt.«


      Bink war immer noch etwas skeptisch, was die Magie unbelebter Dinge anging, besonders wenn sie so mächtig sein sollte. Wie konnte ein Fluß irgend etwas wollen? Aber er erinnerte sich auch daran, wie sich der Ausblicksfelsen davor geschützt hatte, zertrümmert zu werden. Es war besser, auf Nummer Sicher zu gehen und zu glauben, daß manche Bestandteile der Landschaft zaubern konnten.


      Der Hinweis auf Trent lenkte seine Aufmerksamkeit ab. »Der Böse Magier war hier? Ich dachte, daß er nur eine Erscheinung unseres Dorfes gewesen wäre.«


      »Trent war überall«, gab sie zur Antwort. »Er wollte, daß wir Zentauren ihn unterstützen, und als wir uns weigerten – wegen des Bundes, weißt du, der uns verpflichtet, uns nicht in menschliche Angelegenheiten einzumischen –, da hat er uns seine Macht gezeigt, indem er jeden Fisch in diesem Fluß in einen Blitzkäfer verwandelte. Dann ist er fortgegangen. Ich nehme an, daß er glaubte, daß uns diese Käfer dazu zwingen würden, unsere Meinung zu ändern.«


      »Warum hat er die Fische denn nicht in eine menschliche Armee verwandelt und versucht, euch damit zu bezwingen?«


      »Das hätte nichts getaugt, Bink. Sie hätten vielleicht menschliche Körper gehabt, aber nur Fischverstand. Es wären Wischi-Waschi-Soldaten geworden, und selbst wenn es gute Soldaten geworden wären, dann hätten sie wohl kaum dem Mann gedient, der sie verzaubert hätte. Sie hätten Trent angegriffen.«


      »Hm, ha. Ich habe nicht richtig darüber nachgedacht. Also er hat sie in Blitzkäfer verwandelt und ist fortgegangen, damit sie ihm keinen Schlag verpassen. Da haben sie sich wohl auf die nächstgrößeren Wesen gestürzt.«


      »Ja. Das waren schlimme Zeiten für uns. Oh, diese Käfer waren vielleicht eine Plage! Sie haben uns in ganzen Wolken heimgesucht und uns mit ihren winzigen Blitzen versengt. Ich habe immer noch Narben auf meinem…« Sie brach ab und zog eine Grimasse. »An meinem Schweif.« Das war offensichtlich ein Euphemismus.


      »Was habt ihr dann getan?« fragte Bink und blickte fasziniert nach hinten, um zu sehen, ob er die Narben nicht erkennen konnte. Was er sah, wirkte jedoch makellos.


      »Trent ist kurz darauf ins Exil geschickt worden, und wir haben uns von Humfrey den Zauber beseitigen lassen.«


      »Aber der Gute Magier ist doch gar kein Verwandler!«


      »Nein, aber er hat uns gesagt, wo wir einen Abwehrzauber finden könnten, der die Käfer abhielt. Als sie unser elektrogegartes Fleisch nicht mehr bekamen, sind sie schnell ausgestorben. Gute Information ist genausogut wie gutes Handeln, und der Gute Magier besaß jedenfalls die richtige Information.«


      »Deswegen will ich auch zu ihm«, stimmte Bink zu. »Aber er verlangt einen Jahresdienst für einen Zauber.«


      »Wem sagst du das? Dreihundert Zentauren – jeder ein Jahr. Das war vielleicht eine Arbeit!«


      »Ihr mußtet alle bezahlen? Was habt ihr denn tun müssen?«


      »Das dürfen wir nicht sagen«, erwiderte sie ausweichend.


      Jetzt war Binks Neugier erst richtig geweckt, aber er war zu klug, um nachzuhaken. Wenn ein Zentaur sein Wort gab, dann hielt er es auch – felsenfest. Aber was hatte Humfrey wohl gebraucht, das er nicht mit einem seiner hundert Zauber hätte erledigen können? Oder wenigstens mit Hilfe seines Wissens? Humfrey war im Grunde ein Hellseher; alles, was er nicht wußte, konnte er irgendwie herausbekommen, und das verlieh ihm gewaltige Kräfte


      und Macht. Wahrscheinlich hatten die Ältesten Humfrey deswegen nicht um Rat gebeten, weil sie wußten, was er zu ihrem senilen König zu sagen hatte: Schafft den alten König ab und setzt einen neuen frischen Magier an seine Stelle. Das wollten sie nicht tun. Selbst wenn sie einen solchen jungen Magier zur Verfügung gehabt hätten.


      Nun ja, in Xanth gab es viele Geheimnisse und viele Probleme, und es war gewiß nicht Binks Sache, sie alle zu kennen oder gar zu lösen. Er hatte schon lange gelernt, sich, wie beschämend dies auch immer sein mochte, in das Unvermeidliche zu fügen.


      Sie hatten den Fluß nun hinter sich gelegt und kletterten höher. Die Bäume um sie herum wurden immer dichter, und ihre großen runden Wurzeln erstreckten sich über den Pfad. Hier machten keine feindlichen Zauber das Gehen unsicher; entweder hatten die Zentauren die Gegend hier gesäubert, oder Cherie kannte diesen Pfad so gut, daß sie den Zaubern instinktiv aus dem Weg ging, ohne daß man es merkte. Wahrscheinlich beides.


      Das Leben, dachte er, bot viele verschiedene Erklärungen für verwirrende Fragen und bestand in der Regel immer aus ›etwas von beidem‹. In Xanth waren nur wenige Dinge eindeutig festgelegt.


      »Was ist das für ein Geschichtswissen, das du mir voraus hast?« fragte Bink, den die Reise zu langweilen begann.


      »Über die Wellen und die menschliche Kolonisierung? Wir haben über alles Aufzeichnungen. Seit dem Schild und dem Bund haben sich die Dinge beruhigt; die Wellen waren der reinste Terror.«


      »Aber nicht die Erstweller!« sagte Bink voller Loyalität. »Wir waren friedlich.«


      »Das meine ich ja. Jetzt seid ihr friedlich, bis auf ein paar von euren jungen Halbstarken, und deswegen meint ihr, daß eure Vorfahren auch friedlich gewesen wären. Aber meine Vorfahren haben das anders erlebt. Sie wären glücklicher gewesen, wenn kein Mensch jemals Xanth entdeckt hätte.«


      »Mein Lehrer war ein Zentaur«, sagte Bink. »Er hat nie etwas davon gesagt, daß…«


      »Man hätte ihn gefeuert, wenn er euch die Wahrheit erzählt hätte.«


      Bink war beunruhigt. »Du machst doch keine Scherze mit mir, oder? Ich bin nicht auf der Suche nach Ärger. Ich bin zwar recht neugierig, aber Ärger habe ich schon mehr als genug.«


      Sie drehte ihren Kopf zu ihm herum und blickte ihn sanft an.


      »Dein Lehrer hat dich nicht belogen, das tun Zentauren nie. Er hat seine Informationen lediglich gut ausgesucht, auf Anweisung vom König, damit die leicht zu beeindruckenden Kinder nicht etwas zu hören bekommen sollten, was ihre Eltern nicht für richtig hielten. So war das schon immer mit der Schulausbildung.«


      »Oh, ich wollte damit nicht seine Ehrlichkeit in Zweifel ziehen«, beeilte Bink sich zu sagen. »Ich mochte ihn sogar; er war der einzige, der meine dauernde Fragerei nie leid bekam. Ich habe viel von ihm gelernt. Aber ich schätze, daß ich in Geschichte nie sehr viele Fragen gestellt habe. Ich war mit etwas anderem beschäftigt, was er mir nicht erklären konnte – aber er hat mir wenigstens vom Magier Humfrey erzählt.«


      »Was willst du Humfrey denn fragen, wenn ich das erfahren darf?«


      Was machte es schon für einen Unterschied, wenn er es ihr sagte? »Ich besitze keine magischen Fähigkeiten«, gestand er. »Jedenfalls sieht es so aus. Während meiner ganzen Kindheit war ich deswegen im Nachteil, weil ich mich nie mit magischen Mitteln wehren konnte. Ich konnte schneller laufen als jeder andere, aber der Junge, der durch die Luft schweben konnte, gewann trotzdem das Rennen. Solche Sachen.«


      »Zentauren kommen ausgezeichnet ohne Magie aus«, meinte sie. »Wir würden Magie nicht einmal annehmen, wenn man sie uns kostenlos geben wollte.«


      Bink glaubte ihr nicht, aber er ließ es lieber dabei bewenden. »Ich schätze, daß Menschen eine andere Einstellung dazu haben. Als ich älter wurde, ist es noch schlimmer geworden. Jetzt werde ich ins Exil geschickt, wenn ich nicht irgendein magisches Talent nachweisen kann. Ich hoffe, daß der Magier Humfrey… na ja, wenn ich doch magische Fähigkeiten haben sollte, dann bedeutet das, daß ich hierbleiben kann, mein Mädchen heiraten und meinen Stolz wiedererlangen kann.«


      Cherie nickte. »So etwas hatte ich schon vermutet. Ich glaube, wenn ich in deiner Lage wäre, dann könnte ich die Notwendigkeit, ein magisches Talent zu haben, einsehen, obwohl ich trotzdem meine, daß eure Kultur ziemlich verbogene Werte hat. Man sollte doch euer Bürgertum von überragenden Persönlichkeitseigenschaften abhängig machen und nicht von…«


      »Ganz genau!« stimmte Bink ihr eifrig zu.


      Sie lächelte. »Du hättest wirklich ein Zentaur werden sollen.« Sie schüttelte den Kopf, und ihr Haar wirbelte hübsch herum. »Du hast dir eine gefährliche Reise vorgenommen.«


      »Nicht gefährlicher als die Reise in die mundane Welt, die man mir sonst aufzwingen würde.«


      Sie nickte erneut. »Also gut. Du hast meine Neugier befriedigt, jetzt will ich deine befriedigen. Ich werde dir die ganze Wahrheit über das Eindringen der Menschen nach Xanth erzählen. Aber ich erwarte nicht, daß sie dir besonders gut gefällt.«


      »Ich erwarte nicht einmal, daß mir die Wahrheit über mich selbst besonders gut gefällt«, sagte Bink bedrückt. »Da kann ich genauso gut alles erfahren, was es zu wissen gibt.«


      »Xanth war Tausende von Jahren ein vergleichsweise friedliches Land«, sagte sie und sprach dabei in dem etwas pedantischen Tonfall, den er von seiner Schulzeit her noch kannte. Wahrscheinlich war jeder Zentaur im Grunde seines Herzens ein Schulmeister. »Es gab Magie, sehr mächtige Magie – aber keinerlei unnötige Bösartigkeit. Wir Zentauren waren die vorherrschende Art, aber wie du weißt, besitzen wir keinerlei magische Fähigkeiten.


      Wir sind die Magie. Ich vermute, daß wir ursprünglich einmal von Mundania hierhergekommen sind, aber das liegt schon so lange zurück, daß wir darüber nicht einmal mehr Aufzeichnungen besitzen.«


      Binks Verstand hakte sich an einer Frage fest. »Ich frage mich, ob das wirklich stimmt, daß magische Wesen nicht zaubern können. Ich habe eine Backenmaus gesehen, die eine Brotkrume verzaubert hat…«


      »Ach ja? Bist du sicher, daß es kein Backenhörnchen war? Das ist nämlich ein natürliches Wesen, nach unserer Klassifikationslehre jedenfalls, deshalb kann es auch Magie betreiben.«


      »Ihr klassifiziert Tiere?« fragte Bink erstaunt.


      »Das ist eine unserer Zentaurenspezialitäten«, sagte sie.


      Oh. Bink dachte darüber nach. »Ich dachte, daß es eine Backenmaus wäre, aber jetzt bin ich mir da nicht mehr so sicher.«


      »Wir sind uns eigentlich auch nicht so sicher«, gab sie zu. »Es ist möglich, daß einige magische Wesen doch zaubern können. Aber in der Regel betreibt ein Wesen entweder Magie, oder es ist Magie, ist magisch, nicht beides. Was auch ganz gut so ist. Stell dir nur mal vor, was ein Drache für einen Magier abgäbe!«


      Bink dachte nach. Er erschauerte. »Kommen wir zum Geschichtsunterricht zurück«, schlug er schließlich vor.


      »Vor ungefähr tausend Jahren entdeckte der erste menschliche Stamm Xanth. Man hielt es für eine gewöhnliche Halbinsel. Sie kamen hier herein und fällten die Bäume und töteten die Tiere. Es gab mehr als genug Magie hier, um sie abzuwehren, aber Xanth hatte noch nie mit einem solchen gnadenlosen, systematischenÜberfall zu tun gehabt, und wir glaubten es einfach nicht. Wir dachten, daß die Menschen bald wieder gehen würden.


      Doch dann merkten sie, daß Xanth ein magisches Land ist. Sie sahen, wie Tiere in die Luft schwebten und wie Bäume ihre Äste versetzten. Sie jagten Einhörner und Greife. Wenn du dich wunderst, warum diese großen Tiere die Menschen hassen, dann


      kann ich dir versichern, daß sie allen Grund dazu haben: Ihre Vorfahren hätten nicht lange überlebt, wenn sie allzu freundlich gewesen wären. Die Erstweller waren unmagische Geschöpfe in einem Land der Zauber, und nachdem sie den ersten Schock überwunden hatten, fingen sie an, sich hier wohl zu fühlen.«


      »Das stimmt ja nun nicht!« rief Bink. »Die Menschen besitzen die stärkste Magie. Schau dir doch nur all die großen Magier an! Du hast mir doch selbst erzählt, wie der Böse Magier Trent die ganzen Fische verwandelt hat…«


      »Beruhige dich, bevor ich dich noch abwerfe!« schnappte Cherie. Ihr Schweif wedelte Bink bedrohlich um die Ohren. »Du kennst nicht einmal ein Viertel der Geschichte. Natürlich besitzen die Menschen inzwischen magische Fähigkeiten. Das ist ja auch ein Teil ihres Problems. Aber das war nicht von Anfang an so.«


      Bink gab wieder nach; das wurde immer leichter, denn er mochte diese Zentaurendame sehr. Sie beantwortete ihm Fragen, an die er noch nicht einmal gedacht hatte. »Tut mir leid. Das ist mir neu.«


      »Du erinnerst mich an Chester. Ich wette, daß du auch fürchterlich stur bist.«


      »Ja«, sagte Bink reumütig.


      Sie lachte, und es klang ein bißchen wie Wiehern. »Ich mag dich, Mensch. Ich hoffe, du findest deine« – sie machte eine angewiderte Schnute – »Magie.« Dann lächelte sie breit und wurde sofort wieder ernst. »Die Erstweller besaßen keine Magie, und als sie herausfanden, was Magie leisten kann, da waren sie fasziniert davon, hatten aber auch etwas Angst. Einige von ihnen ertranken in einem See, der einen Ertrinkenszauber besaß, andere wurden zu Opfern von Drachen, und als sie zum erstenmal einem Basilisken begegneten…«


      »Gibt es immer noch Basilisken?« fragte Bink besorgt. Abrupt erinnerte er sich an das Chamäleon. Es hatte ihn kurz vor seiner Vernichtung in der Verkleidung eines Basilisken angestarrt, und sein Zauber war zum Bumerang geworden. Er mußte immer noch herausfinden, was diese Reihenfolge bedeutet hatte.


      »Ja, aber nicht mehr viele«, antwortete sie. »Die Menschen und die Zentauren haben sich Mühe gegeben, sie auszurotten. Ihr Blick ist auch für uns tödlich, mußt du wissen. Jetzt verstecken sie sich, weil sie wissen, daß, sobald sie ein intelligentes Wesen töten, eine Armee von Kriegern mit Spiegelmasken ausgeschickt wird, um sie zu vernichten. Ein Basilisk ist kein Gegner für einen Menschen oder einen Zentauren, der vorgewarnt ist; er ist schließlich nur eine kleine, geflügelte Echse, die den Kopf und die Krallen eines Huhns hat. Nicht besonders intelligent. Nicht, daß er das häufig zu sein brauchte.«


      »He!« rief Bink. »Vielleicht ist das der fehlende Faktor – die Intelligenz. Ein Wesen kann Magie betreiben oder magisch sein oder Intelligenz besitzen – oder zwei von den dreien, aber niemals alle drei. Deshalb könnte eine Backenmaus vielleicht zaubern, aber nicht ein schlauer Drache.«


      Sie drehte sich um, um ihn anzublicken. »Das ist ein neuer Gedanke. Du bist ziemlich klug. Ich werde darüber nachdenken. Aber bis wir uns dessen vergewissert haben, werden wir trotzdem nicht ungeschützt in die mittlere Wildnis gehen; es könnte ja doch sein, daß es dort ein kluges, zauberndes Ungeheuer gibt.«


      »Ich werde schon nicht in die Wildnis gehen«, versprach Bink. »Jedenfalls werde ich nicht den gerodeten Pfad verlassen, bis ich zum Schloß des Magiers komme. Ich möchte nicht, daß mich irgendwelche Echsen zu Tode anstarren.«


      »Deine Vorfahren waren aggressiver«, meinte Cherie. »Deswegen sind auch so viele von ihnen gestorben. Aber sie haben Xanth erobert und eine Enklave gebildet, in der jede Magie verboten war. Sie mochten das Land und auch den Gebrauch der Magie, verstehst du, aber sie wollten sie auch nicht allzu nahe an ihrem Zuhause haben. Also haben sie den Wald dort abgebrannt, alle magischen Tiere und Pflanzen vernichtet und eine große Steinmauer errichtet.«


      »Die Ruinen!« rief Bink. »Ich dachte, diese alten Steine hätten einmal zu einem feindlichen Lager gehört.«


      »Sie stammen von der ersten Welle«, beharrte sie. »Aber ich stamme doch von der ersten…« »Ich habe dir ja gesagt, daß dir das nicht gefallen würde.« »Das tut es auch nicht«, stimmte er ihr zu. »Aber ich will es trotzdem hören. Wie können meine Vorfahren denn…«


      »Sie haben sich in ihrem ummauerten Dorf niedergelassen und mundanische Feldfrüchte angebaut und mundanisches Vieh gezüchtet. Sie heirateten die Frauen, die sie mitgebracht hatten oder die sie aus den nahegelegensten mundanischen Siedlungen rauben konnten, und bekamen Kinder. Xanth war ein gutes Land, selbst in dem Gebiet, wo die Magie verboten war. Aber dann geschah etwas Erstaunliches.«


      Cherie blickte ihn mit einem Ausdruck an, der auch bei einem Menschenmädchen als attraktiv gegolten hätte, wenn er mit den Augen blinzelte, so daß er nur ihren menschlichen Teil sah, dann wirkte sie noch bezaubernder, obwohl er wußte, daß Zentauren länger lebten als Menschen, so daß sie wahrscheinlich fünfzig war. Doch sie sah aus wie zwanzig – so wie nie ein Mensch aussehen konnte. Diese Stute war nicht zu bändigen!


      »Was ist denn geschehen?« fragte er, da sie offensichtlich auf eine Erwiderung wartete. Zentauren waren gute Geschichtenerzähler und liebten aufmerksames Publikum.


      »Ihre Kinder besaßen magische Fähigkeiten«, sagte sie.


      Aha. »Also besaßen die Erstweller doch Magie!«


      »Nein, das taten sie nicht. Das Land Xanth ist magisch. Es ist ein Umwelteinfluß. Aber es funktioniert wesentlich besser bei Kindern, die leichter zu beeinflussen sind, und am besten geht es bei Babys, die hier gezeugt und geboren wurden. Selbst Erwachsene, die schon lange hier leben, neigen dazu, ihre Fähigkeiten zu unterdrücken, weil sie es angeblich besser wissen. Aber Kinder nehmen das an, was sie vorfinden. Sie besitzen also nicht nur das natürliche Talent, sie setzen es auch viel enthusiastischer ein.«


      »Das wußte ich gar nicht«, sagte er. »Meine Eltern besitzen mehr magische Kräfte als ich. Einige meiner Vorfahren waren Magier. Aber ich…« Er wurde ernst. »Ich fürchte, ich muß eine schreckliche Enttäuschung für meine Eltern gewesen sein. Ich hätte von Rechts wegen eigentlich sehr starke Fähigkeiten haben müssen, hätte sogar möglicherweise ein Magier sein müssen. Statt dessen…«


      Cherie war so feinfühlig, nichts dazu zu bemerken. »Zuerst waren die Menschen schockiert. Doch dann fanden sie sich damit ab und ermutigten sogar die Entwicklung besonderer Talente. Einer der Jugendlichen besaß die Fähigkeit, Blei in Gold zu verwandeln. Man suchte die Hügel ab, suchte nach Blei und schickte schließlich sogar eine Expedition nach Mundania, um Blei zu beschaffen. Es war beinahe so, als wäre Blei plötzlich wertvoller geworden als Gold.«


      »Aber Xanth hat doch gar nichts mit der mundanischen Welt zu tun!«


      »Du vergißt, daß wir es hier mit alter Geschichte zu tun haben.«


      »Tut mir leid. Ich würde nicht so oft unterbrechen, wenn es mich nicht so interessieren würde.«


      »Du bist ein ausgezeichneter Zuhörer«, sagte sie, und er war sehr zufrieden mit sich. »Die meisten Menschen würden sich weigern, überhaupt zuzuhören, denn es ist keine schmeichelhafte Geschichte. Jedenfalls nicht für euch Menschen.«


      »Wahrscheinlich wäre ich weniger offen dafür, wenn ich nicht selbst kurz vor der Exilierung stünde«, gestand er. »Ich habe ja nichts als meinen Körper und meinen Verstand, also mache ich mir besser nichts vor.«


      »Eine sehr empfehlenswerte Einstellung. Du bekommst übrigens einen längeren Ritt als geplant, weil du solch ein guter Zuhörer bist, der auch antwortet und reagiert. Jedenfalls haben sie das Blei hinausgeschafft – aber einen schrecklichen Preis dafür bezahlt. Denn die Mundanen von Mundania erfuhren dadurch von der Magie. Sie waren alle raffgierig und räuberisch. Die Vorstellung, an


      billiges Gold kommen zu können, versetzte sie in einen Taumel. Sie machten eine Invasion, stürmten die Mauern und töteten alle Männer und Kinder der Erstweller.«


      »Aber…« protestierte Bink entsetzt.


      »Das waren die Zweitweller«, sagte Cherie sanft. »Sie haben die Frauen der Erstweller geschont, verstehst du? Weil die zweite Welle aus einer reinen Männerarmee bestand. Sie dachten, daß es eine Maschine gäbe, die Blei in Gold verwandeln könnte, oder daß es einen alchemistischen Vorgang gäbe, der auf einer geheimen Formel beruhte. Sie glaubten nicht wirklich an Magie, das war für sie nur ein nützlicher Begriff, um das Unbekannte zu beschreiben. Also erkannten sie nicht, daß das Blei mit Hilfe eines Kindes und seiner magischen Fähigkeiten in Gold verwandelt wurde – bis es zu spät war. Sie hatten das zerstört, weswegen sie gekommen waren.«


      »Das ist ja entsetzlich!« sagte Bink. »Du meinst, daß ich meine Abstammung…«


      »Von der Vergewaltigung einer Erstweilermutter, ja. Anders kannst du deine Abstammung nicht erklären. Wir Zentauren mochten die Erstweller nie, aber da hatten wir Mitleid mit ihnen. Die Zweitweller waren noch schlimmer. Sie waren richtige Piraten, raffgierig. Wenn wir das geahnt hätten, dann wären wir den Erstwellern zu Hilfe geeilt. Unsere Bogenschützen hätten sie in einen Hinterhalt locken können…« Sie zuckte mit den Schultern. Das Bogenschießen der Zentauren war schon legendär, deshalb brauchte sie es nicht weiter zu erklären.


      »Dann ließen die Eindringlinge sich nieder«, fuhr sie nach einer Pause fort. »Sie schickten ihre eigenen Bogenschützen durch ganz Xanth und töteten…« Sie brach ab, und Bink spürte, wie sehr sie die Ironie empfand, die darin lag, daß ihre Art das Opfer der wesentlich schlechteren Bogenschießkunst der Menschen geworden war. Sie erschauerte ein wenig, so daß er fast von ihrem Rücken stürzte, und zwang sich schließlich selbst, fortzufahren. »Töteten Zentauren um ihres Fleisches willen. Erst als wir uns organisiert und ihr Lager überfallen hatten, wobei wir die Hälfte von ihnen mit Pfeilen durchbohrten, waren sie damit einverstanden, uns in Frieden zu lassen. Selbst danach hielten sie sich nicht immer an die Abmachung, denn Ehrgefühl ging ihnen völlig ab.«


      »Und ihre Kinder bekamen magische Fähigkeiten«, fuhr Bink fort. »Und deshalb sind die Drittweller eingefallen und haben die Zweitweiler umgebracht…«


      »Ja, das geschah einige Generationen später, und es war ganz genauso schlimm. Die Zweitweller waren mittlerweile ganz erträgliche Nachbarn geworden, so alles in allem. Wieder wurden nur die Frauen verschont – und auch nicht besonders viele. Weil sie ihr ganzes Leben in Xanth verbracht hatten, besaßen sie magisches Talent. Sie benutzten es, um ihre Vergewaltiger nach und nach umzubringen, und zwar auf solche Weise, daß man es ihnen nie richtig nachweisen konnte. Doch das war ein Pyrrhus-Sieg, denn nun hatten sie überhaupt keine Familien mehr. Also mußten sie wieder neue Mundanier einlassen…«


      »Das ist ja furchtbar!« sagte Bink. »Dann stamme ich ja von Jahrtausenden der Schande ab!«


      »Nicht ganz. Die Geschichte der Menschheit in Xanth ist brutal, hat aber auch positive, ja sogar großartige Seiten. Die Zweitweilerfrauen organisierten sich und ließen nur die besten Männer ein, die sie entdecken konnten. Starke, gerechte, freundliche, intelligente Männer, die den Hintergrund des Ganzen verstanden, aber eher aus Prinzip als aus Gier kamen. Sie schworen, das Geheimnis zu wahren und die Werte von Xanth zu respektieren. Es waren Mundanier, aber sie waren edel.«


      »Die Viertweller!« rief Bink. »Die Besten von allen.«


      »Ja. Die Frauen von Xanth waren Witwen, Opfer von Vergewaltigungen und schließlich sogar Mörderinnen. Einige von ihnen waren alt oder waren von den Kämpfen verschreckt. Aber alle hatten sie starke Magie und einen eisernen Willen; sie waren die Überlebenden des grausamen Aufstands, dem alle anderen


      Menschen in Xanth zum Opfer gefallen waren. Diese Eigenschaften waren klar zu erkennen. Als die neuen Männer die Wahrheit erfuhren, wandten sich einige von ihnen um und kehrten nach Mundania zurück. Doch andere mochten den Gedanken, eine Hexe zu heiraten. Sie wollten Kinder mit magischen Kräften, und sie dachten, daß diese vielleicht erblich sein könnten, deshalb waren ihnen Jugendlichkeit und Schönheit nicht so wichtig. Es waren ausgezeichnete Ehemänner. Andere wollten die Möglichkeiten des einmaligen Landes Xanth ausbauen und schützen, das waren Umweltschützer, und die Magie war einer der kostbarsten Umweltfaktoren. Und außerdem waren nicht alle Viertweller männlichen Geschlechts; es gab auch sorgfältig ausgesuchte junge Frauen, die die Kinder heiraten sollten, um allzuviel Inzucht zu vermeiden. Es war also eine Besiedlung und keine Eroberung, und sie hatte nicht den Mord zur Grundlage, sondern wohlüberlegte wirtschaftliche und biologische Prinzipien.«


      »Ich weiß«, sagte Bink. »Das war die Welle der ersten großen Magier.«


      »Genauso war es. Es gab natürlich noch andere Wellen, aber keine von ihnen hatte solch ein Gewicht wie diese. Der vorherrschende Charakter der Menschen in Xanth führt auf diese vierte Welle zurück. Andere Invasionen ließen viele sterben und vertrieben manche ins Hinterland, doch die Kontinuität wurde nie durchbrochen. Fast jeder wirklich intelligente und magische Mensch kann seine Abstammung auf die vierte Welle zurückführen. Ich bin sicher, daß das bei dir auch der Fall sein muß.«


      »Ja«, stimmte Bink ihr zu. »Ich habe Vorfahren unter allen sechs ersten Wellen, aber ich dachte immer, daß die erste Welle die wichtigste gewesen sei.«


      »Der Aufbau des Magischen Schilds setzte den Wellen schließlich ein Ende. Er hielt alle mundanischen Geschöpfe draußen und alles, was in Xanth lebte, drinnen. Er wurde als Rettungsinstrument von Xanth gefeiert, als Garant für die


      Existenz von Utopia. Aber irgendwie verbesserten sich die Dinge nicht sonderlich. Es war, als hätten die Leute ihre Probleme einfach nur ausgetauscht. Im letzten Jahrhundert hat es in Xanth keine Invasionen mehr gegeben – aber dafür sind andere Bedrohungen entstanden.«


      »Wie die Feuerfliegen und die Zappler und der Böse Magier Trent«, sagte Bink nickend. »Magische Gefahren.«


      »Trent war wirklich ein Böser Magier.«


      »Hm, ja. Ein Glück, daß man ihn besiegt hat, bevor er in Xanth die Gewalt an sich reißen konnte.«


      »Ganz bestimmt. Aber was, wenn ein neuer Böser Magier auftreten sollte? Oder wenn sich die Zappler wieder zeigen? Wer wird Xanth dann noch einmal retten?«


      »Das weiß ich nicht«, gab Bink zu.


      »Manchmal frage ich mich, ob der Schild wirklich eine solch gute Idee gewesen ist. Er bewirkt letztlich, daß sich die Magie in Xanth bis zum Explosionspunkt aufstaut. Und doch möchte ich ganz bestimmt nicht wieder in der Zeit der Wellen leben!«


      So hatte Bink die Sache noch nie betrachtet. »Irgendwie habe ich Schwierigkeiten, die Probleme der Verdichtung der Magie in Xanth richtig zu verstehen«, sagte er. »Ich wünsche mir immer, daß es doch ein bißchen mehr davon geben möge. Genug für mich, für mein Talent.«


      »Vielleicht hast du es besser, wenn du keine magischen Fähigkeiten hast«, meinte sie. »Wenn du dir vom König einen Dispens geben lassen könntest…«


      »Ha!« machte Bink. »Da wäre ich als Einsiedler in der Wildnis


      noch besser dran. Mein Dorf läßt keinen ohne Magie zu.«


      »Merkwürdige Umkehrung«, murmelte sie.


      »Was?«


      »Ach, nichts weiter. Ich dachte nur gerade an Herman den Einsiedler. Er wurde vor ein paar Jahren aus unserer Herde wegen Obszönität ausgeschlossen.«


      Bink lachte. »Was kann denn für Zentauren obszön sein? Was hat er denn getan?«


      Cherie blieb abrupt neben einem Feld voller hübscher Blumen stehen. »So, weiter gehe ich nicht«, sagte sie mit angespannter Stimme.


      Bink merkte, daß er etwas Falsches gesagt hatte. »Ich wollte dich nicht verletzen… ich bitte um Verzeihung, falls ich irgend etwas…«


      Cherie entspannte sich wieder. »Das konntest du nicht wissen. Der Duft dieser Blumen bringt Zentauren dazu, die unmöglichsten Sachen zu machen. Ich muß klar bleiben, außer in echten Notfällen. Ich glaube, Magier Humfreys Schloß ist fünf Meilen weiter südlich. Paß auf feindselige Magie auf. Ich hoffe, du findest dein Talent.«


      »Danke«, sagte Bink froh. Er rutschte von ihrem Rücken. Seine Beine waren ein wenig steif von dem langen Ritt, aber er wußte, daß sie ihm einen ganzen Reisetag erspart hatte. Er schritt um sie herum und reichte ihr die Hand.


      Cherie nahm sie, dann lehnte sie sich vor und gab ihm einen mütterlichen Kuß auf die Stirn. Bink wünschte sich, daß sie das nicht getan hätte, aber er lächelte mechanisch und ging los. Er hörte, wie ihre Hufe durch den Wald klapperten und fühlte sich plötzlich sehr allein. Zum Glück war seine Reise fast vorüber.


      Aber er fragte sich immer noch, was Herman der Einsiedler wohl getan haben mochte, das bei den Zentauren als obszön galt.
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      3 Die Schlucht


      


      Bink stand entsetzt an der Kante. Plötzlich hatte ein weiterer Graben den Pfad unterbrochen – nein, kein Graben, sondern ein mächtiger Abgrund, eine Schlucht von einer halben Meile Breite und einer anscheinend bodenlosen Tiefe. Cherie hatte davon wohl nichts gewußt, sonst hätte sie ihn sicherlich gewarnt. Also mußte sie erst vor kurzem entstanden sein – vielleicht sogar erst im letzten Monat.


      Nur ein Erdbeben oder Erdbebenmagie konnte eine solche Schlucht so schnell entstehen lassen. Da es seines Wissens keine Erdbeben gegeben hatte, mußte es Magie sein. Und das wiederum setzte einen Magier voraus – einen, der gewaltige Macht hatte.


      Wer konnte das sein? In seinen besten Tagen hätte der König eine solche Schlucht schaffen können, indem er einen gelenkten Sturm, einen kanalisierten Hurrikan, beschwor – aber der hatte keinen Grund zu so etwas, und außerdem hatten seine Kräfte schon viel zu sehr nachgelassen. Der Böse Magier Trent war ein Verwandler gewesen, kein Erdbeweger. Die Magie des Guten Magiers Humfrey war in hundert verschiedene Zauber aufgeteilt; einige von diesen mochten es ihm vielleicht ermöglichen, einen solch riesigen Graben zu schaffen, aber es war kaum wahrscheinlich, daß sich Humfrey mit so etwas abgeben würde. Humfrey tat nie etwas, wenn damit nicht eine üppige Belohnung verknüpft war. Gab es in Xanth noch einen großen Magier?


      Ach ja, er hatte doch einmal Gerüchte über einen Meister der Illusion gehört. Es war viel leichter, eine scheinbare Schlucht zu erzeugen als eine echte. Das könnte so etwas wie eine verstärkte Form von Zinks Fähigkeit sein, falsche Löcher im Boden zu schaffen. Zink war kein Magier, aber wenn ein echter Magier sein Talent hätte, dann könnte er wohl so etwas wie das hier vollbringen. Wenn Bink vielleicht einfach über die Schlucht hinwegschritt, dann würden seine Beine schon den Pfad finden…


      Er blickte hinab. Er sah eine kleine Wolke, die geschmeidig durch die Luft trieb, etwa fünfhundert Meter unter ihm. Ein kühler, feuchter Wind blies empor, um ihn zurückzudrängen. Er erzitterte; das war aber ungewöhnlich echt für eine Illusion!


      Er rief: »Hallooo!«


      Fünf Sekunden später hörte er das Echo: »Allooo!«


      Er hob einen kleinen Stein auf und warf ihn in die scheinbare Schlucht. Der Stein verschwand in der Tiefe, und von einem Aufprall war nichts zu hören.


      Schließlich kniete er nieder und stach mit dem Finger in die Luft unterhalb des Felsrands. Er traf auf keinen Widerstand. Er berührte den Rand und spürte, daß er fest war und senkrecht nach unten abfiel.


      Ohne es zu wollen, war er nun davon überzeugt: Die Schlucht war echt.


      Er konnte nichts tun, als um sie herumzugehen. Das bedeutete, daß er nun nicht nur fünf Meilen von seinem Ziel entfernt war, sondern fünfzig – oder vielleicht sogar hundert, je nachdem, wie groß diese erstaunliche Felsspalte sein mochte.


      Sollte er umkehren? Man mußte die Dorfbewohner doch davon benachrichtigen. Andererseits konnte die Schlucht wieder verschwunden sein, sobald er mit jemandem hierher zurückgekehrt war. Dann würde man ihn nicht nur ein zauberloses Wunder nennen, sondern auch noch einen Narren schelten. Was noch schlimmer war: Man würde ihn für einen Feigling halten, der irgendeine Geschichte erfunden hatte, um seine Furcht vor der Reise zu dem Magier zu verbergen – und vor der absoluten Gewißheit, daß er keinerlei Talent besaß. Was magisch geschaffen worden war, das konnte auch wieder magisch beseitigt werden. Also wäre es wohl besser, zu versuchen, um die Schlucht herumzugehen.


      Bink blickte etwas entmutigt zum Himmel hoch. Im Westen stand die Sonne schon tief. Es blieb ihm noch etwa eine Stunde matten Tageslichts. Die würde er wohl besser damit verbringen, sich ein Haus zu suchen, in dem er die Nacht verbringen konnte. Draußen zu schlafen war so ziemlich das letzte, wonach ihm der Sinn stand. Dank Cheries Hilfe war seine Reise bisher ohne größere Beschwerlichkeiten verlaufen, aber dieser notwendige Umweg würde sie wesentlich erschweren.


      In welche Richtung sollte er gehen – nach Osten oder nach Westen? Die Schlucht schien sich nach beiden Seiten endlos zu erstrecken. Aber im Osten war der Boden etwas weniger steinig und fiel sanft ab. Vielleicht wäre es möglich, dort in die Schlucht hinabzusteigen und sie zu durchqueren. Bauern neigten dazu, ihre Anwesen in Tälern zu errichten, wo sie gute Wasservorräte hatten und vor der feindseligen Magie hoher Orte geschützt waren. Er würde nach Osten gehen.


      Aber dieses Gebiet war kaum besiedelt. Er hatte bisher auf seinem Weg noch keinerlei menschliche Siedlungen gesehen. Er schritt immer schneller durch den Wald. Als die Dämmerung einsetzte, sah er, wie sich große schwarze Gestalten aus der Schlucht erhoben: Riesige, ledrige Flügel, grausam gebogene Schnäbel, glitzernde kleine Augen. Wahrscheinlich Raubvögel oder noch Schlimmeres. Er fühlte sich unwohl dabei.


      Jetzt war es notwendig, seine Verpflegung aufzubewahren, denn er wußte nicht, wie lange er damit noch auskommen mußte. Er entdeckte einen Brotfruchtbaum und schnitt sich einen Laib ab. Doch das Brot war noch nicht reif. Wenn er es äße, würde er Magenbeschwerden bekommen. Er mußte einen Bauernhof finden.


      Die Bäume wurden größer und knorriger. In den Schatten wirkten sie bedrohlich. Ein Wind kam auf und brachte die steifen, verbogenen Äste zum Seufzen. Daran war nichts Ominöses; diese Effekte waren nicht einmal magischer Art. Aber Bink merkte, wie sein Herz schneller klopfte, und er blickte ständig über die Schulter zurück. Er befand sich nicht mehr auf dem vorgegebenen Pfad, deshalb war es auch mit seiner vergleichsweisen Sicherheit vorbei. Er war auf dem Weg ins tiefe Hinterland, wo alles geschehen konnte. Die Nacht war die Zeit dunkler Magie, und davon gab es viele, kraftvolle Spielarten. Der Friedlichkeitszauber der Pinien war nur ein Beispiel dafür; es gab mit Sicherheit auch Angstzauber und noch Schlimmeres. Wenn er nur ein Haus finden könnte!


      Er war wirklich ein seltsamer Abenteurer! Sobald er einmal ein bißchen vom Weg abkam, sobald es dunkel wurde, fing er an, auf seine eigene überreiche Einbildungskraft zu reagieren. Tatsache war doch, daß dies hier noch nicht die tiefe Wildnis war, daß es für einen vorsichtigen Mann kaum echte Gefahren hier gab. Die wahre Wildnis fing hinter dem Schloß des Guten Magiers an, auf der anderen Seite der Schlucht.


      Er zwang sich dazu, langsamer zu gehen und seinen Blick nach vorne gerichtet zu halten. Einfach nur weitergehen, mit dem Stab alles abtasten, was verdächtig wirkte, keine Dummheiten –


      Mit dem Ende des Stabs berührte er einen harmlos wirkenden schwarzen Stein. Der Stein flog mit einem lauten schwirrenden Geräusch nach oben davon. Bink schreckte zurück, fiel auf den Boden und hob schützend die Hände vor das Gesicht.


      Der Stein schwang seine Flügel und flatterte davon. »Kuuu!« protestierte er vorwurfsvoll. Es war nur eine Steinschwalbe gewesen, die sich als Tarnung und als Schutz vor der Nacht zu einer Steingestalt zusammengeringelt hatte. Natürlich hatte sie reagiert, als er sie mit dem Stab getroffen hatte, aber sie war völlig harmlos.


      Wenn Steinschwalben hier nisteten, dann war dieser Ort auch für ihn sicher. Alles, was er tun mußte, war, sich irgendwo hinzulegen und zu schlafen. Warum tat er das nicht einfach?


      Weil er, antwortete er sich selbst, eine geradezu närrische Angst davor hatte, nachts allein zu sein. Wenn er nur irgendwelche magischen Fähigkeiten hätte, dann würde er sich gleich sicherer fühlen. Selbst ein schlichter Sicherheitszauber würde ihm schon helfen.


      Er erspähte ein Licht, das vor ihm lag. Die Rettung! Es war ein gelbes Quadrat, ein beinahe sicherer Hinweis auf eine menschliche Behausung. Er war fast zu Tränen gerührt, so sehr freute er sich. Er war kein Kind mehr, doch hier im Wald, abseits der Wegstrecke seiner Karte, fühlte er sich doch wie eines. Er brauchte den Trost menschlicher Gesellschaft. Er eilte auf das Licht zu und hoffte dabei, daß es nicht irgendeine Illusion oder eine Falle war, die ihm ein feindliches Wesen stellte.


      Das Licht war echt. Es war ein kleines Gehöft am Rande eines kleinen Dorfes. Jetzt konnte er auch die anderen Lichtvierecke unten im Tal erkennen. Beinahe freudig klopfte er an die Tür.


      Die Tür öffnete sich knarrend, und eine hausbackene Frau in einer schmutzigen Schürze erschien. Sie blickte ihn argwöhnisch an. »Ich kenne dich nicht«, grollte sie und wollte die Tür wieder zudrücken.


      »Ich bin Bink vom Norddorf«, beeilte er sich zu sagen. »Ich bin den ganzen Tag gereist und bin von der Schlucht aufgehalten worden. Jetzt brauche ich eine Unterkunft für die Nacht. Ich würde gern dafür arbeiten. Ich bin kräftig; ich kann Holz hacken oder Heu stapeln oder Steine schleppen –«


      »Für so etwas braucht man keine Magie«, sagte sie.


      »Nicht mit Magie! Mit meinen Händen! Ich –«


      »Woher weiß ich denn, daß du kein Gespenst bist?« wollte sie wissen.


      Bink streckte ihr seine Linke hin. »Zwick mich; ich kann bluten.« Es war die übliche Prüfung, denn die meisten Nachtwesen besaßen kein Blut, wenn sie sich nicht erst vor kurzem von einem lebenden Wesen ernährt hatten. Selbst dann floß es nie.


      »Ach, komm schon, Martha!« rief eine rauhe Männerstimme von innen. »Hier sind doch schon zehn Jahre keine Gespenster mehr aufgetaucht, und außerdem richten sie sowieso keinen Schaden mehr an. Laß ihn herein. Wenn er etwas ißt, dann ist er auch ein Mensch.«


      »Menschenfresser essen auch«, brummte sie. Aber sie öffnete die Tür weit genug, daß Bink hindurchschlüpfen konnte.


      Jetzt erblickte Bink das Wachtier des Gehöfts: ein kleiner Werwolf, wahrscheinlich eines ihrer Kinder. Es gab keine wirklichen Werwölfe oder andere Werwesen, alle waren es Menschen die das Talent entwickelt hatten. Solche Wechselwesen wurden offenbar immer häufiger. Dieser hier besaß einen flachen Kopf und ein breites, plattes Gesicht, wie sie für die Art kennzeichnend waren. Ein echter Werwolf wäre von einem Tier nicht zu unterscheiden gewesen, bevor er sich wieder verwandelt hatte. Dann wäre er ein wölfischer Mensch. Bink streckte die Hand aus, als das Wesen auf ihn zukam, um ihn zu beschnüffeln, dann tätschelte er ihm den Kopf.


      Das Wesen verwandelte sich in einen Jungen von etwa acht Jahren. »Hab’ ich dich erschreckt, häh?« fragte er bettelnd.


      »Entsetzlich«, meinte Bink gutgelaunt.


      Der Junge wandte sich an den Mann. »Er ist sauber, Pa«, erklärte er. »Er riecht nicht nach Magie.«


      »Das ist auch das Problem«, murmelte Bink. »Wenn ich magische Fähigkeiten hätte, dann würde ich nicht umherreisen. Aber es stimmt schon, was ich gesagt habe. Ich kann gute körperliche Arbeit leisten.«


      »Keine magischen Fähigkeiten?« fragte der Mann, als die Frau Bink einen Teller mit dampfendem Eintopf füllte. Der Bauer war ein Mittdreißiger und sah genauso hausbacken aus wie seine Frau, doch um Mund und Augen hatte er ein paar tiefe Lachfalten. Er war dünn, aber offensichtlich kräftig, ein harter Arbeiter. Während er sprach, wurde er scharlachrot und dann grün; sein ganzer Körper wechselte nahtlos die Farbe. Das war wohl sein Talent. »Wie bist du denn dann vom Norddorf in einem Tag hierhergekommen?«


      »Eine Zentaurin hat mich ein Stück getragen.«


      »Eine Stute? Das sieht ihr ähnlich! Woran hast du dich denn festgehalten, als sie gesprungen ist?«


      Bink lächelte reumütig. »Na ja, sie hat gesagt, wenn ich das noch mal täte, würde sie mich in einen Graben schmeißen.«


      »Hahaha!« dröhnte der Mann. Da Bauern vergleichsweise ungebildet waren, neigten sie zu einem sehr derben Sinn für Humor. Bink merkte, daß die Frau nicht lachte und daß der Junge nur verständnislos zuschaute.


      Der Bauer kam zur Sache. »Hör mal, ich brauche hier keine Knechte. Aber ich muß zu einer Verhandlung und habe keine Lust dazu. Regt mein Frauchen zu sehr auf, verstehst du?«


      Bink nickte, obwohl er nichts verstand. Er sah, wie die Frau grimmig nickte. Worum ging es dabei?


      »Wenn du dir deine Unterkunft abarbeiten willst, dann kannst du an meiner Stelle dort auftreten«, fuhr der Bauer fort. »Dauert kaum ’ne Stunde, keine Arbeit damit verbunden, du mußt nur zu allem ja sagen, was der Gerichtsdiener meint. Ist die leichteste Arbeit, die du nur finden kannst, und für dich ist sie auch noch leichter, weil du ein Fremder bist. Gegen ein hübsches junges Ding zu spielen…« Er fing den grimmigen Blick seiner Frau auf und beendete den Satz nicht. »Wie wär’s damit?«


      »Ist in Ordnung«, sagte Bink unsicher. Was sollte das heißen, gegen ein hübsches junges Ding zu spielen? Solange die Frau anwesend war, würde er es nie erfahren. Würde Sabrina etwas dagegen haben?


      »Schön. Auf dem Dachboden liegt Heu, und es steht auch ein Eimer dort, so daß du nicht nach draußen mußt. Du darfst nur nicht zu laut schnarchen, das mag Frauchen nicht.«


      Das Frauchen mochte anscheinend eine ganze Menge Dinge nicht. Wie konnte ein Mann nur eine solche Frau heiraten? Würde Sabrina nach der Heirat auch zu einem Hausdrachen werden? Der Gedanke beunruhigte ihn. »Werde ich nicht«, sagte Bink. Der Eintopf schmeckte zwar nicht besonders gut, aber er war nahrhaft. Eine gute Grundlage für die Reise.


      Er schlief bequem im Heu, und der Wolf hatte sich neben ihm zusammengerollt. Er mußte den Eimer tatsächlich benutzen, und es stank die ganze Nacht hindurch, da er keinen Deckel hatte – aber das war immer noch viel besser, als in die magische Nacht hinaus zu müssen.


      Zum Frühstück gab es Brei, der ohne Feuer aufgewärmt wurde. Das war das Talent der Frau, etwas sehr Nützliches auf einem Bauernhof. Danach meldete er sich im Nachbarhaus, das eine Meile die Schlucht entlang entfernt war, um an der Verhandlung teilzunehmen.


      Der Gerichtsdiener war ein großer, grobschlächtiger Mann, über dessen Kopf sich immer eine Wolke bildete, wenn er sich konzentrierte. »Weißt du etwas darüber?« fragte er Bink, als dieser ihm alles erklärt hatte.


      »Nichts«, gestand Bink. »Sie müssen mir alles erklären.«


      »Gut! Es ist ein kleines Spielchen, das dazu dient, ein Problem zu lösen, ohne irgend jemandes Ruf zu schaden. Wir nennen es Ersatzmagie. Denk daran, du darfst keinerlei echte Magie anwenden.«


      »Das werde ich nicht«, sagte Bink.


      »Du stimmst einfach nur allem zu, was ich dich frage. Das ist alles.«


      Bink wurde nervös. »Ich denke nicht daran, zu lügen.«


      »Junge, das hier ist kein richtiges Lügen. Es dient einer guten Sache. Du wirst schon sehen. Ich bin erstaunt, daß ihr das im Norddorf nicht auch macht.«


      Bink schwieg beunruhigt. Er hoffte, daß er sich da nicht auf irgend etwas Häßliches eingelassen hatte.


      Die anderen trafen ein: zwei Männer und drei junge Frauen. Die Männer waren gewöhnliche, bärtige Bauern, der eine war jung, der andere in seinen mittleren Jahren; die Mädchen waren unterschiedlich: von nichtssagend bis betörend. Bink zwang sich, die Schönste nicht anzustarren. Sie hatte die üppigste Figur von allen dreien und war die schönste schwarzhaarige Frau, die er je gesehen hatte.


      »Jetzt setzt ihr sechs euch mal einander gegenüber an diesen Tisch«, sagte der Beamte. »Ich werde das Reden übernehmen, sobald der Richter kommt. Denkt daran, das hier ist ein Spiel – aber es ist geheim. Wenn ich euch vereidige, dann gilt das auch – daß mir hinterher keiner etwas über die Vorgänge hier ausplappert, verstanden?«


      Alle nickten. Binks Verwirrtheit wuchs immer mehr. Er wußte zwar jetzt, was das hieß, gegen ein hübsches junges Ding zu spielen – aber was war das für ein Spiel, bei dem es nur einen Zuschauer gab und über das man später nichts weitersagen durfte? Na ja, so war das eben; wahrscheinlich hatte es doch mit Magie zu tun.


      Die drei Männer saßen an einer Seite des Tisches, und die Mädchen saßen auf der anderen. Bink saß dem schönen Mädchen gegenüber, und da der Tisch recht schmal war, berührten ihre Knie die seinen. Sie waren seidig und glatt und jagten ihm einen Schauer die Beine hoch. Denk an Sabrina! erinnerte er sich. Normalerweise ließ er sich von einem hübschen Gesicht nicht so leicht aus der Fassung bringen, aber dieses hier war wirklich


      außergewöhnlich. Und daß sie einen engen Pullover trug, erleichterte die Sache auch nicht gerade. Welch eine Figur!


      Der Richter trat ein – ein behäbiger Mann mit beeindruckender Wampe und Koteletten. »Alles aufstehen«, sagte der Gerichtsdiener.


      Sie standen respektvoll auf.


      Der Richter nahm am Kopfende des Tisches Platz, und der Gerichtsdiener ging an die gegenüberliegende Seite. Sie setzten sich wieder.


      »Schwören die drei Damen, zu jeder Zeit und an jedem Ort nichts als die Wahrheit zu sagen, wie sie hier bei dieser Verhandlung formuliert wird, und ansonsten die Klappe zu


      halten?«


      »Wir schwören es«, riefen die Mädchen.


      »Und schwört ihr drei Herumlungerer das gleiche?«


      »Wir schwören es«, sagte Bink zusammen mit den anderen. Wenn er hier dazu gezwungen sein sollte zu lügen, dann wäre das doch wohl keine richtige Lüge, wenn er sie draußen nicht weitererzählen durfte, nicht wahr? Der Gerichtsdiener wußte, was wahr und was falsch war, folglich…


      »Diese Verhandlung beschäftigt sich mit einer angeblichen Vergewaltigung«, erklärte der Gerichtsdiener. Bink, der sehr erschrocken war, versuchte, seine Gefühle zu verbergen. Sollten sie hier etwa eine Vergewaltigung durchführen?


      »Unter den Anwesenden«, fuhr der Gerichtsdiener fort, »befindet sich das Mädchen, das vorgibt, vergewaltigt worden zu sein«, fuhr der Gerichtsdiener fort. »Sowie der Mann, dem sie die Vergewaltigung anlasten will. Er sagt, daß es geschehen ist, aber freiwillig. Ist das richtig, Männer?«


      Bink nickte eifrig mit den anderen zusammen. Junge, Junge! Er hätte lieber Holz gehackt, um seine Unterbringung abzuarbeiten. Jetzt war er hier und sagte möglicherweise gleich Lügen über eine Vergewaltigung, die er nie getan hatte.


      »Diese Verhandlung läuft anonym ab, um den Ruf der Betroffenen zu schützen«, sagte der Büttel. »Um ein Gutachten zuerwirken, ohne die Sache ans Licht der Öffentlichkeit zu bringen.«


      Bink begann zu verstehen. Ein Mädchen, das vergewaltigt worden war, konnte ruiniert sein, auch wenn es gar nicht ihre Schuld war; viele Männer würden sich schon aus diesem Grund weigern, sie zu heiraten. So könnte sie zwar vielleicht ihren Prozeß gewinnen, aber dabei ihre Zukunft verspielen. Ein Mann, der der Vergewaltigung für schuldig befunden wurde, konnte ins Exil geschickt werden, und ein Mann, der einer solchen angeklagt wurde, würde überall auf Argwohn stoßen und hätte ebenfalls nur Schwierigkeiten. Es war beinahe, dachte er grimmig, wie keine magischen Kräfte zu besitzen, ein ähnlich schweres Verbrechen. Die Wahrheit herauszufinden könnte eine sehr heikle Angelegenheit werden, nichts, was irgendeine der beiden Parteien gerne in eine öffentliche Verhandlung gebracht hätte. Ob man den Prozeß nun gewann oder nicht – der gute Ruf litt auf jeden Fall darunter. Aber wie konnte es ohne einen Prozeß Gerechtigkeit geben? Deshalb gab es diese private, halbanonyme Anhörung. Würde das genügen?


      »Sie sagt, daß sie an dem Spalt entlangging«, sagte der Gerichtsdiener und blickte auf seine Aufzeichnungen. »Er ist von hinten gekommen, hat sie gepackt und sie vergewaltigt. Richtig, Mädchen?«


      Die drei Mädchen nickten gemeinsam, und alle sahen sie verletzt und wütend aus. Das Knie des einen Mädchens, das Bink gegenübersaß, bewegte sich dabei und ließ Bink erschauern.


      »Er sagt, daß er dort gestanden sei und daß sie auf ihn zugegangen sei und ihm einen Antrag gemacht habe, auf den er eingegangen sei. Richtig, Männer?«


      Bink nickte gemeinsam mit den anderen. Er hoffte, daß seine Seite gewinnen würde; die Sache machte ihn nervös.


      Nun ergriff der Richter das Wort. »War das in der Nähe eines Hauses?«


      »Ungefähr hundert Fuß entfernt«, sagte der Gerichtsbüttel.


      »Warum hat sie dann nicht geschrien?«


      »Er sagte, daß er sie sonst in die Schlucht stürzen würde«, erwiderte der Gerichtsdiener. »Sie war starr vor Angst. Stimmt’s, Mädchen?«


      Sie nickten – und sahen alle einen Augenblick verängstigt aus. Bink fragte sich, welche von den dreien wohl wirklich vergewaltigt worden sein mochte. Dann berichtigte er seinen Gedanken hastig. Welche hatte die Anklage vorgebracht? Er hoffte nicht, daß es das Mädchen ihm gegenüber war.


      »Kannten die beiden sich schon von früher?«


      »Jawohl, Euer Ehren.«


      »Dann gehe ich davon aus, daß sie wohl von vornherein geflohen wäre, wenn sie ihn nicht gemocht hätte – und daß er sie nicht gezwungen haben kann, wenn sie ihm vertraute. In einer kleinen Gemeinschaft wie dieser hier lernen die Leute einander gutgenug kennen, so daß es kaum wirkliche Überraschungen gibt. Das ist zwar kein Beweis, aber es legt die Vermutung sehr nahe, daß sie gegen den Kontakt mit ihm nichts einzuwenden gehabt hat und daß sie ihn mit einem Antrag in Versuchung geführt haben kann, den sie später bereut hat. Wegen begründeter Zweifel würde ich den Mann in einem formellen Prozeß vermutlich freisprechen.«


      Die drei Männer entspannten sich. Bink merkte, wie ihm eine Schweißperle über die Stirn lief, während er der möglichen Entscheidung des Richters lauschte.


      »Also gut, jetzt habt ihr das Gutachten des Richters«, sagte der Büttel. »Wollt ihr Mädchen jetzt immer noch einen öffentlichen Prozeß?«


      Mit grimmigen Gesichtern und einem Ausdruck, der zeigen sollte, daß sie sich verraten fühlten, schüttelten die Mädchen den Kopf. Bink empfand Mitleid für seine Gegenspielerin. Wie sollte sie es denn vermeiden, verführerisch zu wirken? Sie schien nur für eins wirklich geschaffen zu sein: für Vergew… für die Liebe.


      »Dann zieht Leine«, sagte der Gerichtsdiener. »Und denkt daran: Draußen wird nichts erzählt, sonst bekommen wir einen echten Prozeß, wegen Mißachtung des Gerichts.« Die Warnung schien überflüssig zu sein; die Mädchen würden wohl kaum etwas sagen. Der schuldige – äh, unschuldige Mann würde auch den Mund halten, und Bink selbst wollte das Dorf möglichst bald wieder verlassen. Da blieb also nur noch ein Mann übrig, der etwas verraten konnte – aber wenn er das täte, dann würden die anderen alle wissen, wer es gewesen war.


      Also war alles vorbei. Bink stand auf und ging zusammen mit den anderen hinaus. Das Ganze hatte weniger lang gedauert als die versprochene Stunde, also hatte er es ganz gut: Er hatte über Nacht eine Unterkunft gehabt und war ausgeruht. Alles, was er nun brauchte, das war, den Weg zu finden, der zum Schloß des Guten Magiers führte.


      Der Gerichtsdiener trat aus dem Gebäude, und Bink schritt auf ihn zu. »Können Sie mir sagen, wie ich von hier nach Süden komme?«


      »Junge, die Schlucht darfst du nicht überqueren«, sagte der Büttel, und über seinem Kopf bildete sich eine kleine Wolke. »Außer, du kannst fliegen.«


      »Ich bin zu Fuß.«


      »Es gibt da einen Weg, aber der Spaltendrache… Du bist ein netter Junge, bist jung und siehst gut aus. Du hast dich bei der Anhörung gut verhalten. Riskier es nicht!«


      Jeder hielt ihn für so verdammt jung! In den Augen der Bewohner von Xanth würde ihm nur ein guter, starker, persönlicher Zauber Männlichkeit verleihen. »Ich muß es einfach riskieren.«


      Der Büttel seufzte. »Na gut, Junge, dann kann ich es dir wohl kaum verbieten. Ich bin nicht dein Vater.« Er zog seinen Bauch ein, der mindestens ebenso beeindruckend war wie der des Richters, und blickte mißmutig auf die Wolke über seinem Kopf. Die Wolke schien ein oder zwei Tränen zu verlieren. Bink zuckte wieder innerlich zusammen. Jetzt wurde er nicht nur bemuttert, sondern auch noch bevatert. »Aber das ist kompliziert. Es ist besser, wenn Wynne dir den Weg zeigt.«


      »Wynne?«


      »Dein Gegenüber. Die du fast vergewaltigt hast.« Der Gerichtsvollzieher lächelte, machte eine Handbewegung, und die


      Wolke löste sich auf. »Nicht, daß ich das nicht verstehen könnte.«


      Das Mädchen reagierte offenbar auf das Signal und kam heran.


      »Wynne, Süße, bring diesen Mann doch bitte zum Südhang der


      Spalte. Und paß auf, daß ihr dem Drachen aus dem Weg geht.«


      »Klar«, sagte sie lächelnd.


      Bink hatte gemischte Gefühle dabei. Angenommen, daß sie ihn


      nach dieser Anhörung beschuldigte, sie…?


      Der Gerichtsdiener blickte ihn verständnisvoll an. »Keine Sorge, mein Sohn. Wynne lügt nie, und sie überlegt es sich auch nie anders. Benimm dich, so schwer das auch sein mag, dann bekommst du keinen Ärger.«


      Verlegen nahm Bink das Angebot an. Wenn sie ihm einen schnellen, sicheren Pfad um den Abgrund zeigen könnte, dann würde ihn das sehr viel weiterbringen.


      Sie schritten nach Osten, und die Sonne schien ihnen ins Gesicht. »Ist es weit?« fragte Bink und war aus verschiedenen Gründen immer noch verlegen.


      »Nicht sehr weit«, antwortete sie. Ihre Stimme klang sanft und jagte ihm immer noch unwillkürlich Schauer über den Rücken. Vielleicht war das Magie; er hoffte es, denn der Gedanke, so leicht von reiner Schönheit abgelenkt zu werden, behagte ihm gar nicht. Er kannte dieses Mädchen schließlich überhaupt nicht!


      Schweigend gingen sie eine Weile weiter. Dann versuchte Bink es noch einmal: »Was hast du denn für ein Talent?«


      Sie blickte ihn verständnislos an.


      Na ja, nach dieser Anhörung konnte man es ihr nicht verübeln, wenn sie das nicht gerade für die allerpassendste Frage hielt. »Dein magisches Talent«, erklärte er. »Was kannst du? Zaubern, oder…?«


      Sie zuckte nur mit den Schultern.


      Was war mit diesem Mädchen los? Sie war schön, aber sie wirkte


      gleichzeitig ein bißchen leer.


      »Gefällt es dir hier?« fragte er.


      Wieder zuckte sie mit den Schultern.


      Jetzt war er sich fast sicher. Wynne war sehr schön, aber dumm. Wirklich schade; sie wäre wirklich ein nettes Aushängeschild für einen Bauern gewesen. Kein Wunder, daß sich der Gerichtsdiener ihretwegen keine Sorgen gemacht hatte; sie war nicht zu viel zu gebrauchen.


      Schweigend gingen sie weiter. Als sie um eine Biegung kamen, stolperten sie beinahe über einen Hasen, der auf dem Pfad an einem Pilz mummelte. Erschreckt sprang das Tier in die Luft und blieb dort schweben. Seine Nase schnupperte eifrig.


      Bink lachte. »Wir tun dir schon nichts, Zauberhäschen«, sagte er. Und Wynne lächelte.


      Sie schritten unter dem Hasen hindurch. Doch im nachhinein machte sich Bink wegen dieses Erlebnisses, so läppisch es auch sein mochte, Sorgen. Warum sollte ein einfacher Feld-, Wald- und Wiesenhase die magische Fähigkeit des Schwebens besitzen, während Bink selbst nichts dergleichen konnte? Das war einfach ungerecht.


      Nun hörte er die Klänge einer wunderschönen Melodie, die seine Gedanken ablenkte. Er blickte sich um und sah einen Leiervogel, der auf seinen Saiten spielte. Die Musik erfüllte den Wald und verbreitete ein falsches Entzücken. Ha!


      Er mußte etwas sagen, deshalb fing er wieder an. »Als ich ein Kind war, da haben sie mich immer aufgezogen, weil ich keine magischen Kräfte hatte«, sagte er, und es war ihm gleich, ob sie ihn verstand oder nicht. »Ich habe Wettrennen gegen Jungen verloren, die fliegen konnten oder mir Wände in den Weg stellten oder einfach an einem anderen Ort plötzlich auftauchen konnten.«


      Das hatte er Cherie, der Zentaurin, auch schon alles erzählt, und es tat ihm leid, daß er immer dasselbe sagte, aber irgendwo schien ein unvernünftiger Teil seines Bewußtseins zu glauben, daß er durch die Wiederholung des Ganzen besser damit klarkommen würde. »Oder dafür sorgten, daß plötzlich alles bergab lief, während ich über das flache Land laufen mußte.« Die Erinnerung an all diese Demütigungen ließ ihn stocken.


      »Kann ich mit dir gehen?« fragte Wynne unverhofft.


      Oh! Vielleicht dachte sie, daß er sie unendlich lange mit Geschichten unterhalten könnte. Die Beschwerlichkeiten der Reise schienen ihr überhaupt nicht in den Sinn zu kommen. Nach ein paar Meilen würde ihr hübscher Körper, der nicht so aussah, als sei er harte Arbeit gewöhnt, ermüden, und dann müßte er sie tragen. »Wynne, ich reise weit, zum Magier Humfrey. Da willst du doch nicht mitkommen!«


      »Nein?« Ihr wunderschönes Gesicht verdunkelte sich.


      Da er sich immer noch gut an die Anhörung erinnerte und mögliche Mißverständnisse vermeiden wollte, wählte er seine Worte sehr sorgfältig. Sie stiegen nun einen anstrengenden, gewundenen Pfad in die Schlucht hinab, der sich um die Klapperkraut- und Krallwurzelbäumchen schlängelte. Er ging an der Spitze und stützte sich fest auf seinen Stab, um sie aufzufangen, falls sie stürzen sollte. Als er zu ihr hochblickte, sah er ihre wundervollen Waden. Kein Teil ihres Körpers schien nicht perfekt zu sein, nur das Gehirn war vergessen worden. »Es ist gefährlich. Viel böse Magie. Ich gehe allein.«


      »Allein?« Sie war immer noch verwirrt, obwohl sie sich beim Gehen ganz gut hielt. Bink war richtig erstaunt, daß man mit diesen Beinen tatsächlich auch klettern und wandern konnte. »Ich brauche Hilfe. Magie.«


      »Der Magier verlangt einen Jahresdienst. Das – das willst du doch wohl nicht bezahlen!« Der Gute Magier war ein Mann, und Wynne besaß ganz offensichtlich nur eine einzige Münze… Niemand würde sich für ihren Verstand interessieren.


      Sie sah ihn verwirrt an. Dann erhellte sich ihr Gesicht wieder. »Du willst Bezahlung?« Sie legte eine Hand an das Vorderteil ihres Kleides.


      »Nein!« schrie Bink und stürzte beinahe den Abhang hinunter. Er konnte sich bereits vorstellen, wie es zu einer neuen Anhörung kam, und zwar zu einer mit einem anderen Urteil. Wer würde ihm schon glauben, daß er diese hübsche Idiotin nicht ausgenutzt hatte? Wenn sie ihm noch mehr von ihrem Körper zeigen sollte – »Nein!« wiederholte er, mehr zu sich selbst als an sie gerichtet.


      »Aber…« sagte sie, und ihr Gesicht verfinsterte sich wieder.


      Eine neue Ablenkung rettete ihn. Sie waren nun schon fast am Boden der Schlucht angekommen, und Bink konnte drüben schon die sanftere Steigung des Südhangs sehen. Das war kein Problem mehr. Er wollte Wynne gerade nach Hause schicken, als er ein unangenehmes Geräusch vernahm, eine Art von Rutsch-Aufprall. Es wurde wiederholt – sehr laut und schaurig, ohne sich genauer definieren zu lassen.


      »Was ist das?« fragte er nervös.


      Wynne legte die Hand hinters Ohr, um zu lauschen, obwohl das Geräusch gut zu hören war. Da sie dabei ihr Gleichgewicht verlagerte, verloren ihre Füße etwas von ihrem Halt, und sie begann hinabzurutschen. Er sprang hoch, um sie aufzufangen, und hob sie sanft auf den Boden der Schlucht. Da hatte er vielleicht etwas im Arm, alles weich und nachgiebig und schlank, in Proportionen, die schon an ein Wunder grenzten!


      Sie drehte ihm ihr Gesicht zu und strich sich ihr Haar aus dem Gesicht. »Der Spaltendrache«, sagte sie.


      »Ist er gefährlich?«


      »Ja.«


      Sie war zu dumm gewesen, um es ihm zu sagen, bevor er fragte, und er hatte nicht daran gedacht, sie danach zu fragen, bevor er das Geräusch gehört hatte. Wenn er sie vielleicht nicht dauernd angesehen hätte – aber was hätte ein Mann denn sonst ansehen sollen?


      Er sah schon, wie sich das Ungeheuer aus dem Westen näherte – ein rauchender Reptilienkopf, dicht am Boden, aber groß. Sehr groß! »Lauf!« brüllte Bink.


      Sie fing an zu laufen – genau nach vorn, in die Schlucht hinein.


      »Nein!« schrie er und schubste sie zum Nordhang, da dies der nächste Fluchtweg war.


      »Du willst Bezahlung?« fragte sie.


      Junge, Junge! »Lauf da hoch!« rief er und hoffte, daß der Drache kein guter Kletterer war. Sie gehorchte und war bald über ihm.


      Doch die funkelnden Augen des Spaltendrachen folgten ihrer Bewegung. Das Tier schlug einen Haken, um sie abzufangen. Bink sah, daß sie den Pfad nicht mehr rechtzeitig erreichen konnte. Das Ungeheuer stampfte mit der Schnelligkeit eines Zentauren heran.


      Bink lief in kurzen schnellen Sprüngen hinter ihr her, packte sie und schleuderte sie fast in Richtung Süden. Selbst in dieser verzweifelten Lage wurde er immer noch von ihrem weichen, geschmeidigen Körper abgelenkt. »Dort entlang!« rief er. »Er kommt!« Er benahm sich so närrisch wie sie, weil er mitten in der Gefahr seine Meinung änderte.


      Er mußte das Ungeheuer irgendwie ablenken. »He, Dampfschnauze!« brüllte er und wedelte wild mit den Armen.


      »Schau mich an!«


      Der Drache sah ihn an. Wynne auch.


      »Du nicht!« schrie Bink. »Lauf rüber! Hau aus der Spalte ab.«


      Sie rannte wieder los. Niemand konnte so dumm sein, um nicht


      zu merken, wie groß die Gefahr hier war.


      Jetzt hatte der Drache seine Aufmerksamkeit auf Bink gerichtet. Er wandte sich erneut um und kam auf ihn zu. Er hatte einen langen, sehnigen Körper und drei plumpe Beinpaare. Die Beine hoben den Oberkörper hoch und stießen ihn nach vorn, so daß er mehrere Fuß weit rutschte. Das Ganze wirkte sehr plump, doch das Ding bewegte sich mit beunruhigender Schnelligkeit voran.


      Es war Zeit, davonzulaufen! Bink rannte die Schlucht nach Osten hinunter. Der Drache hatte ihm den Nordhang bereits abgeschnitten, und er wollte ihn nicht in Wynnes Richtung locken. Er konnte wesentlich schneller rennen als Bink, trotz seiner holprigen Fortbewegungsmethode; zweifellos half er etwas mit Magie nach. Schließlich war es ein magisches Wesen.


      Aber was war denn dann mit seiner Theorie, daß kein Wesen Magie und Intelligenz besitzen konnte, wenn es selbst magischer Art war? Wenn das stimmte, dann war dieses Ungeheuer nicht besonders klug. Bink hoffte, daß das der Fall wäre, denn er würde lieber einen dummen als einen schlauen Drachen zu überlisten versuchen. Besonders dann, wenn sein Leben davon abhing.


      Also rannte er los – doch er wußte bereits, daß das hoffnungslos war. Dies hier war das Jagdrevier des Drachen, weshalb niemand die Schlucht zu Fuß durchqueren mochte. Er hätte wissen müssen, daß eine Schlucht, die mit magischen Mitteln erzeugt worden war, nicht unbewacht sein würde. Irgend jemand oder irgend etwas wollte nicht, daß man sich vom nördlichen ins südliche Xanth frei bewegen konnte, besonders nicht magieunfähige Menschen wie Bink.


      Bink keuchte jetzt bereits und bekam langsam Seitenstiche. Er hatte die Schnelligkeit des Drachen unterschätzt. Er war nicht nur ein wenig schneller als er, sondern wesentlich schneller! Der riesige Kopf schnappte vor, und Dampf umhüllte ihn.


      Bink atmete das Zeug ein.


      Es war nicht so heiß, wie er befürchtet hatte, und es roch schwach nach brennendem Holz. Aber unangenehm war es doch. Er keuchte, rang nach Luft – stolperte über einen Stein und stürzte flach zu Boden. Sein Stab wurde ihm aus der Hand gerissen. Dieser tödliche Augenblick des Abgelenktseins!


      Der Drache, der seine Geschwindigkeit nicht so schnell verlangsamen konnte, stampfte über ihn hinweg. Er war so lang, daß er nicht stürzen konnte, dafür war er auch viel zu dicht am Boden. Der metallische Körper schoß vorbei, und sofort war der gewaltige Kopf außer Reichweite. Wenn das Ding mit Magie seine Schnelligkeit vergrößerte, dann konnte es sie jedenfalls nicht mit magischen Mitteln bremsen, was immer das auch wert sein mochte.


      Bink blieb einen Augenblick lang von seinem Sturz die Puste weg. Er konnte sich nur darauf konzentrieren, wieder Luft zu bekommen, an Flucht war gar nicht zu denken. Das mittlere Beinpaar stampfte auf ihn herab und drohte, ihn zu zermalmen – da landete der massige rechte Fuß mit seinen Krallen auf dem Felsen, über den Bink gestolpert war. Es war ein Felsen, der viel größer war, als er aussah, und Bink war neben seine niedrigere Kante gefallen, wo er nun in einem vom Wasser ausgespülten Graben lag, so daß ihn die drei vom Felsen auseinandergespreizten Krallen verfehlten. Welch ein Glück!


      Jetzt hatte er seine Puste wiedererlangt, und der Fuß hob sich bereits zum nächsten Aufstampfen. Wäre Bink dazu in der Lage gewesen, sich beiseite zu rollen, dann hätte ihn bestimmt eine der Krallen erwischt.


      Aber einmal Glück gehabt zu haben war noch lange keine Garantie für das nächste Mal. Der Drache kringelte sich bereits herum, um ihn anzugreifen, und schnaubte seinen Dampf an seinem eigenen Körper entlang nach hinten. Er war außerordentlich geschmeidig und konnte eine vollkommene Drehung vollführen. Aus sicherer Entfernung hätte Bink diese Biegung vielleicht sogar bewundern können. Wenn es wollte, konnte sich das Ungeheuer wie eine Schlange zu Knoten verknäueln und ihn erreichen, wo immer er sich auch verstecken


      mochte. Es war kein Wunder, daß es stampfte, denn es besaß kein festes Rückgrat.


      Bink wußte, daß es zwecklos war, dachte aber dennoch über Fluchtmöglichkeiten nach. Er huschte unter den baumstammdicken Schwanz des Drachen. Der Kopf folgte ihm, und die Nüstern witterten ihn genauso zuverlässig, wie die Augen seine Bewegungen aufmerksam verfolgten.


      Bink sprang über den Schwanz und griff mit beiden Händen nach den Schuppen, um sich festzuhalten. Er hatte Glück: manche Drachen besaßen Schuppen mit scharfen Kanten, die einem ins Fleisch schnitten, doch diese hier waren gerundet und harmlos. Das war vielleicht eine Frage des Überlebens in dieser Schlucht, doch Bink war sich dessen nicht so sicher. Neigten scharfkantige Schuppen dazu, sich zu verfangen und damit die Schnelligkeit des Wesens zu beeinträchtigen?


      Er kletterte über den Schwanz, und der Kopf des Drachen folgte ihm geschmeidig. Diesmal gab er keinen Dampf von sich, vielleicht wollte er nicht sein eigenes Fleisch verbrühen. Das Ungeheuer genoß offensichtlich ohnehin schon dieses Katz-undMaus-Spiel und freute sich auf seinen Sieg und das anschließende Fressen. Allerdings hatte Bink noch nie eine Werkatze gesehen, die das getan hätte; wahrscheinlich handelten richtige Katzen so, aber von denen gab es aus irgendeinem Grund nicht mehr viele – genau wie Mäuse.


      Aber er schweifte wieder ab, und das konnte er sich im Augenblick wirklich nicht leisten. Konnte er den Kopf des Drachen so lange um seinen eigenen Körper herumlocken, bis er sich wirklich verknotete? Er bezweifelte es, aber er konnte es immerhin versuchen. Es war besser, als einfach nur verschlungen zu werden.


      Er war wieder an dem Felsen, über den er gestolpert war. Dieser hatte seine Lage durch das Aufstampfen des Drachen verändert, er war gelockert worden. Dort, wo er ursprünglich gelegen hatte, befand sich ein Spalt im Boden, ein tiefes, dunkles Loch.


      Bink mochte keine Erdlöcher, man wußte ja nie, was darin lauern mochte: Nickelfüßler, Stechläuse, Brüllwürmer, Lepraschlamm – igittigitt! Aber er hatte keine große Wahl. Er sprang mit den Füßen zuerst in das Loch.


      Die Erde begann unter seinem Gewicht zu bröckeln, doch nicht völlig. Er versank bis zur Hälfte und steckte dann fest.


      Der Drache, der seine drohende Flucht bemerkt hatte, gab erneut eine Dampfschwade von sich. Aber es war wieder warmer Dampf, kein brennend heißer, es war kaum mehr als kondensierter Atem. Offensichtlich war er doch kein echter Feuerdrache, sondern ein Pseudofeuerdrache. Die wenigsten Leute dürften ihm nahe genug kommen, um den Unterschied zu bemerken. Der Nebel umhüllte Bink, tränkte seine Kleidung und verwandelte die Erde um ihn herum in Schlamm. Das schmierte etwas, und er bewegte sich wieder – nach unten.


      Der Drache schnappte nach ihm, aber Bink sackte mit einem saugenden Geräusch durch das Hindernis von der Stelle fort, an der die Zähne des Drachen nutzlos zusammenknirschten. Er fiel etwa zwei Fuß tief, bis er auf festen Felsboden stieß. Seine Füße schmerzten, besonders sein verstauchter Knöchel, aber er blieb unverletzt. Er duckte seinen Kopf und tastete in der Dunkelheit um sich. Er befand sich in einer Höhle.


      Was für ein Glück! Aber er war noch immer nicht in Sicherheit. Der Drache hieb mit seinen Pranken auf den Boden und riß große Stücke aus der Erde und dem Fels, wobei er den Rest durch seinen Dampf in flüssigen Schlamm verwandelte. Klebrige Stückchen spritzten auf den Höhlenboden. Die Öffnung wurde größer und ließ mehr Licht ein. Schon bald würde sie groß genug sein, daß der Kopf des Drachen hindurchpaßte. Binks Verhängnis war lediglich verschoben worden.


      Dies war nicht die richtige Gelegenheit, um übervorsichtig zu sein. Bink ging weiter und legte dabei die Arme in einem schützenden Kreis vor seinen Körper, so daß sich die Hände berührten. Wenn er gegen eine Wand stoßen sollte, dann würde er sich lediglich die Arme zerkratzen, aber das war immer noch besser, als von den Zähnen des Drachen zermalmt zu werden.


      Er stieß gegen keine Wand. Statt dessen rutschte er plötzlich in einer Schlammpfütze aus und fiel auf den Bauch. Es gab Wasser hier, richtiges Wasser, kein Drachenatem, ein kleiner Bach, der nach unten floß.


      Nach unten? Wohin nach unten? Bestimmt in einen unterirdischen Fluß! Das würde auch das plötzliche Entstehen der Schlucht erklären. Möglicherweise hatte der Fluß den Fels jahrhundertelang unterhöhlt, und plötzlich war die Erdschicht zusammengesackt, und die Schlucht war entstanden. Ein riesiges Sackloch! Nun floß der Fluß wieder, und wenn er in ihn hineinstürzen sollte, dann würde er gewiß ertrinken, denn es gab keinerlei Garantie dafür, daß seine Strömung schwach war oder daß es im Flußkanal Luft zum Atmen gab. Selbst wenn er gut schwamm, dann konnte er immer noch von den Flußungeheuern vertilgt werden, von denen sich in kalten, dunklen Wassern meistens die besonders bösartigen Arten aufhielten.


      Bink kletterte den Abhang wieder hoch. Er entdeckte eine Abzweigung, die nach oben führte, und er ging den Gang so schnell wie möglich entlang. Bald sah er einen Lichtstreifen, der von oben einfiel. Er war in Sicherheit!


      In Sicherheit? Nicht, solange der Drache ihm noch auflauerte! Bink wagte es nicht, seinen Weg ins Freie zu graben, bevor das Tier verschwunden war. Er mußte abwarten und konnte nur hoffen, daß das Ungeheuer sich nicht so weit vorgraben würde. Er kauerte sich zusammen und versuchte zu vermeiden, daß er sich noch mehr mit Schlamm bespritzte.


      Das Geräusch des grabenden Drachen wurde leiser und war schließlich überhaupt nicht mehr zu hören. Nun herrschte Schweigen, doch Bink ließ sich nicht narren. Drachen, die auf dem Land lebten, hatten meistens die Taktik, sich zu verbergen, um dann plötzlich zuzuschlagen. Sie konnten sich sehr schnell bewegen, aber sie besaßen dabei keine allzugroße Ausdauer.


      Beispielsweise konnte ein Drache niemals ein Reh bis zur Erschöpfung hetzen, selbst wenn das Reh über keine Fluchtmagie verfügte. Aber sie konnten sehr geduldig warten. Bink mußte hier unten bleiben, bis er genau hörte, wie sich der Drache entfernte.


      Der kalte Schlamm machte das lange Warten nicht eben angenehmer, zumal er von dem Dampf des Drachen völlig durchnäßt war. Außerdem war er sich nicht völlig sicher, daß der Drache wirklich noch da war. Es könnte sein, daß dies alles vergebens war und daß der Drache beim leisen Rückzug dampfend vor sich hin kicherte – Drachen konnten sich sehr leise bewegen, wenn sie nur wollten – und woanders auf die Jagd ging.


      Aber nein! Genau das war es ja, was ihn das Ungeheuer glauben machen wollte. Er wagte es nicht, hinauszuklettern oder sich auch nur zu bewegen, für den Fall, daß das Ding ihn hören könnte. Deshalb war es ja jetzt auch so still: Es lauschte. Drachen hatten sehr empfindliche Sinnesorgane; möglicherweise waren sie deswegen in den wilden Gebieten so häufig und auch so gefürchtet. Sie wußten, wie sie überleben konnten. Offenbar hatte Binks Geruch den ganzen Ort durchtränkt, so daß er jetzt nicht mehr genau zu orten war. Der Drache würde seine Kräfte nicht dabei vergeuden, das gesamte Höhlensystem aufzugraben, aber mit Hilfe seines Gehörs oder seiner Augen würde er sein Opfer schon aufspüren.


      Jetzt, da es völlig still war, begann er zu frieren. Es herrschte gerade Sommer in Xanth, und auch im Winter wurde es eigentlich nie sehr kalt, denn viele Pflanzen besaßen Hitzemagie, regelten das örtliche Wetter oder machten es sich auf andere Weise bequem und angenehm. Aber die Schlucht war nur spröde bewachsen und vom Sonnenlicht weitgehend abgeschnitten, so daß die kühle Luft darin gefangenblieb. Es hatte eine Weile gedauert, bis sich die Hitze seiner Anstrengungen verbraucht hatte, doch nun zitterte er. Er durfte aber nicht zu stark zittern! Seine Beine und Füße taten weh und verkrampften sich. Um das Maß voll zu machen, spürte er plötzlich auch noch ein Kratzen im Hals. Er war dabei, eine Erkältung zu entwickeln. Seine gegenwärtige, nicht eben gemütliche Lage würde das wohl kaum verhindern, und er konnte nicht zum Dorfarzt gehen, um sich einen Heilzauber geben zu lassen.


      Er versuchte sich abzulenken, indem er an andere Dinge dachte, doch er verspürte keinerlei Lust, sich wieder die Demütigungen seiner Kindheit vor Augen zu führen oder seine Frustration darüber, daß er ein so hübsches Mädchen wie Sabrina nicht ohne Magie halten konnte. Das erinnerte ihn an Wynne; er wäre einfach kein Mann gewesen, wenn er nicht auf ihr phantastisches Gesicht und auf ihren ebensolchen Körper reagiert hätte! Aber sie war so abgrundtief dumm, und außerdem war er sowieso schon verlobt, so daß es ihm nicht anstand, über sie nachzudenken. Sein Versuch der Selbstablenkung scheiterte; es war wohl besser, wenn er in geistigem Schweigen litt.


      Dann bemerkte er etwas Unbestimmtes. Es war schon eine ganze Weile anwesend gewesen, aber wegen seiner Sorgen hatte er es nicht bewußt wahrgenommen.


      Es war etwas Peripheres, beinahe Geistiges. Eine Art Flackern, das sofort verschwand, sobald er es direkt ansah, aus den Augenwinkeln heraus aber genau zu sehen war. Was war das? Etwas Natürliches – oder etwas Magisches? War es harmlos oder bedrohlich?


      Da erkannte er es. Es war ein Schatten! Ein halbwirklicher Geist oder ein Gespenst oder irgendein unruhiger Toter, der dazu verdammt war, in nächtlichen Schatten herumzuirren, bis seine bösen Taten gesühnt waren oder bis er selbst geläutert war. Normalerweise stellten die Schatten keine allzugroße Gefahr für die Menschen dar, weil sie bei Tag nicht hinauskommen konnten und das Licht und dichtbevölkerte Orte meiden mußten. Die meisten waren an den Ort ihres Todes gefesselt. Wie Roland Bink schon vor langer Zeit geraten hatte: »Wenn ein Schatten dich belästigen sollte, dann geh einfach von ihm fort.« Es war leicht, ihnen zu entkommen, das nannte man ›dem Schatten mitspielen‹.


      Nur wenn jemand unvorsichtig oder dumm genug war, neben der Behausung eines Schattens einzuschlafen, dann konnte erÄrger bekommen. Ein Schatten brauchte ungefähr eine Stunde, um einen lebenden Körper zu durchdringen, und man konnte vorher einfach fortgehen und war frei. Als Roland einmal außergewöhnlich wütend gewesen war, da hatte er einem aufdringlichen Störenfried angedroht, ihn einzufrieren und am nächsten Schattengrab abzulegen. Der Mann hatte sich daraufhin sofort aus dem Staub gemacht.


      Nun war Bink weder gefroren noch schlief er, aber wenn er sich bewegte, dann würde der Drache zupacken. Wenn er sich nicht bewegte, dann würde der Schatten in seinen Körper eindringen. Das wäre wirklich noch schlimmer als der Tod!


      Und alles nur, weil er versucht hatte, ein schönes, dummes Mädchen vor einem Drachen zu retten. In den Legenden erhielt ein solcher Held immer die verlockendsten Belohnungen. In Wirklichkeit war es sehr wahrscheinlich, daß der Held damit endete, selbst in Not zu geraten, und gerettet werden mußte. Na ja, so war es eben um die Gerechtigkeit des wirklichen Lebens in Xanth bestellt…


      Der Schatten wurde frecher, da er wohl der Meinung war, daß er entweder hilflos war oder ihn nicht beachtet hatte. Er leuchtete nicht mehr, sondern war lediglich etwas weniger dunkel als die übrige Höhle. Bink konnte ihn nun ganz gut erkennen, wenn er ihn nicht ansah: Es war eine verschwommene, menschenähnliche Gestalt, die sehr traurig wirkte.


      Bink wollte davonspringen, doch die feuchte Wand befand sich dicht hinter ihm, und außerdem konnte er es sich nicht erlauben, einen einzigen Schritt zu machen. Er mochte dabei noch so leise vorgehen, der Drache würde ihn bestimmt hören. Er konnte nach vorn fliehen, indem er einfach durch den Schatten hindurchschritt; alles, was er dabei spüren würde, wäre ein leiser Kälteschauer, wie bei einem Grab. Es war ihm schon früher ab und zu passiert; es


      war unangenehm, aber nicht weiter gefährlich. Doch diesmal wartete der Drache auf ihn.


      Vielleicht konnte er loslaufen, jetzt, da er sich etwas entspannt hatte, und dadurch einen Vorsprung erlangen, so daß der Drache vielleicht erst zu spät aufwachte. Der Drache war bestimmt am Schlafen und ruhte sich aus, während seine empfindlichen Ohren auf seine Beute gerichtet blieben.


      Der Schatten berührte ihn, und Bink riß seinen Arm zur Seite – da rührte sich der Drache über ihm. Er war also wirklich noch da! Bink rührte sich nicht mehr, und der Drache verlor die Orientierung. Das leichte Zucken hatte offenbar nicht genügt, um ihn zu orten.


      Der Drache kreiste um die Höhle und versuchte, Bink zu erschnüffeln. Seine gewaltige Nase erschien über dem oberen Spalt, und Dampf zischte hinunter. Der Schatten zog sich erschreckt zurück. Dann ließ der Drache sich nieder und gab die Jagd vorläufig auf. Er wußte, daß sich sein Opfer früher oder später selbst verraten würde. Wenn es ums Warten ging, war ein Drache wesentlich besser gerüstet als ein Mensch.


      Das Reptil machte einen Schlenker, und sein Schwanzende fiel durch den Spalt und hing fast bis zum Höhlenboden herunter. Wenn Bink noch entkommen wollte, dann mußte er daran vorbei. Was für eine Chance hatte er jetzt noch?


      Plötzlich hatte er eine Idee. Der Drache war ein Lebewesen, ein Tier, wenn auch ein magisches. Warum sollte der Schatten nicht ›seinen‹ Körper übernehmen? Ein von einem Schatten beherrschter Drache würde vermutlich andere Dinge im Kopf haben, als einen versteckten Menschen aufzufressen. Wenn er sich nur so weit bewegen konnte, daß der herabhängende Schwanz zwischen ihm und dem Schatten lag…


      Er versuchte es und verlagerte mit nervtötender Langsamkeit sein Gleichgewicht. Doch als er leise versuchte, seinen Fuß zu heben, um ihn vorzusetzen, stach ihn der Schmerz im Knöchel so, daß er zusammenzuckte. Der Schwanz des Drachen zuckte


      ebenfalls, und Bink blieb stocksteif stehen. Das war ziemlich unangenehm, da sein Gleichgewicht in dieser halb kauernden Stellung alles andere als bequem war. Und außerdem fühlten sich nun beide Füße und Fußknöchel so an, als würden sie brennen.


      Der Schatten näherte sich wieder.


      Bink versuchte, seinen Fuß vorwärts zu schieben, um wenigstens ein bequemeres Gleichgewicht zu erlangen, ohne vornüber zu stürzen. Fort von dem Schatten! Wieder durchzuckte ihn der Schmerz, wieder bewegte sich der Schwanz, und wieder wagte er es nicht, sich zu bewegen. Und doch kam der Schatten näher. So ging es nicht weiter.


      Der Schatten berührte seine Schulter. Diesmal bemühte Bink sich, nicht zusammenzuzucken, denn dann hätte er mit Sicherheit seine Balance und mit ihr sein Leben verloren. Die Berührung war scheußlich kühl, nicht kalt, sie ließ seine Haut erschauern. Was sollte er nur tun?


      Er beherrschte sich angestrengt. Es würde etwa eine Stunde dauern, bis der Schatten seinen Körper übernommen hätte; bevor dieser Vorgang beendet war, konnte er den Zauber jederzeit brechen. Der Drache würde ihn in Sekundenschnelle verschlingen. So schrecklich der Gedanke auch war, aber im Augenblick schien der Schatten die bessere Alternative zu sein; wenigstens brauchte er länger. Vielleicht war der Drache in einer halben Stunde ja wieder verschwunden…


      Vielleicht würde der Mond ja auch vom Himmel fallen und den Drachen mit seinem grünen Käse erschlagen! Warum wünschte er sich das Unmögliche? Wenn der Drache nicht verschwand, was dann? Bink wußte es einfach nicht. Aber im Augenblick hatte er keine große Wahl.


      Der Schatten kam unaufhaltsam näher und drang in ihn ein. Er durchkühlte seine Schulter bis zum Brustkasten und Rücken. Bink spürte das Eindringen mit kaum unterdrücktem Ekel. Wie konnte man sich nur mit dieser Eroberung durch einen Toten abfinden?


      Und doch mußte er es tun, wenigstens eine Weile lang, damit der Drache ihn nicht augenblicklich selbst in einen Schatten verwandelte. Oder wäre das vielleicht angenehmer? Wenigstens würde er als Mensch sterben.


      Langsam schlich sich die gespenstische kühle Essenz in seinen Kopf hoch. Jetzt war Bink entsetzt und doch wie steif gefroren. Er spürte, wie sich das Entsetzen durch seinen Körper schlich, wie er sank, losließ, sich aufsaugen ließ, von etwas… und dann war er plötzlich auf unheimliche Weise ruhig.


      Friede, sagte der Schatten in seinem Bewußtsein.


      Der Friede des Pinienwaldes, in dem die Schläfer niemals wieder aufwachten, vielleicht? Bink konnte nicht laut protestieren, da ihn der Drache sonst gehört hätte. Aber, er sammelte seine Kraft, um mit einer letzten verzweifelten Anstrengung dieser Besessenheit zu entgehen. Er würde an dem Schwanz des Drachen vorbeistürmen, bevor das Ungeheuer reagieren könnte, und sein Glück mit dem unterirdischen Fluß versuchen.


      Nein! Freund, ich kann dir doch helfen! rief der Schatten lauter, aber immer noch still.


      Irgendwie fing Bink an, ihm zu glauben. Der Geist schien es wirklich ernst zu meinen. Vielleicht lag das aber auch nur an den Alternativen: vom Drachen aufgefressen zu werden oder im Fluß zu ertrinken.


      Ein gerechter Tausch, beharrte der Schatten. Du läßt mich für eine Stunde herein. Ich werde dein Leben retten und verschwinden, sobald ich meiner Verpflichtung nachgekommen bin.


      Es klang überzeugend. Bink stand sowieso vor dem Sterben; wenn der Schatten ihn irgendwie retten sollte, dann wäre das gewiß eine Stunde des Besessenseins wert. Es stimmte, daß Schatten verschwanden, sich auflösten, sobald sie ihrer Verpflichtung nachgekommen waren.


      Aber nicht alle Schatten meinten es ehrlich. Die Verbrecher wurden manchmal rückfällig und zogen es vor, nicht für ihre Sünden auf Erden zu büßen oder sie wiedergutzumachen. Statt dessen fügten sie ihnen unter dem Schutz einer anderen Identität nach dem Tod noch weitere hinzu und ruinierten dabei noch den Ruf der unglücklichen Menschen, die sie kontrollierten. Ein Schatten hatte schließlich kaum noch etwas zu verlieren, er war ja schon tot. Die Absolution würde ihn lediglich der Vergessenheit anheimfallen lassen oder ihn in die Hölle schicken, je nach seinem Glauben. Es war kaum zu verwundern, daß manche es vorzogen, nie völlig zu sterben.


      Meine Frau, mein Kind! jammerte der Schatten. Sie hungern, und sie leiden, sie wissen nicht, wie es um mich steht. Ich muß ihnen mitteilen, wo der Silberbaum wächst. Ich bin auf der Suche nach ihm gestorben.


      Der Silberbaum! Bink hatte schon einmal davon gehört. Ein Baum, dessen Blätter aus reinem Silber bestanden, von unschätzbarem Wert – denn Silber war ein magisches Metall. Es konnte böse Magie abwehren, und wenn man eine Rüstung daraus machte, dann konnte man sich damit vor magischen Waffen schützen. Und natürlich konnte man es auch als Zahlungsmittel verwenden.


      Nein, er ist für meine Familie! rief der Schatten. Damit sie nie wieder Not leiden muß. Nimm es nicht für dich selbst!


      Das überzeugte Bink. Ein unehrlicher Schatten hätte ihm alles versprochen; dieser hier versprach ihm das Leben, keine Reichtümer. Einverstanden, dachte Bink und hoffte, daß er damit nicht einen Riesenfehler beging.


      Warte, bis wir völlig miteinander verschmolzen sind, sagte der Schatten dankbar. Ich kann dir erst dann helfen, wenn ich völlig du geworden bin.


      Bink hoffte, daß das keine List war. Aber was hatte er auch schon zu verlieren? Und was hatte der Schatten für einen Vorteil, wenn er log? Wenn er Bink nicht rettete, dann würde er das Erlebnis, von dem Drachen aufgefressen zu werden, mit ihm nur teilen. Danach würde es dann zwei Schatten geben – und Bink wäre gewiß ein wütender Schatten. Er fragte sich, was ein Schatten einem anderen wohl antun konnte. Er wartete ab.


      Endlich war es vorüber. Er war Donald, der Prospektor, ein Mann, dessen Talent darin bestand, fliegen zu können.


      »Ab geht’s!« rief Donald freudig durch Binks Lippen. Er hob die Arme, als wollte er tauchen, und stieß mit einer solchen Gewalt durch die Spalte in der Decke, daß die Stein- und Erdränder davon fortgerissen wurden.


      Als sie ins Freie gelangten, waren sie vom grellen Tageslicht erst einmal geblendet. Der Spaltendrache brauchte einen Augenblick, bis er sich auf dieses seltsame Geschehen eingestellt hatte, dann stieß er vor. Doch Donald machte einen gewaltigen Satz, und die Fänge des Drachen schnappten ins Leere. Er trat dem Ungeheuer mit voller Wucht auf die Schnauze. »Ha, Spaltzahn!« schrie er. »Wohl bekomm’s!« Und er trampelte noch einige Male auf dem empfindlichen Teil der Nase des Drachen herum.


      Das Maul des Tiers öffnete sich, und eine dicke Dampfwolke schoß empor, doch da war Donald bereits außer Reichweite, und der Drache hatte keine Gelegenheit mehr, ihn zu erwischen.


      Sie flogen höher und höher, aus der Schlucht heraus und über die Wipfel der Bäume. Es bedurfte lediglich einer geistigen Anstrengung dazu, denn dies war Magie. Schließlich bewegten sie sich in Richtung Norden.


      Bink merkte erst spät, daß er nun magisches Talent besaß. Zwar nur geliehenes, aber zum erstenmal in seinem Leben konnte er fühlen, was jeder andere Einwohner von Xanth empfinden mußte. Er fühlte sich wunderbar.


      Die Mittagssonne brannte nun fast senkrecht auf sie herab. Sie waren hoch oben in den Wolken, und Bink spürte einen Druck auf den Ohren, doch sein anderes Selbst reagierte sofort, indem es sie knacken ließ, bevor der Schmerz schlimmer wurde. Er wußte nicht, warum ihm das Fliegen Ohrenschmerzen verursachen sollte; vielleicht deswegen, weil es hier oben nicht viel zu hören gab.


      Zum erstenmal sah er auch die Wolken von oben. Von unten wirkten sie immer flach, doch wenn man über ihnen schwebte, dann sah man, daß sie sehr anmutig, wenn auch etwas willkürlich geformt waren. Was sich von unten wie winzige Flauschbälle angesehen hatte, erwies sich nun als dichte Nebelmassen. Donald flog wie selbstverständlich durch sie hindurch, aber Bink kam mit dem Verlust seines Sehvermögens nicht so gut zurecht. Er hatte Angst, auf irgend etwas aufzuprallen.


      »Warum so hoch?« fragte er. »Ich kann ja kaum noch den Boden erkennen.« Das war übertrieben, denn er meinte eigentlich, daß er nicht mehr die Einzelheiten ausmachen konnte, an die er gewohnt war. Außerdem wäre es schön gewesen, wenn ihn manche Leute beim Fliegen hätten sehen können. Er könnte um das Norddorf herumschwirren, die Lästerer erstaunen, sich um die Bürgerrechte bemühen… nein, das wäre unehrlich. Es war doch zu schade, daß die verlockendsten Dinge immer unrecht waren!


      »Ich will es nicht an die große Glocke hängen«, sagte Donald. »Wenn die Leute dächten, daß ich wieder lebendig bin, dann könnte es Komplikationen geben.«


      Oh. Na ja, das stimmte wahrscheinlich. Es könnte zu erneuten Erwartungen führen, vielleicht mußten auch Rechnungen beglichen werden, die sich nicht mit Silber bezahlen ließen.


      »Siehst du das Glitzern dort?« sagte Donald und zeigte zwischen zwei Wolken nach unten. »Das ist die Silbereiche. Sie ist so gut versteckt, daß man sie nur von oben erkennen kann. Aber ich kann meinem Jungen genau erklären, wo er sie findet. Dann kann ich ruhen.«


      »Ich wünschte, du könntest mir sagen, wo man magisches Talent findet«, meinte Bink deprimiert.


      »Hast du denn keins? Jeder Bürger von Xanth besitzt doch magische Kräfte.«


      »Deshalb bin ich ja auch keiner«, erwiderte Bink mißmutig. Sie sprachen beide mit demselben Mund. »Ich will zum Guten Magier. Wenn er mir nicht helfen kann, dann werde ich ins Exil geschickt.«


      »Das Gefühl kenne ich. Ich war zwei Jahre im Exil – in dieser Höhle.«


      »Wie ist das passiert?«


      »Ich bin nach Hause geflogen, nachdem ich den Silberbaum entdeckt hatte. Ich war von dem Gedanken an diesen Reichtum so überwältigt, daß ich es nicht erwarten konnte. Ich habe es riskiert, im hohen Wind zu fliegen – und bin in die Schlucht geweht worden. Der Sturz war so heftig, daß ich in der Höhle gelandet bin, aber da war ich bereits tot.«


      »Ich habe gar keine Knochen herumliegen sehen.«


      »Du hast ja auch kein Loch im Boden gesehen. Das Erdreich hat mich bedeckt, und dann ist mein Körper von dem Fluß fortgespült


      worden.«


      »Aber…«


      »Weißt du denn überhaupt nichts? Ein Schatten ist an den Ort


      seines Todes gefesselt, nicht an seine Leiche.«


      »Oh. Entschuldigung.«


      »Ich bin dort geblieben, obwohl ich wußte, daß es hoffnungslos war.« Donald machte eine Pause. »Hör mal, du hast mir einen solch großen Dienst erwiesen, ich will das Silber mit dir teilen. An diesem Baum hängt genug für meine Familie und für dich. Du mußt mir nur versprechen, daß du niemandem verrätst, wo sich der Baum befindet.«


      Einen Augenblick lang war Bink versucht, das Angebot anzunehmen, doch dann überlegte er es sich anders. »Ich brauche Magie, kein Silber. Ohne Magie werde ich aus Xanth verjagt und kann das Silber mit niemandem teilen. Mit Magie sind mir Reichtümer unwichtig. Wenn du es also mit jemandem teilen willst, dann teil es doch mit dem Baum. Nimm ihm nicht alle Blätter, sondern immer nur wenige auf einmal, und ein paar von den silbernen Eicheln, die herabfallen. Dann kann der Baum gesund bleiben und sich vielleicht regenerieren. Auf lange Sicht ist das sowieso einträglicher.«


      »Das war ein Glückstag für mich, als du in meine Höhle gestürzt bist.« sagte Donald. Er flog eine Kurve und ging tiefer.


      Als sie an Höhe verloren, knackten Binks Ohren erneut. Sie senkten sich in eine Waldlichtung, landeten und schritten eine halbe Meile weit auf ein alleinstehendes, heruntergekommenes Gehöft zu. Bink brauchte diese Bewegung auch; um die Krämpfe aus seinen Beinen endgültig zu vertreiben. »Ist es nicht schön?« fragte Donald.


      Bink blickte auf den morschen Holzzaun und auf das eingesackte Dach. Ein paar Hühner scharrten im Unkraut. Doch für einen Menschen, dessen Liebe lange genug an diesem Ort hing, um ihn zwei Jahre nach seinem Tod noch durchhalten zu lassen, für den mußte es das schönste aller Gehöfte sein. »Hm«, machte er.


      »Ich weiß, daß es nicht nach viel aussieht, aber nach dieser Höhle ist es der reinste Himmel«, fuhr Donald fort. »Meine Frau und mein Junge besitzen natürlich ebenfalls magische Kräfte, aber es genügt nicht. Sie kuriert Hühner, denen die Federn ausfallen, und er macht kleine Windhosen. Sie verdient gerade genug, daß sie nicht verhungern müssen. Aber sie ist eine gute Frau und über alle Maßen schön.«


      Nun traten sie in den Hof. Ein siebenjähriger Junge blickte von dem Bild hoch, das er in den Staub gezeichnet hatte. Er erinnerte Bink an den Werwolfjungen, den er vor kurzem verlassen hatte – war das wirklich erst sechs Stunden her? Aber dieser Eindruck verflüchtigte sich, als der Junge den Mund öffnete. »Hau ab!« brüllte er.


      »Ist wohl besser, wenn ich es ihm nicht sage«, meinte Donald ein wenig enttäuscht. »Zwei Jahre – das ist eine lange Zeit in diesem Alter. Er erkennt diesen Körper nicht. Aber sieh mal, wie groß er geworden ist!«


      Sie klopften an die Tür. Eine Frau machte auf: Sie trug ein einfaches, abgetragenes Kleid, das Haar hatte sie unter einem schmutzigen Tuch zurückgebunden. Selbst in ihren besten Zeiten


      hatte sie wohl allenfalls durchschnittlich gut ausgesehen, aber nun war sie von der harten Arbeit frühzeitig gealtert.


      Sie hat sich kein bißchen verändert, dachte Donald bewundernd. Dann sagte er laut: »Sally!«


      Die Frau starrte ihn mit verständnisloser Feindseligkeit an.


      »Sally – erkennst du mich denn nicht? Ich bin von den Toten zurückgekehrt, um meine Angelegenheiten zu erledigen.«


      »Don!« rief sie, und ihre Augen begannen zu leuchten.


      Dann legte sich Binks Arm um sie, und seine Lippen küßten die ihren. Er sah sie mit Donalds überwältigenden Gefühlen, und da wirkte sie gut und schön – über alle Maßen.


      Donald löste sich wieder von ihr und blickte die Schönheit ihrer Liebe an, als er sprach. »Merk dir das, Liebling: Dreizehn Meilen nordöstlich von dem kleinen Mühlteich befindet sich neben einer scharfen Klippe, die von Osten nach Westen führt, ein Silberbaum. Geh hin und ernte ihn – immer nur ein paar Blätter auf einmal, damit er keinen Schaden erleidet. Verkauf das Metall so weit von hier, wie du kannst, oder laß das von einem Freund erledigen. Erzähle niemandem, woher dein Reichtum stammt. Heirate wieder – es wird eine gute Mitgift abgeben, und ich will, daß du glücklich bist und daß der Junge einen Vater bekommt.«


      »Don«, sagte sie, und in ihren Augen standen Tränen des Schmerzes und der Freude. »Jetzt, da du wieder hier bist, ist mir jedes Silber egal.«


      »Ich bin nicht wieder hier! Ich bin tot und komme nur als Schatten zurück, um dir von dem Baum zu erzählen. Nimm es an, verwende es, oder mein Kampf war vergebens. Versprich mir das!«


      »Aber…« fing sie an, dann sah sie seinen Gesichtsausdruck. »Also gut, Don, ich verspreche es. Aber ich werde niemals einen anderen Mann lieben!«


      »Meine Aufgabe ist erfüllt, meine Last abgelegt«, sagte Donald. »Noch einmal, Liebste.« Er beugte sich vor, um sie noch einmal zu


      küssen – und löste sich auf. Bink merkte, wie er die Frau eines anderen küßte.


      Sie merkte es ebenfalls und riß ihr Gesicht fort. »Äh, Entschuldigung«, sagte Bink entsetzt. »Ich muß jetzt gehen.«


      Sie starrte ihn plötzlich mit hartem Blick an. Alles, was ihr noch an Freude geblieben war, war nun durch das kurze Erscheinen ihres Mannes aufgezehrt worden. »Was schulden wir Ihnen, Fremder?«


      »Nichts, Donald hat mir das Leben gerettet, indem wir aus der Spalte geflogen sind, wo der Drache hinter uns her war. Das Silber gehört Ihnen. Ich werde Sie niemals wiedersehen.«


      Sie entspannte sich, sobald sie merkte, daß er ihr das Silber nicht wegnehmen würde. »Danke, Fremder.« Dann, plötzlich: »Sie könnten einen Teil des Silbers haben, wenn Sie wollen. Er hat mir gesagt, daß ich wieder heiraten soll…«


      Sie heiraten? »Ich besitze keine magischen Kräfte«, sagte Bink. »Ich werde ins Exil gehen müssen.« Es war die schonendste Art, nein zu sagen. Nicht alles Silber in Xanth würde ihm diese Situation hier schmackhaft machen können, auf keine Weise.


      »Bleiben Sie zum Essen?«


      Er war hungrig, aber so hungrig auch wieder nicht. »Ich muß weiter. Erzählen Sie Ihrem Sohn nichts von Donald; er war der Meinung, daß es dem Jungen nur weh tun könnte. Leben Sie wohl.«


      »Leben Sie wohl«, sagte sie. Einen kurzen Moment sah er die Schönheit, die Donald in ihr erblickt hatte, dann war auch das verloren.


      Bink drehte sich um und ging. Draußen kam eine wirbelnde Windhose auf ihn zu, ein Produkt der Magie des Jungen, gegen unliebsame Fremde gerichtet. Bink wich ihr aus und eilte davon. Er war froh, daß er dem Prospektor diesen Gefallen hatte tun können, aber er war auch erleichtert, daß es vorüber war. Es war ihm vorher noch nie so richtig klargeworden, was Armut und Tod für eine Familie bedeuten konnten.
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      4 Illusion


      


      Bink nahm seine Reise wieder auf – aber auf der falschen Seite der Schlucht. Wenn Donalds Gehöft doch nur auf der Südseite gelegen hätte!


      Es war seltsam, wie alle über die Schlucht Bescheid wußten und sie wie selbstverständlich hinnahmen – nur im Norddorf wußte niemand davon. War das vielleicht eine Verschwörung des Schweigens? Das war unwahrscheinlich, denn die Zentauren wußten offenbar auch nichts davon, und die waren gewöhnlicherweise immer sehr gut auf dem laufenden. Die Schlucht existierte schon mindestens zwei Jahre, da der Schatten sich dort so lange aufgehalten hatte, und wahrscheinlich noch viel länger, denn der Spaltendrache mußte sein ganzes Leben schon dort gewesen sein.


      Es mußte ein Zauber sein – ein Unwissenheitszauber, der bewirkte, daß nur die Leute, die in unmittelbarer Nähe der Schlucht lebten, von ihr wußten. Diejenigen, die fortgingen – vergaßen sie einfach. Offensichtlich hatte es in den letzten Jahren keinen freien Pfad mehr vom nördlichen ins südliche Xanth gegeben.


      Nun ja, das ging ihn eigentlich nichts an. Er mußte nur irgendwie drumherumgehen. Er wollte nicht noch einmal versuchen, sie zu durchqueren, denn es war nur einer unglaublichen Reihe von Zufällen zu verdanken, daß er noch lebte, und Bink wußte, daß der Zufall ein sehr unzuverlässiger Verbündeter war.


      Das Land hier war grün und hügelig, und die kopfhohen bonbongestreiften Farne wuchsen so dicht nebeneinander, daß es unmöglich war, sehr weit in die Ferne zu blicken. Es gab nun keinen ausgetretenen Pfad mehr, den er entlangschreiten konnte. Einmal verirrte er sich, offenbar war er von einem Abwehrzauber abgelenkt worden. Einige der Bäume schützten sich vor Belästigungen, indem sie die Reisenden dazu brachten, einen Umweg zu machen, um ihnen auszuweichen. Vielleicht war es der Silbereiche dadurch gelungen, so lange unentdeckt zu bleiben. Wenn man an eine solche Baumgruppe geriet, so konnte es vorkommen, daß man weit fortgelenkt wurde oder andauernd im Kreis ging. Es war oft schwierig, aus einer solchen Falle wieder zu entkommen, denn man nahm sie nicht so ohne weiteres wahr; der Reisende dachte dann, daß er tatsächlich auch dort hinging, wo er hinwollte.


      Ein anderes Mal entdeckte er einen ausgezeichneten Pfad, der genau in die richtige Richtung führte, aber der war derart vorzüglich, daß er argwöhnisch wurde und ihn lieber mied. Es gab eine Menge Kannibalenpflanzen, die einen Weg sehr verlockend zu gestalten wußten, bis sich die Falle hinter einem schloß.


      So dauerte es drei Tage, bis er wirklich Fortschritte gemacht hatte, aber er war immer noch in guter Verfassung, wenn man von seiner Erkältung absah. Er fand ein paar Nasenfroh, die seine Nase freimachen halfen, und einen Pillendosenbusch mit Kopfschmerztabletten. In unregelmäßigen Abständen gab es auch Farbfruchtbäume, die grüne, gelbe, orange und blaue Früchte trugen. Er hatte das Glück, jede Nacht eine Unterkunft zu finden, weil er ganz offensichtlich ein recht harmloser Geselle war, aber manchmal mußte er auch ein paar Stunden dafür arbeiten. Die Menschen hier im Hinterland besaßen kaum Talente, ihre Magie war eher belangloser Art, und so lebten sie im Grunde ein mundanisches Leben und hatten immer etwas zu tun, bei dem ihnen Hilfe willkommen war.


      Schließlich senkte sich das Land zum Meer hinab. Xanth war eine Halbinsel, die niemals ordentlich kartographiert worden war, und zwar aus naheliegenden Gründen. Das bewies schon die Schlucht. Folglich kannte man seine genaue Größe nicht, und sie ließ sich vermutlich auch gar nicht richtig feststellen. Allgemein gesprochen, handelte es sich um ein Oval, das sich von Norden nach Süden erstreckte, und im Nordwesten durch eine schmale Landbrücke mit Mundania verbunden war. Wahrscheinlich war es früher einmal eine Insel gewesen und hatte die für Inseln typische Existenz entwickelt, die von Außeneinflüssen weitgehend unberührt blieb. Nun hatte der Schild diese Isoliertheit wiederhergestellt, indem er das Land an der Brücke mit seinem Todesvorhang abschirmte und jede Besatzung eindringender Schiffe sofort ausradierte. Damit noch nicht genug, machte die Sage von zahlreichen gefährlichen Seeungeheuern die Runde, die vor den Küsten lauerten. Nein, Mundania machte keine Invasionsversuche mehr.


      Bink hoffte, daß ihm das Meer gestatten würde, die Schlucht zu umgehen. Der Drache konnte wahrscheinlich nicht schwimmen, und die Seeungeheuer näherten sich dem Land fast gar nicht. Es mußte einen schmalen Abschnitt geben, in dem weder Drache noch Seeungeheuer eine Gefahr darstellten. Vielleicht ein Strand, den er entlangwandern konnte, so daß er ins Wasser entweichen mochte, wenn sich der Schrecken der Schlucht vom Land her näherte, und wo er vor den Gefahren des Meeres aufs Land flüchten konnte.


      Da lag er auch schon vor ihm: Ein wunderschöner Streifen weißen Sandes, der sich von einer Seite der Schlucht zur anderen erstreckte. Er konnte es kaum glauben, daß er so viel Glück haben sollte, aber er wollte lieber nicht allzulange darüber nachdenken.


      Bink rannte auf den Strand zu. Zehn Schritte lang war alles in Ordnung – dann verlor sein Fuß den Halt, berührte etwas Feuchtes, und er fand sich im Salzwasser wieder.


      Der Strand war eine Illusion. Er war in eine höchst einfache Falle geraten. Was war leichter und besser für ein Seeungeheuer, als sein Opfer auf einen Strand zu locken, der direkt in tiefem Wasser endete?


      Bink schwamm hastig auf die Küste zu, die er nun als felsigeÖde erkannte, an der sich die Wellen brachen. Es war ganz und gar kein sicherer Ort, um an Land zu gehen, aber es war seine einzige Wahl. Er konnte nicht zu dem ›Strand‹ zurück, auf dem er gekommen war, denn dieser schien nun nicht einmal mehr in der Illusion zu existieren. Entweder war er irgendwie über das Wasser getragen worden, oder er war geschwommen, ohne sich dessen bewußt zu werden. Jedenfalls war dies keine Art von Magie, mit der er noch nähere Bekanntschaft zu machen wünschte.


      Etwas Kaltes, Flaches und ungemein Kräftiges wickelte sich um einen seiner Knöchel. Bink hatte seinen Stab verloren, als ihn der Drache in der Schlucht angegriffen hatte, und er hatte sich noch keinen neuen geschnitzt. Alles, was er besaß, war sein Jagdmesser. Es war eine armselige Waffe gegen ein Seeungeheuer, aber er mußte es damit versuchen.


      Er zog das Messer aus seiner Scheide, hielt die Luft an und hieb damit in die Richtung seines Fußknöchels. Das, was ihn umschlang, fühlte sich wie Leder an, und er mußte richtig daran sägen, um es zu durchtrennen. Diese Ungeheuer waren aber auch überall zäh!


      Etwas Riesiges, Unklares kam unter Wasser auf ihn zugeschossen und zog die Zunge ein, die er gerade bearbeitete. Riesige Zähne blitzten auf, als sich das gewaltige Maul öffnete. Bink verlor die allerletzten Nerven: Er begann zu schreien.


      Sein Kopf war unter Wasser, und der Schrei führte zu einer Katastrophe. Das Wasser schoß in seinen Mund und seinen Rachen.


      Kräftige Hände drückten rhythmisch auf seinen Rücken und pumpten Wasser heraus und Luft hinein. Bink keuchte, würgte und hustete. Er war gerettet! »Ich… es geht mir gut!« japste er.


      Die Hände ließen ihn los. Bink setzte sich auf und blinzelte.


      Er befand sich an Bord einer kleinen Yacht. Die Segel waren aus grellbunter Seide, das Deck aus poliertem Mahagoni. Der Mast bestand aus Gold.


      Aus Gold? Aus Goldbeschichtung vielleicht. Reines Gold wäre viel zu schwer gewesen und hätte eine Schlagseite verursacht.


      Erst jetzt schaute er auf die Person, die ihn gerettet hatte, und wunderte sich noch mehr. Es war eine Königin.


      Jedenfalls sah sie aus wie eine Königin. Sie trug eine kleine Platinkrone und eine reichbestickte Robe, und sie war schön. Vielleicht nicht so schön wie Wynne; diese Frau war älter und hatte Haltung. Die makellose Kleidung und ihr Verhalten machten die reine wollüstige Unschuld Wynnes wett. Das Haar der Königin hatte den sattesten Rotton, den er je gesehen hatte – ganz wie die Pupillen ihrer Augen. Es war schwer, sich vorzustellen, was diese Frau wohl auf diesem von Seeungeheuern heimgesuchten Meer


      tun mochte.


      »Ich bin die Zauberin Iris«, sagte sie.


      »Äh, Bink«, sagte er unbeholfen. »Aus dem Norddorf.« Er war noch nie einer Zauberin begegnet und hatte nicht den Eindruck, daß er für diese Gelegenheit richtig angezogen war.


      »Ein Glück, daß ich zufällig vorbeikam«, bemerkte Iris. »Du hättest in Schwierigkeiten kommen können!«


      Das war ja wohl die Untertreibung des Jahres! Bink war völlig erledigt gewesen, und sie hatte ihm sein Leben wiedergeschenkt. »Ich war am Ertrinken. Ich habe Sie überhaupt nicht gesehen. Nur ein Seeungeheuer«, sagte er und wußte nicht, wie er sich verhalten sollte. Wie konnte er diesem königlichen Geschöpf dafür danken,


      daß es sich seine zierlichen Hände damit beschmutzt hatte, jemanden wie ihn zu retten?


      »Du warst wohl auch kaum dazu in der Lage, überhaupt irgend etwas zu erkennen«, meinte sie und streckte ihren Körper, so daß ihre ausgezeichnete Figur sich besonders vorteilhaft ausnahm. Er hatte sich geirrt, sie war Wynne in keiner Hinsicht unterlegen und auf jeden Fall wesentlich intelligenter. Eher wie Sabrina. Der Geist einer Frau, dachte er, machte einen großen Teil ihrer Anziehungskraft aus. Das war die Lektion des Tages.


      An Bord der Yacht befanden sich auch Seeleute und Diener, doch sie blieben unauffällig im Hintergrund, und Iris stellte die Segel selbst ein. Sie war ganz gewiß keine untätige Frau!


      Die Yacht segelte aufs Meer hinaus. Bald kamen sie an eine Insel


      – und was für eine Insel das doch war! Überall üppige Vegetation, Blumen in allen Farben und Größen: Gänseblümchen mit Polkatupfern, so groß wie Teller, Orchideen von unbeschreiblicher Schönheit, Tigerlilien, die gähnten und schnurrten, als das Boot sich näherte. Gut gepflegte Pfade führten von der goldenen Pier zu einem Palast aus reinem Kristall hoch, der wie ein Diamant in der Sonne funkelte.


      Wie ein Diamant? Bink vermutete jedenfalls, daß es ein Diamant sei, denn er brach das Licht auf tausend Facetten. Der größte, vollkommenste Diamant, den es je gegeben haben mochte.


      »Ich schätze, ich verdanke Ihnen mein Leben«, sagte Bink und wußte immer noch nicht, wie er mit der Situation klarkommen sollte. Es schien lächerlich, seine Dienste zum Holzhacken oder Misten anzubieten, um sich seine Unterkunft zu verdienen; auf diesem schönen Eiland gab es keine solch grobschlächtigen Dinge wie Feuerholz oder Tiermist! Wahrscheinlich konnte er ihr den größten Gefallen damit tun, daß er sein durchnäßtes, verwirrtes Selbst so bald wie möglich aus ihrer Gegenwart entfernte.


      »Das tust du wohl«, sagte sie und sprach dabei verblüffend normal. Er hatte irgendwie erwartet, daß sie distanzierter wäre.


      »Aber mein Leben ist nicht allzuviel wert. Ich besitze keine magischen Kräfte, und ich werde wohl aus Xanth vertrieben.«


      Bink hatte erwartet, daß sein Geständnis sie beunruhigen würde; er hatte es gemacht, um von vorneherein nicht unter Vorspiegelung falscher Tatsachen zu handeln. Es konnte ja sein, daß sie ihn irrtümlicherweise für jemanden hielt, der von großer Bedeutung war. Aber ihre Reaktion überraschte ihn.


      »Bink, ich bin froh, daß du das gesagt hast. Es zeigt, daß du ein guter, ehrlicher Bursche bist. Die meisten magischen Talente sind sowieso völlig nutzlos. Was nützt es, einen rosa Fleck auf einer Wand erscheinen lassen zu können? Das mag zwar Magie sein, aber sie bewirkt nichts. Du hast mit deiner Kraft und deiner Intelligenz wesentlich mehr anzubieten als die überwiegende Mehrheit der Bürger.«


      Bink war erstaunt und beglückt von diesem unerwarteten und vermutlich auch unverdienten Lob. Was die Fleck-auf-der-Wand-Magie anbelangte, so hatte sie natürlich recht; das hatte er selbst auch schon oft gedacht. Natürlich war es eine Allerweltsaussage, die abwertender Art war und mit der man ausdrückte, daß jemand allenfalls Hinterwäldlermagie beherrschte. Es war also keine besonders differenzierte Bemerkung, aber sie bewirkte doch, daß er sich etwas wohler fühlte.


      »Komm«, sagte Iris und nahm ihn bei der Hand. Sie führte ihn über die Gangway auf die Pier und dann zum Hauptweg, der zu dem Palast führte.


      Der Duft der Blumen war beinahe betäubend. Rosen aller Farben gaben ihre Gerüche von sich, und Pflanzen mit schwertförmigen Blättern waren noch häufiger; ihre Blüten sahen aus wie vereinfachte Orchideen und leuchteten, genau wie die Rosen, ebenfalls in allen Farben. »Was sind das für welche?« fragte er.


      »Iris, natürlich«, sagte sie.


      


      Er mußte lachen. »Natürlich!« Schade, daß es keine Blumenart gab, die ›Bink‹ hieß.


      Der Weg führte durch eine blühende Hecke, schlängelte sich an einem Teich mit Springbrunnen vorbei und endete am üppig verzierten Säulenvorhof des Kristallpalasts. Es war also doch kein richtiger Diamant. »Komm in meinen Empfangsraum«, sagte die Zauberin lächelnd.


      Binks Füße zögerten. Er hatte schon einmal die Geschichte von der Spinne und der Fliege gehört. Hatte sie sein Leben nur gerettet, um…


      »Herrje!« rief sie. »Bist du etwa abergläubisch? Niemand wird dir etwas tun.«


      Sein Zögern schien unsinnig zu sein. Warum sollte sie ihn erst retten, um ihn dann reinzulegen? Sie hätte ihn auch ersticken lassen können, anstatt das Wasser aus ihm herauszupumpen; dann wäre das Fleisch genauso frisch geblieben. Oder sie hätte ihn fesseln und von den Seeleuten an Land bringen lassen können. Sie brauchte ihn nicht zu täuschen. Er war bereits in ihrer Gewalt – wenn dem wirklich so sein sollte. Aber trotzdem…


      »Ich sehe, daß du mir nicht vertraust«, sagte Iris. »Was kann ich denn tun, um dein Vertrauen zu gewinnen?«


      Dieses direkte Angehen des Problems beruhigte ihn nicht gerade. Und doch mußte er sich der Sache wohl stellen – oder in sein Schicksal vertrauen. »Sie… Sie sind eine Zauberin«, sagte er. »Sie haben anscheinend alles, was Sie brauchen. Ich… was wollen Sie dann noch mit mir?«


      Sie lachte. »Ich will dich jedenfalls nicht auffressen, da kannst du sicher sein!«


      Aber Bink konnte nicht lachen. »Manche Magie… manche Leute werden tatsächlich aufgefressen.« Er hatte wieder eine Vision von einer monströsen Spinne, die ihn in ihr Netz locken wollte. Wenn er den Palast erst einmal betreten hatte…


      »Also gut, dann setz dich hier in den Garten«, sagte Iris. »Oder wo immer du dich sicher fühlen magst. Wenn ich dich nicht von


      meiner Ehrlichkeit überzeugen kann, dann kannst du mein Boot nehmen und davonfahren. Das ist ja wohl fair, nicht wahr?«


      Es war zu fair, es führte dazu, daß er sich wie ein undankbarer Grobian vorkam. Nun kam Bink der Gedanke, daß die ganze Insel eine Falle sein könnte. Er konnte nicht bis zum Festland schwimmen – nicht bei all den Seeungeheuern –, und die Mannschaft der Yacht könnte ihn immer noch festhalten, wenn er versuchen sollte, zurückzusegeln.


      Na ja, Zuhören konnte ja nicht schaden. »Also gut.«


      »Nun, Bink«, sagte sie eindringlich, und in ihrer Intensität war sie so schön, daß sie äußerst eindringlich wirkte. »Du weißt doch, daß zwar jeder Bürger von Xanth magisches Talent besitzt, daß diese Magie aber sehr enge Grenzen hat. Manche besitzen mehr Magie als andere, aber dennoch beschränkt sich auch ihr Talent auf einen bestimmten Typ von Magie. Selbst die Magier unterliegen diesem Naturgesetz.«


      »Ja.« Das klang einleuchtend – aber was sollte es?


      »Der König von Xanth ist ein Magier – aber seine Macht erstreckt sich lediglich auf Wettereffekte. Er kann eine Windhose beschwören oder einen Tornado oder auch einen Hurrikan oder eine Dürre oder einen zehntägigen Regen – aber er kann nicht fliegen oder Holz in Silber verwandeln oder mit magischen Mitteln ein Feuer entzünden. Er ist ein Spezialist für die Atmosphäre.«


      »Ja«, stimmte Bink zu und erinnerte sich an Donalds Sohn, der Windhosen machen konnte. Der Junge besaß ein gewöhnliches Talent, der König hatte ein gewaltiges – und doch unterschieden sie sich nur graduell, nicht prinzipiell voneinander.


      Natürlich war das Talent des Königs mit der Zeit schwächer geworden; vielleicht konnte er mittlerweile nur noch eine Windhose zaubern. Es war schon ganz gut, daß Xanth von dem Schild beschützt wurde!


      »Wenn du also das Talent eines Einwohners von Xanth kennst, dann kennst du auch seine Grenzen«, fuhr Iris fort. »Wenn du einen Mann siehst, der einen Sturm beschwört, dann brauchst du dir keine Sorgen darüber zu machen, daß er unter deinen Füßen eine magische Grube entstehen lassen oder dich in eine Kakerlake verwandeln könnte. Niemand besitzt mehrere verschiedene Grundarten von Talenten.«


      »Außer vielleicht der Magier Humfrey«, sagte Bank.


      »Er ist ein mächtiger Magier«, stimmte sie ihm zu. »Aber selbst er hat seine Grenzen. Sein Talent ist die Divination, das Hellsehen, beziehungsweise das Wissen. Ich glaube nicht, daß er wirklich in die Zukunft blickt, nur in die Gegenwart. Und seine sogenannten hundert Zauber beziehen sich auch darauf. Keiner davon ist Aktivmagie.«


      Bink wußte nicht genug über Magier Humfrey, um das widerlegen zu können, aber es klang richtig. Er war beeindruckt davon, wie gut sich die Zauberin über die Magie ihres Kollegen auf dem laufenden hielt. Gab es zwischen den Besitzern großer magischer Kräfte so eine Art beruflicher Rivalität? »Ja, Talente treten in Typen auf. Aber…«


      »Mein Talent ist die Illusion«, lenkte sie elegant zu einem anderen Thema über. »Diese Rose…« Sie pflückte eine hübsche rote Rose und hielt sie ihm unter die Nase. Was für ein süßer Duft! »Diese Rose ist in Wirklichkeit…«


      Die Rose verblaßte. Plötzlich hielt sie einen Grashalm in der Hand. Er roch sogar nach Gras.


      Bink blickte sich enttäuscht um. »Das alles hier ist Illusion?«


      »Das meiste davon. Ich könnte dir den ganzen Garten zeigen, wie er in Wirklichkeit ist, aber das wäre nicht annähernd so hübsch.« Der Grashalm in ihrer Hand verwandelte sich in eine Iris. »Das sollte dich überzeugen. Ich bin eine mächtige Zauberin. Deshalb kann ich ein ganzes Gebiet als etwas erscheinen lassen, was es nicht ist, und jede Einzelheit würde dabei echt sein. Meine Rosen duften wie Rosen, meine Apfelstrudel schmecken wie Apfelstrudel. Mein Körper…« Sie machte eine Pause und lächelte leise. »Mein Körper fühlt sich wie ein Körper an. Alles scheint echt zu sein – und ist doch nur Illusion. Das heißt, alles hat eine stoffliche Grundlage, aber meine Magie verschönert es, verändert es. Das ist mein Talentkomplex. Deswegen besitze ich kein anderes Talent – und so weit kannst du mir folglich trauen.«


      Bink war sich da nicht so sicher. Eine Illusionszauberin war die letzte Person, der man überhaupt irgendwie trauen konnte! Und doch verstand er jetzt, was sie meinte. Sie hatte ihm ihre Magie gezeigt, und es war unwahrscheinlich, daß sie bei ihm noch eine andere Magie anwenden würde. Er hatte zwar noch nie daran gedacht, aber es stimmte, daß jeder in Xanth immer nur einen Typ von Talent besaß.


      »Also gut, ich vertraue Ihnen«, sagte Bink zweifelnd.


      »Gut. Dann komm mit in meinen Palast, dort werde ich dir alle deine Bedürfnisse erfüllen.«


      Das war unwahrscheinlich. Niemand konnte ihm ein eigenes magisches Talent geben. Humfrey mochte sein Talent vielleicht entdecken – um den Preis eines Jahresdienstes! –, aber das würde lediglich enthüllen, was dort war, es wäre kein Neuerschaffen.


      Er ließ sich von ihr in den Palast führen. Auch drinnen war er reich ausgestattet. Regenbogenfarbige Lichtstreifen fielen durch die Dachprismen, und die Kristallwände bildeten Spiegel. Das mochten Illusionen sein, doch er sah seine Widerspiegelung darin und merkte, daß er viel gesünder und mannhafter wirkte, als er sich fühlte.


      Anstelle von Stühlen oder Couchen waren in den Ecken weiche hübsche Kissen aufgebaut. Plötzlich fühlte Bink sich sehr müde. Er mußte sich unbedingt eine Weile hinlegen! Aber dann sah er vor seinem geistigen Auge das Skelett im Pinienwald. Er wußte nicht mehr, wie er sich fühlen durfte.


      »Jetzt wollen wir dir mal diese nassen Kleider ausziehen«, sagte Iris bekümmert.


      »Äh, die werden schon von alleine trocken«, sagte Bink, der sich nicht nackt vor einer Frau zeigen wollte.


      »Glaubst du, ich will meine Kissen ruinieren lassen?« fragte sie geradezu hausfrauenhaft. »Du bist im Salzwasser herumgetrieben, du mußt das Salz abspülen, bevor es anfängt zu jucken. Geh ins Bad und zieh dich um; dort wartet eine trockene Uniform auf dich.«


      Eine Uniform, die auf ihn wartete? Als wenn sie ihn erwartet hätte. Was konnte das bedeuten?


      Zögernd ging Bink davon. Das Badezimmer war angemessen palastartig. Die Wanne war so groß wie ein kleines Schwimmbecken, und die Kommode war von der eleganten Art, wie sie die Mundanier angeblich verwendeten. Fasziniert sah Bink zu, wie das Wasser im Becken umherkreiste und wie durch Magie in einem tieferliegenden Rohr verschwand.


      Es gab auch eine Dusche; ein Wasserstrahl wie bei einem Regen kam aus der erhöhten Öffnung und spülte ihn ab. Das war recht lustig, obwohl er sich nicht sicher war, daß er so etwas gerne täglich haben würde. Oben mußte irgendwo ein großer Wassertank sein, der den nötigen Druck für diese Geräte erzeugte.


      Er trocknete sich mit einem flauschigen Handtuch ab, das mit Blumenmustern (natürlich Iris) geschmückt war.


      Die Kleider hingen an einem Haken hinter der Tür: eine prinzenhafte Robe und Knickerbocker. Knickerbocker? Na ja, wenigstens waren sie trocken, und hier im Palast würde ihn schon keiner damit sehen. Er zog die Uniform an und trat in die reichverzierten Sandalen, die auf ihn warteten. Er befestigte sein Jagdmesser und versteckte es unter seinem Umhang.


      Nun fühlte er sich schon besser, aber seine Erkältung wurde immer schlimmer. Sein Kratzen im Hals war einer laufenden Nase gewichen; er hatte zuerst gedacht, daß dies nur an der Reizung durch das Salzwasser gelegen haben konnte, doch das erwies sich nun als Irrtum. Er wollte nicht andauernd die Nase hochziehen, aber er besaß auch kein Taschentuch.


      »Hast du Hunger?« fragte Iris aufmerksam, als er herauskam. »Ich mache dir ein Bankett.«


      Bink war allerdings hungrig, denn seit er die Schlucht entlanggegangen war, hatte er nur sehr sparsam aus seinem Verpflegungsbeutel gelebt. Nun war sein Beutel von Salzwasser durchtränkt; das würde es schwieriger machen, in Zukunft die Verpflegung zu sichern.


      Er lag halb versunken in den Kissen und hatte seine Nase hochgelegt, damit sie nicht ständig tropfte. Ab und zu wischte er sie heimlich mit einer Kissenecke ab, wenn es gar nicht anders ging. Er döste ein wenig, während sie sich in der Küche zu schaffen machte. Nun, da er wußte, daß alles nur Illusion war, erkannte er auch, warum sie so viel körperliche Arbeit selbst tun mußte. Die Seeleute und die Gärtner waren ein Teil dieser Illusion; Iris lebte allein. Also mußte sie sich auch selbst bekochen. Die Illusion konnte ihr ein schönes Aussehen bescheren, die Konsistenz und den Geschmack verändern, aber sie würde sie nicht vor dem Verhungern retten.


      Warum heiratete Iris nicht oder tauschte ihre Fähigkeiten gegen eine fähige Hilfskraft? Viel Magie war äußerst unpraktisch und zu kaum etwas zu gebrauchen, doch ihre Magie war ungewöhnlich. Jeder konnte in einem Kristallpalast leben, wenn er mit dieser Zauberin zusammenwohnte. Bink war sich sicher, daß viele Leute das mögen würden. Der Schein war ja ohnehin oft wichtiger als die Wirklichkeit. Und wenn sie dafür sorgen konnte, daß gewöhnliche Kartoffeln schmeckten wie ein Festbankett und Medizin wie Süßigkeiten – o ja, das war wirklich ein Talent, das sich vermarkten ließ!


      Iris kam mit einer dampfenden Platte zurück. Sie hatte sich eine Hausfrauenschürze angezogen, und ihre kleine Krone war verschwunden. Sie sah jetzt weniger königlich und wesentlich weiblicher aus. Sie stellte alles auf einen niedrigen Tisch, und sie setzten sich mit gekreuzten Beinen einander gegenüber auf die Kissen.


      »Was möchtest du?« fragte sie lächelnd.


      Bink wurde wieder nervös. »Was gibt es denn?«


      »Was immer du willst.«


      »Ich meine – in Wirklichkeit?«


      Sie zog eine Schnute. »Wenn du es unbedingt wissen willst: gekochten Reis. Ich habe einen Sack mit hundert Pfund von dem Zeug, den ich aufkriegen muß, bevor die Ratten hinter das Geheimnis der illusionären Katze kommen, die ich dort als Wachposten aufgestellt habe, und alles wegknabbern. Ich könnte natürlich dafür sorgen, daß die Rattenköttel wie Kaviar schmecken, aber das wär' mir nicht so lieb. Aber du kannst alles haben, was du willst – absolut alles.« Sie atmete tief durch.


      Jedenfalls hatte er diesen Eindruck – und sie schien das nicht nur auf das Essen zu beziehen. Zweifellos war sie hier auf dieser Insel ziemlich einsam und begrüßte es, Besuch zu empfangen. Die örtlichen Bauern mieden sie vermutlich – dafür würden ihre Frauen schon sorgen! –, und Ungeheuer gaben keine besonders gute Gesellschaft ab.


      »Drachensteak«, sagte er. »Mit scharfer Sauce.«


      »Der Mann hat Mut«, murmelte sie und hob die silberne Haube hoch. Das reiche Aroma dampfte hervor, und da lagen zwei gegrillte Drachensteaks in scharfer Sauce. Sie legte eins davon routiniert auf Binks Teller und das andere auf ihren eigenen.


      Zweifelnd schnitt Bink sich ein Stück ab und probierte es. Es war das beste Drachensteak, das er je gegessen hatte – was allerdings nicht viel heißen wollte, da Drachen sich nur sehr selten erlegen ließen; er hatte erst zweimal welches gegessen. Es galt allgemein als Binsenweisheit, daß mehr Menschen von Drachen verspeist wurden als Drachen von Menschen. Und die Sauce – er mußte nach dem Glas Wein greifen, das sie ihm gefüllt hatte, um die Schärfe zu löschen. Aber es war eine köstliche Schärfe, die einen sehr aromatischen Nachgeschmack hatte.


      Trotzdem hatte er immer noch Zweifel. »Oh… würde es Ihnen vielleicht etwas ausmachen…«


      Sie zog eine Grimasse.


      »Nur einen Augenblick!«


      Das Steak löste sich in langweiligen Kochreis auf und wurde dann wieder zu Drachenfleisch.


      »Danke«, sagte Bink. »Es ist immer noch ein bißchen schwer, daran zu glauben.«


      »Noch etwas Wein?«


      »Ah, berauscht der?«


      »Nein, leider nicht. Man kann ihn den ganzen Tag trinken, ohne etwas zu merken, es sei denn, man läßt sich von der eigenen Einbildungskraft berauschen.«


      »Freut mich zu hören.« Er nahm das elegante Glas entgegen und nippte an der funkelnden Flüssigkeit. Er hatte das erste Glas viel zu schnell heruntergestürzt, um auf den Geschmack zu achten. Vielleicht war es ja in Wirklichkeit Wasser, aber es schien ausgezeichneter blauer Wein zu sein, wie er zu Drachenfleisch allgemein empfohlen wurde, vollmundig und mit lieblichem Aroma. Genau wie die Zauberin selbst.


      Zum Nachtisch gab es selbstgebackene Schokoladenstreuselkekse, die leicht angebrannt waren. Diese Einzelheit machte das Ganze so realistisch, daß er seinen Unglauben kaum noch aufrechterhalten konnte. Sie verstand offensichtlich etwas vom Kochen und Backen, sogar in der Illusion.


      Sie räumte das Geschirr ab und kehrte zurück, um ihm auf den Kissen Gesellschaft zu leisten. Nun trug sie ein Nachthemd mit weitem Ausschnitt, und er sah mehr als deutlich, wie wohlgeformt sie war. Natürlich konnte das auch eine Illusion sein – aber wenn es sich genauso anfühlte, wie es aussah, wer wollte sich dann beschweren?


      Dann tropfte seine Nase beinahe auf das einladende Nachthemd, und er riß sie mit einem Ruck hoch. Er hatte ein bißchen zu genau hingesehen.


      »Bist du unglücklich?« fragte sie voll Mitgefühl.


      »Oh, nein, meine Nase… sie…«


      »Nimm doch ein Taschentuch«, sagte sie und reichte ihm eins, das mit reichen Rüschen verziert war.


      Bink haßte es, ein solches Kunstwerk dafür zu benutzen, um sich seine Nase zu schnauben, aber das war immer noch besser, als die Kissen zu beschmieren.


      »Äh, kann ich noch irgend etwas tun, bevor ich gehe?« fragte er verlegen.


      »Du denkst zu kleingeistig«, sagte Iris und lehnte sich mit ernstem Gesichtsausdruck vor, wobei sie wieder tief durchatmete. Bink spürte, wie er vom Halsansatz aufwärts rot wurde. Sabrina schien sehr weit fort zu sein – und außerdem würde sie sowieso nie so etwas anziehen.


      »Ich habe es Ihnen doch gesagt… Ich muß zu dem Guten Magier Humfrey, um meine Magie zu finden… oder ins Exil geschickt zu werden. Ich glaube eigentlich nicht, daß ich magische Fähigkeiten besitze, deshalb…«


      »Ich könnte es so einrichten, daß du hierbleiben darfst, auch ohne das Talent«, sagte sie und rückte näher.


      Sie hielt ihn ganz offensichtlich zum Narren. Aber warum sollte solch eine intelligente, talentierte Frau ausgerechnet an einem Niemand wie ihm interessiert sein? Bink putzte sich wieder die Nase. An einem erkälteten Niemand. Die Illusion mochte ihr Aussehen ja außerordentlich verschönern, aber es war offensichtlich, daß ihr Geist und ihr Talent echt waren. Sie dürfte eigentlich keinerlei Verwendung für ihn haben.


      »Du könntest Magie machen, die jeder sehen kann«, fuhr sie auf ihre überzeugende Weise fort und rückte immer näher. Sie fühlte sich wirklich echt an – erschreckend echt. »Ich könnte eine


      Illusionsvorstellung geben, die niemand durchschauen kann.« Er wünschte sich, daß sie das nicht ausgerechnet gesagt hätte, während sie ihn so intim berührte. »Ich kann auch auf Entfernung zaubern, deshalb kann keiner feststellen, ob ich etwas damit zu tun habe. Aber das ist noch das geringste. Ich kann dir Reichtum und Macht und Bequemlichkeit verschaffen – alles echt, keine bloßen Illusionen. Ich kann dir Schönheit und Liebe geben. Alles, was du dir als Einwohner und Bürger von Xanth nur wünschen magst…«


      Bink wurde noch mißtrauischer. Was hatte sie nur vor? »Ich bin verlobt…«


      »Selbst das«, stimmte Iris ihm zu. »Ich bin nicht eifersüchtig. Du kannst dir deine Verlobte als Konkubine halten, vorausgesetzt, du hängst es nicht an die große Glocke.«


      »Als Konkubine!« explodierte Bink.


      Sie blieb ungerührt. »Weil du mit mir verheiratet wärst.«


      Bink starrte sie fassungslos an. »Warum sollten Sie jemanden heiraten wollen, der keine magischen Fähigkeiten besitzt?«


      »Damit ich Königin von Xanth werden kann«, sagte sie schlicht.


      »Königin von Xanth! Dazu müßten Sie den König heiraten.«


      »Ganz genau.«


      »Aber…«


      »Eines der verschrobenen, veralteten Gesetze von Xanth befiehlt, daß der offizielle Herrscher männlichen Geschlechts sein muß. Auf diese Weise sind manche völlig qualifizierte und geeignete weibliche Kandidaten mit magischen Fähigkeiten nie zum Zuge gekommen. Der jetzige König ist alt und senil und hat keine Erben. Es wird Zeit für eine Königin. Aber zunächst muß es einen neuen König geben. Dieser König könntest du sein.«


      »Ich! Ich habe doch überhaupt keine Ahnung vom Regieren!«


      »Ja. Folglich würdest du mir die langweiligen Einzelheiten des Regierungsgeschäfts überlassen.«


      Nun begriff er langsam. Iris wollte Macht. Alles, was sie dazu brauchte, war eine geeignete Galionsfigur. Jemand, der untalentiert und naiv genug war, um leicht gelenkt werden zu können. Damit er sich niemals einbildete, wirklich König zu sein. Wenn er mit ihr zusammenarbeitete, dann würde er von ihr abhängig werden. Aber es war ein faires Angebot. Es war eine echte Alternative zum Exil, egal, wie es um seine eigenen magischen Fähigkeiten nun wirklich stehen mochte.


      Es war das erstemal, daß er sein magisches Gebrechen als etwas Positives ansah. Iris wollte keinen unabhängigen Mann oder einen legitimen Bürger, denn einen solchen hätte sie nicht dauerhaft in ihrer Gewalt. Sie brauchte einen magischen Krüppel wie ihn, weil er ohne sie nichts wäre, nicht einmal ein Bürger.


      Das nahm der Sache viel von ihrer Romantik. Die Wirklichkeit schien immer reichlich prosaischer zu sein als die Illusion. Und doch bestand die einzige Alternative dazu darin, sich wieder in die Wildnis zu stürzen, um sich auf eine Mission zu begeben, von der er insgeheim überzeugt war, daß sie fruchtlos bleiben würde. Er hatte bisher sowieso schon mehr Glück als Verstand gehabt. Seine Chancen, es auch nur bis zum Schloß des Magiers Humfrey zu schaffen, standen nicht besonders gut, vor allem deshalb, weil er nun noch den Rand der wilden Landesmitte durchqueren mußte. Das Angebot der Magierin nicht anzunehmen wäre närrisch.


      Iris beobachtete ihn aufmerksam. Als er sie anblickte, flackerte ihr Neglige und wurde durchsichtig. Illusion oder nicht – dieser Anblick war jedenfalls atemberaubend. Und was machte es schon für einen Unterschied, ob das Fleisch nun echt war oder nur so aussah? Er hatte nun keinen Zweifel mehr über das, was sie ihm nun – sofort und auf der Stelle – anzubieten bereit war. Sie würde nur zu sehr daran interessiert sein zu beweisen, wie gut sie es konnte, genau wie bei der Mahlzeit. Denn sie brauchte seine Bereitschaft, mitzuarbeiten.


      Es war wirklich sehr überzeugend. Er würde Bürger werden können und könnte Sabrina behalten, denn es war ja klar, daß die Magierin als Königin niemals preisgeben würde, daß…


      Sabrina. Wie würde sie wohl zu diesem Arrangement stehen?


      Er wußte es. Sie würde dagegen sein, von Anfang an. Nichts in der Welt würde sie vom Gegenteil überzeugen. Was manche Dinge anging, war Sabrina ziemlich zugeknöpft und auf Anstand


      bedacht…


      »Nein«, sagte er laut.


      Iris’ Neglige wurde wieder undurchsichtig. »Nicht?« Plötzlich klang sie wie Wynne, als er dem schwachsinnigen Mädchen gesagt hatte, daß sie ihn nicht begleiten durfte.


      »Ich will kein König werden.«


      Iris’ Stimme klang jetzt sehr beherrscht und sanft. »Glaubst du nicht, daß ich es schaffen könnte?«


      »Doch, das glaube ich schon. Aber es liegt mir einfach nicht.«


      »Was liegt dir denn, Bink?«


      »Ich glaube, ich will mich einfach nur wieder auf den Weg machen.«


      »Einfach nur auf den Weg machen«, wiederholte sie gepreßt. »Warum denn?«


      »Meine Verlobte hätte es wohl nicht besonders gern, wenn ich…«


      »Sie hätte es nicht besonders gern!« Iris fing allmählich recht ordentlich zu dampfen an, wie der Spaltendrache. »Was kann sie dir denn bieten, das ich dir nicht sogar hundertfach bieten könnte?«


      »Na ja, zum Beispiel Selbstwertgefühl«, erwiderte Bink. »Sie will mich um meiner selbst willen, nicht, um mich zu benutzen.«


      »Quatsch! Alle Frauen sind im Prinzip gleich. Sie unterscheiden sich nur äußerlich und durch ihre Talente voneinander. Alle benutzen sie die Männer.«


      »Vielleicht. Ich bin überzeugt, daß Sie mehr davon verstehen als ich. Aber ich muß jetzt los.«


      Iris wollte ihn mit sanfter Hand zurückhalten. Ihr Neglige war verschwunden. »Warum bleibst du nicht über Nacht? Damit du siehst, was ich dir bieten kann? Wenn du dann morgen früh immer noch gehen willst…«


      Bink schüttelte den Kopf. »Ich bin sicher, daß Sie mich über Nacht überzeugen könnten. Deshalb muß ich jetzt gehen.«


      »Was für eine Offenheit!« rief sie betrübt. »Ich könnte dir eine Erfahrung bescheren, wie du sie dir niemals hättest träumen lassen.«


      In ihrer raffinierten Nacktheit regte sie seine Phantasie sowieso schon mehr an, als ihm guttat. Doch er nahm sich zusammen. »Meine Integrität könnten Sie mir niemals wiedergeben.«


      »Du Idiot!« schrie sie plötzlich. Ihr Gesinnungswandel war erschreckend. »Ich hätte dich den Seeungeheuern überlassen sollen.«


      »Das waren auch nur Illusionen«, sagte er. »Das haben Sie alles nur ins Spiel gebracht, damit ich Sie treffen sollte. Der Strand, die Bedrohung, alles nur Illusion. Es war Ihr Ledergürtel, der sich um meinen Knöchel gewickelt hatte. Meine Rettung war keineswegs ein Zufall, denn ich war nie wirklich in Gefahr.«


      »Aber jetzt bist du in Gefahr«, sagte sie zähneknirschend. Ihr hübscher Torso bedeckte sich plötzlich mit dem Kampfpanzer einer Amazone.


      Bink zuckte mit den Schultern und erhob sich. Er schnaubte sich die Nase. »Leben Sie wohl, Magierin.«


      Sie musterte ihn forschend. »Bink, ich habe deine Intelligenz unterschätzt. Ich bin aber sicher, daß ich dir ein noch besseres Angebot machen kann, wenn du mir nur sagst, was du willst.«


      »Ich will zum Guten Magier.«


      Wieder schnaubte sie vor Wut. »Ich werde dich vernichten!«


      Bink verließ sie.


      Die Kristalldecke des Palastes zersprang. Glassplitter brachen ab und stürzten auf ihn herab. Bink beachtete sie nicht, denn er wußte ja, daß sie unwirklich waren. Er ging unbeirrt weiter. Er war ziemlich nervös, wollte es sich jedoch um keinen Preis anmerken lassen.


      Er hörte ein lautes, unheilverkündendes Malmen, so als berste Stein. Er zwang sich dazu, nicht emporzublicken. Die Wände rissen auseinander und stürzten nach innen. Das restliche Dach fiel herab. Der Lärm war ohrenbetäubend. Bink war unter Trümmern begraben, doch er ging weiter und spürte nichts. Trotz des erstickenden Geruchs von Staub und Gips und des anhaltenden Grollens abrutschender Trümmerstücke fiel der Palast nicht wirklich zusammen. Aber Iris war tatsächlich eine wunderbare Meisterin der Illusion! Der Anblick, die Geräusche, der Geruch, der Geschmack – alles, außer der Festigkeit für den Tastsinn. Denn es mußte erst etwas zum Fühlen vorhanden sein, bevor sie es so verwandeln konnte, daß es sich anfühlte wie etwas ganz anderes. Deshalb fehlte diesem ganzen Zusammenbruch das Greifbare.


      Er schlug mit dem Gesicht auf eine Wand. Es tat kaum weh, aber es verblüffte ihn, und er rieb sich blinzelnd die Wange. Es war ein Holzpaneel, von dem sich die Farbe abpellte. Die echte Wand des wirklichen Hauses. Die Illusion hatte sie verborgen, doch nun trat die Wirklichkeit hervor. Zweifellos hätte sie auch dafür sorgen können, daß sich die Wand anfühlte wie Gold oder Kristall oder sogar wie schleimige Würmer, aber die Illusion brach langsam zusammen. Er würde schon hinausfinden.


      Bink tastete sich die Wand entlang und beachtete die schrecklichen Bilder und Geräusche nicht weiter. Er hoffte nur, daß sie nicht die Art verändern würde, wie sich die Wand anfühlte, um ihn dadurch in die Irre zu führen. Angenommen, sie würde sich in eine Reihe von Mausefallen verwandeln oder in einen Distelbusch, so daß er die Hand fortziehen mußte?


      Er fand die Tür und riß sie auf, ohne daß sie zu sehen gewesen wäre. Er hatte es geschafft! Einen Augenblick sah er sich um. Iris stand voller Wut hinter ihm. Sie war eine Frau mittleren Alters, die zu Übergewicht neigte; sie hatte einen abgetragenen Hausmantel an, und auf dem Kopf trug sie ein ausgebeultes Haarnetz. Sie hatte tatsächlich die körperlichen Eigenschaften, die sie ihm mit ihren Kunststückchen vorgegaukelt hatte, aber mit Vierzig wirkten sie weitaus weniger verführerisch als mit illusionären Zwanzig.


      Er trat hinaus. Es blitzte und donnerte, so daß er unwillkürlich zusammenzuckte. Doch er erinnerte sich daran, daß Iris eine Meisterin der Illusion war, nicht aber der Unwetter, und ging weiter.


      Der Regen trommelte auf ihn nieder, und auch Hagelkörner prasselten auf ihn herab. Er spürte, wie das eisige Wasser auf seiner Haut auftraf, wie die Körner ihn piekten – und doch besaßen sie keinerlei Substanz, und nachdem er sich daran gewöhnt hatte, fühlte er sich nicht mehr naß an und auch nicht wundgescheuert. Iris’ Magie war wirklich sehr kraftvoll, sie stand wohl gerade auf ihrem Höhepunkt, doch auch die Illusion hatte ihre Grenzen, und seine eigene Ungläubigkeit nahm ihr viel von ihrer Wirkung.


      Plötzlich hörte er einen Drachen fauchen. Wieder zuckte er zusammen. Ein feuerspeiendes, geflügeltes Untier kam auf ihn zu, kein bloßer Dampfdrache wie der Spaltendrache, sondern ein echter Flammer. Er schien wirklich zu sein. War er es nun, oder war es nur eine Illusion? Wahrscheinlich doch wohl letzteres, aber er durfte das Risiko nicht eingehen. Er ging in Deckung.


      Der Drache stürzte auf ihn zu, verfehlte ihn jedoch. Er spürte den Wind und die Hitze. Er wußte immer noch nicht, was es nun mit ihm auf sich hatte, aber das würde er schon anhand seiner Reaktionen feststellen können. Echte Feuerspeier waren ziemlich dumm, verglichen mit anderen Drachen, weil die Hitze ihre Gehirne schrumpfen ließ. Wenn dieser hier sich intelligent verhalten sollte…


      Sofort wirbelte das Ungeheuer herum und stürzte erneut auf ihn zu. Bink machte einen Scheinausfall nach rechts und sprang zur Linken. Der Drache ließ sich davon nicht täuschen, er jagte direkt auf ihn zu. Das war also die Intelligenz der Magierin, nicht die des Tieres.


      Binks Herz klopfte wild, doch er zwang sich dazu, aufrecht zu stehen und dem Untier die Stirn zu bieten. Er hob einen Finger und machte eine obszöne Geste. Der Drache riß das Maul auf und stieß eine enorme Wolke aus Flammen und Rauch aus, die Bink sofort umhüllte, jeden Teil des Körpers versengte – und ihn völlig unversehrt ließ.


      Er hatte alles auf eine Karte gesetzt und gewonnen. Er war sich seiner Sache fast völlig sicher gewesen, doch noch immer zitterte er vor Erregung, denn keines seiner Sinnesorgane hatte die Echtheit der Illusion bezweifelt. Nur sein Gehirn hatte ihn geschützt und ihn davor bewahrt, sich zitternd und bebend dem Willen der Magierin zu unterwerfen oder sich in die Arme irgendeiner tödlichen Gefahr treiben zu lassen. Illusionen konnten durchaus töten – wenn man sie nur beachtete.


      Etwas beruhigt schritt Bink weiter. Wenn es hier in der Nähe einen echten Drachen gegeben hätte, dann wäre ein unwirklicher nicht nötig gewesen. Folglich waren alle Drachen hier nur Trug.


      Er stolperte. Illusionen konnten ihm allerdings auf andere Weise schaden, etwa indem sie gefährliche Risse im Boden zudeckten, so daß er möglicherweise in eine Kluft oder in einen Brunnen stürzte. Er mußte wirklich aufpassen, wohin er seinen Fuß setzte.


      Als er sich auf den Boden zu konzentrieren begann, fiel es ihm auch leichter, die Illusion zu durchschauen. Iris’ Talent war wohl phänomenal, aber wenn es darum ging, die ganze Insel abzudecken, mußte es sich notgedrungen ausdünnen. Während er sich auf einen kleinen Ausschnitt konzentrieren konnte, mußte sie sich mit vielerlei befassen. Hinter der Fassade der Blumengärten lauerte die dschungelhafte Wildnis der Insel. Der Palast war lediglich eine baufällige Bude, so wie die Gehöfte, an denen er unterwegs vorbeigekommen war. Warum sollte man schließlich auch ein gutes Haus errichten, wenn es viel leichter war, eine Illusion aufzubauen?


      Auch seine geliehene Kleidung hatte sich verwandelt. Inzwischen trug er einen groben Frauenschal und, wie er zu seinem Entsetzen feststellen mußte, Schlüpfer. Richtige mädchenhafte Spitzenschlüpfer aus Seide. Sein niedliches Taschentuch war tatsächlich das, was es darstellte. Offenbar genehmigte sich die Magierin durchaus Echtes, und Spitzentaschentücher konnte sie sich leisten. Und Schlüpfer.


      Er blieb zögernd stehen. Sollte er umkehren, um seine eigene Kleidung zurückzuholen? Er wollte Iris zwar nicht noch einmal treffen, aber andererseits wollte er in diesen Sachen auch nicht gerade in die Wildnis hinausgehen oder dort gar Leuten begegnen…


      Vor seinem inneren Auge sah er sich bereits, wie er vor den Guten Magier Humfrey trat und um Hilfe bat:


      BINK: Sir, ich bin unter großen Gefahren durch Xanth gereist, um darum zu bitten…


      MAGIER: Ein neues Kleid zu bekommen? Vielleicht einen Büstenhalter? Hohoho!


      Bink seufzte und merkte, wie er rot wurde. Er kehrte um.


      Iris sah ihn sofort, als er die Hütte betrat. Ein Hoffnungsflackern überzog ihr Gesicht, und dieser kurze Ausdruck der Ehrlichkeit überzeugte ihn mehr als alle Illusionen. Bink schätzte menschliche Gefühlsäußerungen. Er kam sich vor wie ein schrecklicher Verbrecher.


      »Hast du es dir anders überlegt?« fragte sie. Plötzlich war sie wieder verführerisch jung, und um sie herum bildete sich wieder ein Teil des glitzernden Palastes.


      Damit war die Entscheidung gefallen. Sie war ein künstliches Wesen, und er zog die Wirklichkeit vor, selbst die Wirklichkeit einer Bretterbude mitten im Unkraut. Schließlich besaßen die meisten Bauern in Xanth auch nichts Besseres. Wenn die Illusion zu einer unabdingbaren Krücke des Lebens wurde, dann verlor dieses Leben seinen Wert. »Ich will nur meine Sachen holen«, sagte Bink. Obwohl seine Entscheidung nun unwiderruflich gefällt war, kam er sich immer noch wie ein Halunke vor, weil er ihre hochtrabenden Pläne derart durchkreuzte.


      Er ging ins Badezimmer – das sich als Anbau entpuppte. Die sagenhafte Toilette stellte sich als ganz gewöhnliches Brett heraus, in das ein Loch gesägt worden war. Darunter summten fröhlich die Fliegen. Die Badewanne war in Wirklichkeit eine umgebaute Pferdetränke. Wie hatte er dann duschen können? Er erblickte einen Eimer. Hatte er etwa Wasser über seinen Kopf geschüttet, ohne es zu wissen? Seine Kleider lagen auf der Erde in einem Bündel.


      Er begann damit, sich umzuziehen, und stellte fest, daß die ganze Anlage nichts als eine Öffnung an der Hinterwand der Hütte war. Iris sah ihm zu. Hatte sie ihn schon zuvor beim Umkleiden beobachtet? Wenn dem so gewesen sein sollte, dann mußte er es wohl als Kompliment werten, denn danach waren ihre Annäherungsversuche viel direkter und körperlicher geworden.


      Wieder fiel sein Blick auf den Eimer.Irgend jemandmußte ihn einfach mit Wasser übergossen haben, und er war sich jetzt sicher, daß er es nicht selbst getan hatte. Die einzige andere Person, die da in Frage kam – autsch!


      Aber er wollte sich ihr nicht noch einmal so offen zeigen, auch wenn es offensichtlich war, daß er keine körperlichen Geheimnisse mehr vor ihr hatte. Er hob seine Sachen auf und schritt zur Tür.


      »Bink…«


      Er blieb stehen. Das übrige Haus bestand aus mattem, altem Holz, von dem sich die Farbe pellte. Auf dem Boden lag Stroh, und durch die Ritzen schimmerte Licht. Doch die Magierin selbst war wunderschön anzusehen. Sie hatte kaum etwas am Körper und wirkte wie üppige achtzehn Jahre.


      »Was suchst du bei einer Frau?« fragte sie ihn. »Üppigkeit?« Sie wurde extrem gut gebaut, mit einer etwas übertriebenen Sanduhrfigur. »Jugendlichkeit?« Plötzlich sah sie aus wie vierzehn, sehr schlank, ohne Rundungen und sehr unschuldig. »Reife?« Jetzt war sie sie selbst, aber besser gekleidet. »Kompetenz?« Nun war sie sehr konservativ gekleidet, war etwa fünfundzwanzig und recht wohlgeformt, trug aber einen sehr sachlichen Ausdruck im Gesicht. »Gewalttätigkeit?« Wieder die Amazone, robust, aber immer noch hübsch.


      »Ich weiß es nicht«, sagte Bink. »Da würde mir die Wahl ziemlich schwerfallen. Manchmal das eine, manchmal das andere.«


      »Du kannst alles haben«, sagte sie. Die betörende Vierzehnjährige verschwand. »Keine andere Frau kann dir das versprechen.«


      Plötzlich war Bink stark versucht, ihr doch nachzugeben. Es gab Zeiten, da er sich so etwas wünschte, obwohl er es niemals offen einzugestehen gewagt hätte. Die Magie der Magierin war wirklich machtvoll, die stärkste, der er je begegnet war. Gut, es war alles Illusion, aber in Xanth herrschten doch überall die Illusionen, und sie waren durchaus legitim. Es war niemals möglich, genau zu wissen, was eigentlich wirklich war. Die Illusion war vielmehr ein Teil der Realität von Xanth, ein entscheidender Teil. Iris konnte ihm Reichtum und Macht und den Bürgerstatus bescheren, und sie konnte ihm jede Art von Frau sein, die er sich wünschte. Oder alle Arten auf einmal.


      Und wenn sie ihre Illusion politisch einsetzte, dann konnte sie mit der Zeit eine richtige Wirklichkeit aufbauen. Sie konnte einen echten Kristallpalast erbauen lassen, mit allem, was dazugehört, das wäre ihr als Königin durchaus möglich. So gesehen, bot sie durchaus Realität an, wobei ihre Magie nur ein Mittel zu diesem Zweck war.


      Aber was hatte sie wirklich vor?


      Es war durchaus denkbar, daß die Realität ihrer geheimsten Gedanken alles andere als lieblich war. Er konnte sich niemals sicher sein, sie ganz zu verstehen, folglich würde er ihr auch niemals vertrauen können. Er war sich gar nicht sicher, daß sie eine gute Königin abgeben würde, dazu interessierte sie sich viel zu sehr für das Intrigenspiel der Macht, als für das Wohl des Landes Xanth.


      »Es tut mir leid«, sagte er und wandte sich ab.


      Sie ließ ihn gehen. Kein Palast mehr, kein Sturm. Sie hatte seine Entscheidung akzeptiert – und gerade das reizte ihn wieder auf perverse Weise. Er konnte nicht behaupten, daß sie böse war. Sie war nur eine Frau mit einem bestimmten Verlangen, und sie hatte ihm ein Geschäft vorgeschlagen. Sie war auch reif genug, sich dem Unabdingbaren zu unterwerfen, sobald sich ihr Gemüt erst wieder beruhigt hatte. Doch er zwang sich dazu, weiterzugehen, verließ sich lieber auf seine Logik als auf das Schwanken der Gefühle.


      Er ging zu dem zerfallenen Pier hinunter, an dem das Ruderboot vertäut war. Das Schiff sah nicht sehr vertrauenerweckend aus, aber wenn es ihn hierhergebracht hatte, dann würde es ihn auch wieder zurückbringen.


      Er kletterte in das Boot und trat sofort in eine Pfütze. Das Boot war leck. Er ergriff einen rostigen Eimer und schöpfte etwas von dem Wasser, um es über Bord zu schütten. Dann setzte er sich hin und packte die Ruder.


      Iris mußte ganz schön hart gearbeitet haben, um dieses Boot zu rudern und dabei auszusehen wie eine müßige Königin. Sie besaß offenbar eine ganze Menge praktischer Talente, die ihre Magie ergänzten. Wahrscheinlich würde sie doch eine ganz gute Herrscherin über Xanth abgeben – wenn sie jemals einen Mann fand, der ihr Spiel mitspielte.


      Warum hatte er sich geweigert, das zu tun? Während er ruderte, dachte er gründlicher darüber nach und blickte zu der Insel der Illusionen zurück. Seine oberflächlichen Begründungen genügten wohl für den Augenblick, nicht aber, um endgültige Entscheidungen zu treffen. Er mußte doch irgendeine Begründung dafür haben, der er sich verpflichtet fühlte und die mit dem, was er an die Oberfläche ließ, nicht unbedingt etwas zu tun haben mußte. Es konnte nicht bloß seine Erinnerung an Sabrina sein, so bezaubernd die auch sein mochte, denn Iris war genauso weiblich wie Sabrina und noch viel, viel magischer als sie. Es mußte irgend etwas anderes sein, etwas Diffuses, aber ungemein Wichtiges. Ah, er hatte es! Es war seine Liebe zu Xanth.


      Er durfte sich nicht zum Werkzeug der Zersetzung seines Heimatlandes machen lassen. Obwohl der gegenwärtige König unfähig war und sich vielerlei Probleme zusammenbrauten, blieb Bink der überlieferten Ordnung dennoch treu. Die Zeit der Anarchie und des Faustrechts war vorbei. Es gab genaue Richtlinien für die Erlangung von Autorität und Würde, und man mußte sie respektieren. Bink war bereit, alles zu tun, um in Xanth zu bleiben – nur nicht dazu, es zu verraten.


      Der Ozean war ruhig. Die tödlichen Klippen der Küste waren auch eine Illusion gewesen. Schließlich gab es sogar einen kurzen Strand, doch nicht dort, wo er vorher gewesen zu sein schien. An einer Seite des Abgrunds führte ein Landvorsprung schräg ins Wasser hinein. Den war er entlanggelaufen, bis er einfach am Ende baden gegangen war. In vielerlei Hinsicht.


      Er ruderte auf die südliche Küste zu. Sollte er der Magierin nun das Boot zurückbringen?


      Das ging nicht. Wenn sie kein zweites Boot besaß, dann mußte sie eben hierherschwimmen, um es zu holen. Das tat ihm zwar leid, aber er wollte nicht noch einmal zur Insel der Illusion zurückkehren. Mit ihren Fähigkeiten konnte sie wahrscheinlich alles Seegetier verscheuchen, das ihr bedrohlich wurde, und er war sich sicher, daß sie eine gute Schwimmerin war.


      Er zog seine eigenen Kleider an, so salzverkrustet diese auch sein mochten, nahm seinen Rucksack auf und wandte sich gen Westen.
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    5 Frühling


    


    Südlich des Erdspalts war die Landschaft wesentlich rauher als im Norden. Es gab keine Hügel, sondern Berge, deren höchste Gipfel mit weißem Schnee bedeckt waren. Die schmalen Pfade waren bis zur Undurchdringlichkeit überwuchert, so daß Bink einen Umweg nach dem anderen nehmen mußte. Disteln und Juckgestrüpp wären nicht weiter schlimm gewesen, aber man konnte ja nicht wissen, welcher Magie sich diese fremdartigen Pflanzen bedienten. Es war durchaus angezeigt, einen hohen Gewirrbaum zu meiden, und hier gab es ganze Haine verwandter Gewächse. Er durfte das Risiko nicht eingehen.


    Wann immer der Dschungel ihn also zurückwarf, versuchte Bink es ein Stück weiter aufs neue. Er mied auch die offensichtlichsten Pfade, denn die waren ebenfalls suspekt. So stapfte er durch mittelhohes Gestrüpp im Grenzgebiet zwischen Dschungel und Feld, das oft am schwersten begehbar war: kahle, brennende Felsplatten, steile Felsenhänge, hohe windige Plateaus. Gebiete, die sogar von magischen Pflanzen verachtet wurden, waren es in der Regel auch nicht wert, daß man es damit versuchte, es sei denn,man wollte als Reisender jeden Ärger vermeiden. Eine große Lichtung stellte sich als Landeplatz eines riesigen Flugdrachen


    heraus. Kein Wunder, daß es hier also keine weiteren Raubtiere gab. Bink kam so langsam voran, daß es noch Tage dauern mußte, bis er das Schloß des Guten Magiers erreichte.


    Er grub sich eine Kerbe in den Boden, schichtete Steine als Schutz gegen den Wind darum auf und bestreute den Boden mit totem Gestrüpp als Unterlage. Dort schlief er ziemlich schlecht. Er fragte sich, warum er nicht wenigstens das Angebot der Magierin angenommen hatte, über Nacht zu bleiben. Das wäre sicherlich um einiges bequemer gewesen.


    Nein, er wußte schon, warum er hatte aufbrechen müssen. Möglicherweise hätte er die Insel nach dieser Nacht niemals wieder verlassen. Nicht als er selbst. Und wenn er es getan hätte, dann hätte Sabrina ihm niemals verziehen. Schon die bloße Tatsache, daß eine solche Nacht ihn im nachhinein noch reizen konnte – und nicht nur wegen des bequemen Schlafs –, war ein Indiz dafür, daß er sie sich nicht leisten durfte.


    Er erinnerte sich selbst mehrmals daran, bevor er sich in den Schlaf zitterte. Dann träumte er von einem Palast aus Diamantkristall, wachte mit gemischten Gefühlen auf und mußte sich erneut in den Schlaf zittern. Einer Versuchung zu widerstehen war gewiß kein Vergnügen, wenn man allein in freier Wildbahn war. Morgen wollte er sich einen Deckenbaum und einige Heißsuppenkürbisse suchen.


    Am dritten Morgen seiner Reise südlich der Spalte stapfte er an einer Felsspalte Richtung Westen. Er hatte sich einen neuen Stock geschnitten, nachdem er nach mehreren Anläufen einen Ast erwischt hatte, der sich ihm nicht mit allerlei Abwehrzaubern entzog. Er war überzeugt davon, daß es eine Menge geeigneter Bäume gab, die er überhaupt nicht sehen konnte, weil sie mit ›Beachte-mich-nicht‹-Zaubern arbeiteten. Einer der Bäume setzte einen Abstoßungszauber gegen Schneidewerkzeuge ein: Jedesmal, wenn er mit seinem Messer daranging, wurde es beiseite gedrückt.


    Eine Stunde nachdem er seinen Stab fertig und sich mit ihm wieder auf den Weg gemacht hatte, dachte er immer noch über die natürliche Auswahl der Magie nach. Die Pflanzen mit den stärksten Zaubern überlebten am besten, also verbreiteten sie sich auch am meisten. Aber wie oft kam denn hier wohl ein Reisender mit einem Messer vorbei? Dann wurde ihm klar, daß er mit diesem Abwehrzauber viel anfangen könnte. Wenn es ihm gelingen sollte, einen Stock von einem solchen Baum zu schneiden, würde der dann alle Angriffe auf ihn abwehren?


    Diese Magie richtete sich ganz offensichtlich gegen die Heimsuchung durch Drachen, Biber und ähnliche, nicht gegen Messer allein, und mit einem Anti-Drachenstab würde er sich schon sicherer fühlen. Nein, den Baum zu beschneiden hieß, ihn zu töten. Dann würde auch seine Magie verschwinden. Aber vielleicht würde ein Same davon…


    Es hatte keinen Sinn, Zeit damit zu verschwenden, umzukehren. Es sollte ihm nicht allzu schwerfallen, noch mal einen solchen Baum ausfindig zu machen. Er mußte lediglich so tun, als wolle er mit gezücktem Messer einen weiteren Stab schneiden, und darauf achten, welcher Baum sein Messer beiseite drückte. Vielleicht könnte er einen kleinen Baum ausgraben und ihn ganz am Leben erhalten, so daß er wirkungsvoll blieb.


    Bink schritt weiter seitlich zu den Bäumen, um sie zu überprüfen. Das erwies sich jedoch als gefährlicher, als er erwartet hatte. Wenn sich das Messer den empfindlichen Rinden der Bäume näherte, wurden sie regelrecht wild. Der eine warf harte Früchte auf ihn herab und verfehlte seinen Kopf nur um Haaresbreite. Ein anderer blies Schlafparfüm aus, das Binks Reise beinahe ein vorzeitiges Ende gesetzt hätte. Doch es gab keinen Baum hier, der einen Abwehrzauber hatte, mit dem er Messer ablenkte.


    In einem der Bäume hauste eine Dryade, eine Waldnymphe, die sehr hübsch aussah, ungefähr so wie Iris mit vierzehn, die Bink jedoch mit äußerst undamenhafter Sprache beschimpfte. »Wenn du an wehrlosen Dingern herumschnippeln willst, dann tu’s bei


    deinesgleichen!« schrie sie. »Geh doch und schnitze an einem verwundeten Soldaten in einem Graben herum, du Sohn eines…« Glücklicherweise führte sie den Reim nicht zu Ende. Dryaden durften solche Ausdrücke eigentlich gar nicht kennen.


    Verwundete Soldaten? Bink entdeckte den Graben und musterte ihn gründlich. Tatsächlich, da lag ein Mann in Uniform. Sein Rücken war blutverkrustet, und er stöhnte jämmerlich.


    »Friede!« sagte Bink. »Ich werde Ihnen helfen, wenn Sie gestatten.« Früher hatte Xanth wirklich einmal eine Armee gebraucht, doch nun waren die Soldaten meistens nur als Boten des Königs tätig. Aber ihre Kostüme und ihren Stolz hatten sie sich erhalten.


    »Hilfe!« rief der Mann mit schwacher Stimme. »Ich werde mich irgendwie erkenntlich zeigen.«


    Jetzt wagte Bink es, sich dem Soldaten zu nähern. Er war schwer verwundet und hatte viel Blut verloren. Durch die Infektion fieberte er. »Ich kann nichts unternehmen. Ich bin kein Arzt, und wenn ich Sie auch nur vom Fleck schaffe, könnten Sie sterben. Ich werde Hilfe holen und zurückkommen«, sagte Bink. »Ich muß mir aber Ihr Schwert borgen.« Wenn der Soldat ihm sein Schwert gab, dann war er wirklich krank.


    »Komm bald wieder… oder gar nicht«, keuchte der Mann und hob den Knauf des Schwerts.


    Bink nahm die schwere Waffe entgegen und kletterte wieder aus dem Graben. Dann näherte er sich wieder dem Baum der Dryade. »Ich brauche Magie«, sagte er ihr. »Bluterneuerung, Wundenheilung, Fiebersenkung, solche Sachen eben. Sag mir sofort, wo ich die bekomme, sonst werde ich deinen Baum umsäbeln.«


    »Das würdest du nicht wagen!« rief sie entsetzt.


    Bink hob drohend das Schwert. Er sah plötzlich Jama vor sich, den Schwertzauberer seines Dorfes. Das Bild erfüllte ihn mit Widerwillen.


    »Ich sag’s ja schon! Ich sag’s ja schon!« schrie sie.


    »Gut, dann sag’s.« Er war erleichtert, denn er hatte Zweifel daran, daß er sich wirklich dazu hätte zwingen können, den Baum zu fällen. Das hätte sie getötet, und zwar ziemlich sinnlos. Dryaden waren harmlose Wesen, die hübsch anzusehen waren. Es gab keinen Grund, sie zu belästigen oder ihre geliebten Baumheime zu fällen.


    »Drei Meilen westlich. Der Quell des Lebens. Seine Wasser heilen alles.«


    Bink zögerte. »Da ist irgend etwas, was du mir verheimlichst«, sagte er. »Wo liegt der Haken?«


    »Das darf ich nicht sagen«, rief sie. »Jeder, der es verrät… der Fluch…«


    Bink tat so, als wolle er den Baum umhauen. Die Dryade schrie so erbärmlich auf, daß er nachließ. Er hatte gekämpft, um Justin Baum zu Hause zu beschützen, er konnte diesen Baum hier nicht fällen. »Also gut«, sagte er. »Ich will den Fluch riskieren.« Er machte sich auf, nach Westen zu gehen.


    Er fand einen Pfad, der in die gewünschte Richtung führte. Da er nicht sonderlich einladend wirkte, glaubte er, ihn mit angemessener Vorsicht entlanggehen zu können. Es sah so aus, als wüßten auch andere um den Weg zum Quell. Doch während er sich ihm näherte, wurde er immer nervöser. Was hatte die Sache für einen Haken, und was war das für ein Fluch? Er sollte das eigentlich vorher wissen, bevor er sein Leben riskierte oder dem verwundeten Soldaten sein Wasser reichte.


    Xanth war ein magisches Land, doch die Magie hatte ihre Gesetze und ihre Bedingungen. Es war gefährlich, mit der Magie zu spielen, solange man nicht genau wußte, mit welcher Art von Zauber man zu tun hatte. Wenn dieses Wasser den Soldaten wirklich heilen konnte, dann war das ein stark verzauberter Quell. Für diese Art von Hilfe mußte doch ein Preis zu zahlen sein.


    Er entdeckte den Quell unter einem großen, überhängenden Eichenbaum. Der gesunde Zustand des Baumes sprach für das Wasser. Es war wohl kaum vergiftet, aber es konnte irgend etwas anderes Unangenehmes damit verbunden sein. Ausgenommen, unter seiner Oberfläche verbarg sich ein Flußungeheuer, das das Wasser als Lockmittel für die Unvorsichtigen benutzte?


    Verwundete oder sterbende Lebewesen waren leichte Beute, und ein falscher Ruf, heilende Kräfte zu besitzen, würde sie im Umkreis von vielen Meilen anlocken.


    Bink hatte nicht die Zeit, zu warten und den Quell zu beobachten. Das Wasser wirkte kühl und klar. Er hielt seine Feldflasche hinein und hielt mit der anderen Hand das Schwert fest. Doch es geschah nichts. Kein grausiger Fangarm erschien aus den Tiefen, um ihn zu bedrohen.


    Als er die gefüllte Flasche ansah, kam ihm ein neuer Gedanke. Selbst wenn das Wasser nicht vergiftet sein sollte, dann hieß das noch nicht, daß es auch heilende Wirkung hatte. Was nutzte es dem Soldaten, wenn er es ihm brachte und es ihn nicht kurierte?


    Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden. Durstig war er ohnehin. Also setzte er die Flasche an und nippte an dem Naß.


    Das Wasser war kühl und schmeckte gut. Er trank weiter und stellte fest, daß es sehr erfrischend war. Vergiftet war es bestimmt nicht.


    Wieder tauchte er seine Feldflasche in den Quell und beobachtete die aufsteigenden Blasen. Im verzerrten Bild seiner Hand unter Wasser sah es so aus, als habe er noch alle fünf Finger. Er dachte nicht oft an seinen Finger, den er ja schon vor so langer Zeit verloren hatte, doch dieses Bild einer vermeintlich unversehrten Hand berührte ihn recht unangenehm.


    Er holte die Flasche wieder hervor – und ließ sie beinahe fallen. Sein Finger war wirklich wieder vollständig! Tatsächlich! Die Verletzung seiner Kindheit war behoben worden!


    Er streckte und berührte ihn. Erstaunt zwickte er ihn und stellte fest, daß es weh tat. Keine Frage, sein Finger war echt.


    Also war das wirklich ein magischer Quell. Wenn er eine fünfzehn Jahre alte Amputation so sauber und schmerzlos heilen konnte, dann konnte er auch alles andere kurieren!


    Und eine Erkältung? Bink schniefte – und stellte fest, daß seine Nase wieder frei war. Das Wasser hatte auch seinen Schnupfen geheilt.


    Es war keine Frage, diesen Quell des Lebens konnte er nur empfehlen. Das war wirklich mächtige Magie. Wäre der Quell ein Mensch, er wäre ein ausgewachsener Magier.


    Wieder erwachte seine angeborene Vorsicht. Den Haken bei der Angelegenheit kannte er immer noch nicht, und er wußte auch nicht, um welchen Fluch es sich handelte. Warum durfte niemand das Geheimnis dieses Quells verraten? Was war das für ein Geheimnis? Doch wohl nicht die Tatsache, daß er heilende Kräfte besaß, davon hatte ihm die Dryade ja erzählt, und er könnte es weitererzählen. Der Fluch konnte kein Flußungeheuer sein, weil keins zugeschlagen hatte. Nun, da Bink unversehrt und gesund war, konnte er sich wesentlich besser verteidigen. Also ließ sich diese Theorie bereits wieder abschreiben.


    Aber das bedeutete keineswegs, daß es keinerlei Gefahren hier gab. Es hieß lediglich, daß diese noch subtiler sein mußten, als er erwartet hatte. Eine subtile Gefahr war die schlimmste von allen. Der Mann, der vor der offensichtlichen Bedrohung eines Feuerdrachen floh, konnte Schutz im trügerischen Friedenszauber der Pinien suchen.


    Der Soldat lag im Sterben. Die Zeit war kostbar, und doch zögerte Bink immer noch. Er mußte es herausbekommen, wenn er nicht den Soldaten und sich selbst in noch größere Gefahr bringen wollte, als sie ohnehin schon waren. Es hieß zwar, daß man einem geschenkten Einhorn nicht ins Maul schauen sollte, weil es sich sonst vielleicht als verzaubert herausstellen könnte, aber Bink schaute immer genau hin.


    Er kniete vor dem Quell nieder und starrte angestrengt hinein. Sozusagen dem Einhorn ins Maul. »O Quell des Lebens«, murmelte er. »Ich bin um der Barmherzigkeit willen gekommen. Ich suche nicht den eigenen Vorteil, obwohl auch ich reich beschert worden bin. Ich beschwöre dich, mir zu verraten, wie ich mich verhalten muß, um nicht versehentlich Fehler zu begehen.« Er hatte nicht besonders viel Vertrauen in seine förmliche Beschwörung, da er keinerlei Magie besaß, mit der er ihr hätte Nachdruck verleihen können, aber es war eben alles, was ihm dazu einfiel. Er konnte nicht einfach ein solch wunderbares Geschenk annehmen, ohne zu versuchen, herauszufinden, wie hoch der Preis war, den man dafür zahlen mußte. Es gab immer einen Preis.


    Tief im Quellwasser wirbelte irgend etwas herum. Bink spürte seine magische Kraft. Es war, als würde er durch ein Loch in eine andere Welt lugen. O ja, dieser Quell hatte eigenes Bewußtsein und Stolz! Das Feld seiner Seele stieg empor, um ihn zu umhüllen, und sein Bewußtsein stürzte in die Tiefe hinein und verstand. Wer von mir trinkt, der darf nicht wider mich handeln, sonst verliert er alles, was ich ihm beschert habe.


    Oh! Das war ein Selbsterhaltungszauber, das war völlig klar und einfach formuliert. Aber enorm schwierig zu befolgen. Wer entschied denn, was wider die Interessen des Quells war? Wer, außer dem Quell selbst? Es würde in diesem Gebiet offensichtlich kein Holzfällen geben, denn das würde der Umweltschaden und den Niederschlag und das Klima beeinflussen. Bergbau kam auch nicht in Frage, denn der konnte den Grundwasserspiegel senken und den Quell verschmutzen. Selbst das Verbot der Weitervermittlung der Grundprinzipien des Quells ergab einen Sinn, denn auf diese Weise wurde möglicherweise verhindert, daß sich Leute mit kleineren Beschwerden behandeln ließen, wenn sie den Preis im voraus erfuhren. Die Holzfäller und Bergarbeiter würden das Wasser auf jeden Fall meiden. Doch alles, was man tat, zog kleinere und größere Kreise, wie die Ringe, die dabei entstanden, wenn man einen Stein in eine Pfütze warf. Irgendwann wurden diese Kreise schließlich so groß wie ein Ozean. Oder so groß wie Xanth…


    Angenommen, der Quell entschied, daß das Tun des fernen Königs von Xanth gegen seine Interessen verstieß, etwa wenn er eine Steuer auf Holz erhob, die die Holzfäller dazu zwang, mehr Bäume zu fällen, um sie bezahlen zu können. Würde der Quell dann alle seine Benutzer dazu zwingen, sich gegen den König zu stellen oder ihn womöglich umzubringen? Jemand, der dem Quell sein Leben verdankte, war sicherlich zu so etwas in der Lage. Theoretisch war es diesem Quell möglich, die gesamte Gesellschaft Xanths zu verändern, ja sogar zu ihrem De-facto-Herrscher zu werden. Doch die Interessen eines einzelnen Quells waren nicht unbedingt auch die der menschlichen Gesellschaft. Wahrscheinlich konnte die Magie des Quells nicht so weit gehen, denn dazu hätte sie ebenso stark sein müssen wie alle Kräfte der Lebewesen von Xanth zusammen. Doch nach und nach würde sie schon Wirkung zeigten. Und damit wurde es zu einer Frage der Ethik.


    »Ich kann deine Bedingung nicht akzeptieren«, sagte Bink in den tiefen Strudel hinein. »Ich bin dir nicht feindlich gesonnen, aber ich kann mich auch nicht dazu verpflichten, lediglich zu deinen Gunsten zu handeln. Die Interessen von Xanth stehen höher als deine. Nimm deinen Segen wieder von mir. Ich werde meines Weges ziehen.«


    Jetzt war der Quell zornig. Seine tiefsten Tiefen waren aufgewühlt. Wieder stieg das magische Kraftfeld empor und umhüllte ihn. Er sollte die Konsequenz für seine Verwegenheit tragen.


    Doch dann verzog sich alles wieder wie ein Sturm – und er war immer noch ganz. Sein Finger blieb geheilt und auch seine Erkältung kehrte nicht wieder. Er hatte den Quell herausgefordert, sich seinem Bluff gestellt und gewonnen.


    Wirklich?


    Vielleicht würde der Nutzen, den er aus dem Wasser gezogen hatte, erst rückgängig gemacht, wenn er ausdrücklich gegen die


    Interessen des Quells verstieß. Na ja, das würde er auch noch verkraften. Jedenfalls würde ihn das nicht daran hindern, das zu tun, was er für richtig hielt.


    Bink erhob sich und hielt das Schwert in einer Hand, während er mit der anderen die Feldflasche an ihrem Riemen über seine Schulter warf. Er drehte sich um.


    Eine Schimäre kroch auf ihn zu.


    Bink wirbelte sein Schwert herum, obwohl er es kaum richtig zu führen wußte. Schimären waren gefährlich!


    Doch sofort danach erkannte er, daß das Wesen fast am Ende war. Aus seinem Löwenkopf hing die Zunge herunter, sein Ziegenkopf war bewußtlos, und der Schlangenkopf am Ende des Schwanzes schleifte über den Boden. Das Wesen kroch auf dem Bauch, eine Blutspur hinter sich ziehend, auf den Quell zu.


    Bink trat beiseite und ließ es vorbei. In einem solchen Zustand konnte er nicht einmal einer Schimäre Böses wünschen. Noch nie zuvor hatte er ein Lebewesen gesehen, das so sehr litt wie dieses. Außer dem Soldaten.


    Die Schimäre erreichte das Wasser, ließ ihren Löwenkopf hineinsinken und trank voller Verzweiflung.


    Sofort verwandelte sie sich. Der Ziegenkopf ruckte hoch und wurde flach, um sich auf seinem Hals nach Bink herumzudrehen und ihn finster anzusehen. Der Schlangenkopf zischte.


    Es bestand kein Zweifel daran: die Schimäre war wieder gesund. Doch nun war sie auch wieder gefährlich, denn diese Art von Ungeheuer haßte alles, was menschlich war. Sie bewegte sich einen Schritt auf ihn zu, und er umklammerte sein Schwert mit beiden Händen, da er wußte, daß jede Flucht zwecklos war. Wenn er dieses Tier verletzte, dann konnte er vielleicht fliehen, bevor es sich ein zweites Mal vom Quell wiederherstellen ließ.


    Doch dann wandte sich das Ding abrupt von ihm ab, ohne ihn anzugreifen. Bink seufzte erleichtert. Er hatte sich zwar kampflustig gezeigt, aber das letzte, was er gewollt hatte, war, sich mit einem solchen Ungeheuer in Gegenwart eines unfreundlichen Quells auf einen Kampf einzulassen.


    Bink begriff, daß es in dieser Umgebung eine Art Waffenstillstandsabkommen geben mußte. Es widersprach den Interessen des Quells, daß hier Raubtiere lauerten, also waren alle Jagden und Kämpfe untersagt. Glück für ihn!


    Er kletterte den Abhang hoch und wandte sich gen Osten. Er hoffte, daß der Soldat noch durchhielt.


    Der Soldat hatte überlebt. Er war zäh, wie es Soldaten meistens waren, und er weigerte sich, aufzugeben, bis ihn die Natur mit Gewalt dazu zwang. Bink träufelte ihm etwas magisches Wasser in den Mund und goß etwas über die Wunde. Mit einemmal war der Mann genesen.


    »Was hast du getan?« rief er. »Es ist ganz so, als wäre ich niemals von hinten niedergestochen worden.«


    Sie schritten gemeinsam den Hügel hoch. »Ich habe Wasser aus einem magischen Quell geschöpft«, erklärte Bink. Am Baum der Dryade blieb er stehen. »Diese freundliche Nymphe hat mir netterweise gesagt, wo ich ihn finde.«


    »O danke, Nymphe«, sagte der Soldat, »wie kann ich dir im Gegenzug etwas geben, das…«


    »Indem ihr abhaut«, sagte sie und starrte böse auf das Schwert in Binks Hand.


    Sie gingen weiter. »Sie dürfen nicht gegen die Interessen des Quells handeln«, sagte Bink. »Und auch niemandem erzählen, welchen Preis Sie für seine Hilfe gezahlt haben. Sonst sind Sie wieder da, wo Sie angefangen haben. Ich schätze, daß der Preis Ihnen nicht zu hoch erscheinen dürfte.«


    »Das will ich meinen! Ich war gerade auf Patrouillengang, habe die Augapfelfarne des Königs bewacht, als jemand – he, ein Schluck von diesem Wasser, und die Augen des Königs wären


    auch ohne diese Farne wieder in Ordnung, nicht? Ich sollte…« Er brach mitten im Satz ab.


    »Ich kann Ihnen zeigen, wo der Quell ist«, bot Bink ihm an. »Soweit ich weiß, darf ihn jeder benutzen.«


    »Nein, das ist es nicht. Ich hatte plötzlich das Gefühl… ich glaube nicht, daß man dem König dieses Wasser geben sollte.«


    Diese schlichte Bemerkung beeindruckte Bink zutiefst. War das nicht eine Bestätigung seiner Vermutung, daß sich der Einfluß des Quells selbstsüchtig immer weiter ausdehnen könnte? Es könnte sein, daß es nicht im Interesse des Quells lag, die Gesundheit des Königs wiederherzustellen, also…


    Doch wenn der König vom Quell kuriert wurde, dann würde er selbst den Interessen des Quells dienen. Warum sollte der Quell dagegen etwas haben?


    Und warum war Binks Finger heil geblieben, warum war seine Erkältung nicht wiedergekehrt, nachdem er dem Soldaten das Geheimnis verraten hatte? Er hatte den Quell herausgefordert und war dennoch nicht bestraft worden. War der Fluch ein reiner Bluff?


    Der Soldat streckte ihm die Hand entgegen. »Ich bin Crombie. Korporal Crombie. Sie haben mir das Leben gerettet. Wie kann ich mich revanchieren?«


    »Ach, ich habe doch nur getan, was recht war«, erwiderte Bink. »Ich konnte Sie einfach nicht sterben lassen. Ich bin auf dem Weg zum Magier Humfrey, um feststellen zu lassen, ob ich irgendein magisches Talent besitze.«


    Crombie legte die Hand an den Bart. In dieser Haltung sah er recht imponierend aus. »Ich kann Ihnen die Richtung sagen.« Er schloß die Augen, streckte seinen rechten Arm aus und drehte sich im Kreis. »Der Magier ist dort, in dieser Richtung. Das ist mein Talent – Orientierung. Ich kann Ihnen von allem sagen, wo es ist.«


    »Die Richtung weiß ich schon«, sagte Bink. »Westen. Mein Hauptproblem besteht darin, durch den Dschungel zu gelangen. Es gibt ja so viel feindselige Magie…«


    »Das kann man wohl sagen!« stimmte Crombie ihm von ganzem Herzen zu. »Fast so viel wie in den zivilisierten Gegenden. Die, die mich überfallen haben, müssen mich hierhergezaubert haben. Sie haben wohl daran gedacht, daß ich hier niemals lebend herauskommen würde und daß man auch meine Leiche hier nicht finden würde. Und mitten im Dschungel könnte mein Schatten mich auch nicht rächen.«


    »Na, ich weiß nicht«, meinte Bink, der an Donalds Schatten in der Erdspalte denken mußte.


    »Aber jetzt habe ich mich erholt, dank Ihnen. Ich will Ihnen was sagen: Ich werde den Leibwächter spielen, bis Sie beim Magier angelangt sind. Ist das ein faires Angebot?«


    »Sie brauchen wirklich nicht…«


    »Aber ja doch! Soldatenehre. Sie haben mir einen Dienst erwiesen, also will ich Ihnen einen Dienst erweisen. Ich bestehe darauf. Ich kann Ihnen sehr nützlich sein. Ich will’s Ihnen zeigen.« Er schloß erneut die Augen und drehte sich mit ausgestrecktem Arm um seine eigene Achse. Als er wieder zum Stehen gekommen war, fuhr er fort: »In dieser Richtung liegt die größte Gefahr für Ihr Wohlergehen. Wollen Sie hingehen und feststellen, ob es


    stimmt?«


    »Nein«, erwiderte Bink.


    »Ich aber. Gefahren verschwinden nicht einfach dadurch, daß


    man sie nicht beachtet. Man muß ausziehen, um sie zu besiegen. Geben Sie mir mein Schwert wieder.«


    Bink reichte es ihm, und Crombie schritt in die Richtung, in die er gezeigt hatte: nach Norden.


    Bink folgte ihm murrend.


    Er wollte die Gefahr nicht auch noch suchen, aber er war der Ansicht, daß es nicht rechtens war, den Soldaten an seiner Stelle


    hineinlaufen zu lassen. Vielleicht war es irgend etwas Offensichtliches, wie der Spaltendrache. Aber der stellte keine unmittelbare Bedrohung dar, solange er nicht wieder in die Erdspalte eindrang. Und das hatte er keineswegs vor.


    Wenn Crombie auf einen Busch stieß, der ihm im Wege stand, hieb er ihn einfach mit seinem Schwert um. Bink sah, wie manche Pflanzen nachgaben, bevor die Klinge sie tatsächlich traf. Wenn esfür diese Pflanzen für das Überleben am besten war, einen Pfad frei zu machen, dann taten sie es eben. Doch was, wenn der Soldat seine Klinge in einen Gewirrbaum hieb? Das könnte die Gefahr sein, von der er gesprochen hatte.


    Nein, ein Gewirrbaum war zwar für alle tödlich, die unvorsichtig waren, aber er bewegte sich nicht von der Stelle, an der er Wurzeln gefaßt hatte. Da Bink sich in Richtung Westen gehalten hatte und nicht nach Norden, war nichts Unbewegliches eine solch große Gefahr für ihn, es sei denn, es lag im Westen.


    Dann hörte er einen Schrei. Bink zuckte zusammen, und Crombie hielt sein Schwert kampfbereit hoch. Doch es war nur eine verschreckte, zitternde junge Frau.


    »Rede, Mädchen!« brüllte Crombie und schwang sein scharfes Schwert.


    »Was für Unheil hast du im Sinn?«


    »Tut mir nichts!« rief sie. »Ich bin nur Dee, allein und verloren. Ich dachte, ihr wärt gekommen, um mich zu retten.«


    »Du lügst!« rief Crombie. »Du willst diesem Mann, meinem Freund, Böses antun. Gestehe es!« Und wieder hob er das Schwert.


    »Um Gottes willen, lassen Sie sie doch!« schrie Bink, »Sie haben sich geirrt. Sie ist doch ganz offensichtlich harmlos.«


    »Mein Talent hat mich noch nie getäuscht«, erwiderte Crombie. »Hier habe ich Ihre größte Bedrohung ausgemacht.«


    »Vielleicht liegt diese Gefahr hinter ihr, ein Stück weiter«, meinte Bink. »Sie war nur in der Sichtlinie.«


    Crombie zögerte. »Könnte sein. Daran habe ich noch gar nicht gedacht.« Er war offensichtlich ein vernünftiger Mann, trotz all seiner Gewalttätigkeiten. »Warten Sie, ich werde es überprüfen.«


    Er zog sich etwas zurück und stellte sich ostwärts von dem Mädchen auf, schloß die Augen und drehte sich um sich selbst. Sein Zeigefinger richtete sich direkt auf Dee.


    Das Mädchen brach in Tränen aus. »Ich will Ihnen nichts Böses, ich schwöre es. Tun Sie mir nichts!«


    Sie war ein einfaches Mädchen, von durchschnittlicher Figur und keiner großen Schönheit. Das war ein Kontrast zu den Frauen, denen Bink in letzter Zeit begegnet war. Und doch war da etwas vage Vertrautes an ihr, und Bink ließ sich sowieso immer von weiblichem Leid beeindrucken. »Vielleicht ist es gar keine körperliche Gefahr«, sagte er. »Kann Ihr Talent so etwas unterscheiden?«


    »Nein, das kann es nicht«, gab Crombie etwas verlegen zu. »Es kann jede Art von Gefahr sein, und vielleicht will sie Ihnen auch gar nichts Böses – aber irgendwas ist da!«


    Bink musterte das Mädchen, das inzwischen zu schluchzen aufgehört hatte.


    Diese Ähnlichkeit – wo hatte er sie nur schon einmal gesehen? Sie kam nicht aus dem Norddorf, und anderswo hatte er eigentlich nicht besonders viele Mädchen kennengelernt. Und jetzt, auf der Reise?


    Langsam kam er darauf: Eine Magierin, die Illusionen fabrizierte, mußte sich nicht unbedingt schön machen. Wenn sie ihn verfolgen wollte, dann könnte sie ein anderes Aussehen wählen, in der Hoffnung, daß er niemals darauf käme. Und doch ließ sich die Illusion nur dann leicht aufrechterhalten, wenn sie irgendwie ihren eigenen Formen entsprach. Wenn man sich hier und da ein paar Pfunde wegdachte, die Stimme veränderte – hm, könnte sein. Wenn er auf diese List hereinfiel, dann würde er in Gefahr geraten, korrumpiert zu werden. Nur die Magie des Soldaten hatte sie verraten.


    Aber wie sollte er sichergehen?


    Selbst wenn Dee für ihn irgendeine große Gefahr darstellte, so mußte er sich dennoch von der genauen Art der Gefahr überzeugen. Es konnte einem passieren, daß man vorsichtig einer Giftmaus aus dem Weg ging und dabei eine Harpyie übersah. Es war immer gefährlich, in Sachen Magie vorschnell ein Urteil zu fällen.


    Da hatte er einen genialen Einfall. »Dee, Sie müssen durstig sein«, sagte er. »Trinken Sie einen Schluck.« Und er reichte ihr seine Feldflasche.


    »Oh, danke schön«, sagte sie und nahm sie froh entgegen.


    Das Wasser kurierte alle Erkrankungen und Übel. EineVerzauberung war doch auch ein Übel, oder nicht? Wenn sie also trank, dann würde sie wohl, und wenn es nur kurz andauern mochte, in ihrer wahren Gestalt zu sehen sein. Dann würde er Bescheid wissen.


    Dee trank in großen Zügen.


    Eine Verwandlung trat nicht ein.


    »Oh, das ist aber gut!« sagte sie. »Ich fühle mich schon viel besser.«


    Die beiden Männer wechselten Blicke miteinander. Das war also sein genialer Einfall! Entweder war Dee nicht Iris, oder die Magierin hatte sich besser in der Gewalt, als er gedacht hatte. Er hatte keine Möglichkeit, das genauer festzustellen.


    »Und jetzt mach dich auf den Weg, Mädchen«, sagte Crombie barsch.


    »Ich will zum Magier Humfrey«, sagte sie reumütig. »Ich brauche einen Zauber, der mich heilt.«


    Wieder blickten Bink und Crombie sich an. Dee hatte das magische Wasser getrunken, also war sie auch gesund. Folglich mußte sie gar nicht aus diesem Grund zum Guten Magier. Sie log also. Und wenn sie lügen sollte, was wollte sie dann vor ihnen verbergen?


    Sie mußte diesen Ort gewählt haben, weil sie wußte, daß Bink dort vorbeikommen würde. Aber das war blanke Spekulation. Es konnte auch reiner Zufall sein. Oder sie konnte ein Menschenfresser in weiblicher Gestalt sein – ein gesunder Menschenfresser! – und auf den geeigneten Augenblick lauern, um zuzuschlagen.


    Crombie merkte Binks Unentschlossenheit und fällte nun seinerseits eine Entscheidung.


    »Wenn Sie ihr erlauben, mit Ihnen zu gehen, dann komme ich auch mit. Mit griffbereitem Schwert. Ich werde sie die ganze Zeit im Auge behalten.«


    »Das wäre wahrscheinlich das beste«, stimmte Bink ihm zögernd zu.


    »Ich will Ihnen nichts Böses!« protestierte Dee. »Ich würde Ihnen nicht einmal etwas zuleide tun, wenn ich das könnte. Warum glauben Sie mir nicht?«


    Bink fand, daß das zu kompliziert war, um es zu erklären. »Sie können mit uns reisen, wenn Sie wollen.«


    Dee lächelte dankbar, doch Crombie schüttelte grimmig den Kopf und legte die Hand auf den Griff seines Schwerts.


    Crombie blieb auch weiterhin mißtrauisch, doch Bink merkte bald, wie sehr ihm Dees Gesellschaft gefiel. Sie hatte keine Spur von der Persönlichkeit der Magierin an sich. Sie war ein solch durchschnittliches Mädchen, daß er sich zu einem großen Teil mit ihr identifizieren konnte. Magische Fähigkeiten schien sie keine zu besitzen, jedenfalls vermied sie das Thema geflissentlich. Vielleicht wollte sie ja zum Magier, um ihr Talent bestimmen zu lassen. Vielleicht hatte sie das mit dem Zauber gemeint, der sie kurieren sollte. Wer fühlte sich in Xanth ohne magische Fähigkeiten schon wohl?


    Doch wenn sie die Magierin Iris sein sollte, dann würde der Magier sie schon bald entlarven. So würde die Wahrheit doch noch an den Tag kommen.


    Sie blieben am Quell des Lebens stehen, um ihre Feldflaschen erneut zu füllen, reisten einen halben Tag lang und gerieten schließlich in einen Hagelsturm in Technicolor. Das war natürlich magisch oder magisch verstärkt. Die Farben verrieten es. Es würde also kaum zu allzu großer Durchnässung und Ausfärbung kommen; alles, was sie tun mußten, war, sich solange unterzustellen.


    Doch sie befanden sich auf einem kahlen Felsgrat. Meilenweit waren weder Bäume noch Höhlen, noch Häuser zu sehen. Das Land war hügelig und von Felsbrocken übersät, und es gab auch erodierte Gräben, doch nichts, was ihnen hinreichenden Schutz vor dem Sturm geboten hätte.


    Von immer größeren Hagelkörnern geprügelt, hasteten die drei schließlich in die Richtung, in die Crombies Magie sie wies: zu einem sicheren Schutz. Sie entdeckten ihn hinter einem großen Felsen: ein monströser Tentakelbaum.


    »Das ist ein Greifer!« rief Bink entsetzt. »Da können wir nicht hin!«


    Crombie blieb abrupt stehen und lugte angestrengt durch den Hagel. »Tatsächlich. Aber mein Talent hat sich bisher noch nie geirrt.«


    Außer, als es Dee beschuldigt hat, dachte Bink. Er fragte sich, wie zuverlässig die Magie des Soldaten wohl in Wirklichkeit sein mochte. Warum hatte sie ihn zum Beispiel nicht gewarnt, bevor er hinterrücks erdolcht worden war? Aber das sagte Bink nicht laut. Bei der Magie gab es häufig Verwicklungen und Verwirrungen, und er war überzeugt, daß Crombie es gut meinte.


    »Da liegt ja ein Hephalumph!« rief Dee. »Es ist schon halb verspeist.«


    Tatsächlich lag der gewaltige Kadaver vor der Öffnung im Stamm des Baumes. Sein Hinterteil war verschwunden, aber das Vorderteil war unversehrt. Der Baum hatte es offensichtlich eingefangen und so viel davon gefressen, wie er nur konnte. Doch ein Hephalumph war so groß, daß selbst ein Tentakelbaum es nicht auf einmal wegputzen konnte. Jetzt war der Baum satt, und seine Fangarme hingen schlapp herab.


    »Er ist also doch sicher«, sagte Bink und zuckte zusammen, als ein eigroßes rotes Hagelkorn seinen Kopf um Haaresbreite verfehlte. Der Hagel war zwar leicht und flockig, aber weh tun konnte er doch. »Es wird noch Stunden dauern, bis der Baum wieder aggressiv wird. Vielleicht sogar Tage. Und selbst dann wird er sich erst an den Hephalumph machen.«


    Doch Crombie zögerte immer noch, was man auch verstehen konnte. »Der Kadaver könnte auch eine Illusion sein«, warnte er. »Mißtraue allen Dingen – das ist das Motto des Soldaten. Eine Falle, die uns glauben machen soll, daß der Baum zahm ist. Was glauben Sie wohl, wie er das Hephalumph hierhergelockt hat?«


    Das war wahr. Periodische Hagelstürme auf dem Grat, um die Beute zu veranlassen, sich unterzustellen, und ein scheinbar idealer Unterschlupf – ein nettes System. »Aber wenn wir uns nicht bald unterstellen, dann wird uns der Hagel noch das Hirn aus dem Schädel trommeln«, sagte Bink.


    »Ich werd’ hingehen«, sagte Dee. Bevor Bink protestieren konnte, war sie schon unter den Baum gelaufen.


    Die Tentakel bebten und griffen nach ihr, aber es war eineziemlich matte Geste ohne große Überzeugungskraft. Sie lief zu dem Kadaver und trat mit dem Fuß dagegen – er war echt. »Keine Fata Morgana!« rief sie. »Kommen Sie!«


    »Wenn sie nicht eine Gehilfin ist!« brummte Crombie. »Ich will Ihnen was sagen, Bink, sie ist eine große Gefahr für Sie. Wenn sie für den Greifer Opfer einfängt, dann könnte sie Dutzende von Leuten in seine Fänge bugsieren und…«


    Der Mann litt unter Verfolgungswahn. Vielleicht war das ja eine ganz natürliche Eigenschaft für einen Soldaten – aber andererseitshatte sie ihn zuvor ja auch nicht vor Ärger bewahrt. »Das glaube ich nicht«, meinte Bink. »Aber ich glaube diesem Hagelsturm! Ich stelle mich unter.«


    Dann lief er los.


    Nervös schritt er unter den Tentakeln hindurch, doch die verhielten sich ruhig. Ein hungriger Greifer war nicht eben eine gewitzte Pflanze, er packte seine Opfer normalerweise, sobald es irgendwie ging.


    Schließlich folgte Crombie ihm. Der Baum bebte etwas, wie wegen seiner Unfähigkeit, sie zu verspeisen, aber das war auch schon alles. »Na, ich wußte doch, daß mein Talent die Wahrheit angezeigt hat. Das tut es schließlich immer«, sagte er etwas lahm.


    Eigentlich war es ganz nett hier. Die Hagelkörner waren inzwischen faustgroß geworden, doch sie wurden vom oberen Blattwerk des Baumes abgehalten, sprangen hinunter und sammelten sich im Kreis in einer kleinen Vertiefung um sie herum. Raubbäume standen meistens in solchen Vertiefungen, die sie sich dadurch schufen, daß sie mit ihren Fangarmen Unterholz und Steine aus dem Weg schafften, um eine lockende Wiese für vorbeikommende Lebewesen zu schaffen. Sie warfen alles um sich herum in einem Kreis fort, so daß das sie umgebende Land mit der Zeit höher wuchs. Greifer waren eine recht erfolgreiche Baumart, und manche bildeten sogar Brunnen, deren Wände aus den Knochen ihrer Opfer bestanden. In der Umgebung des Norddorfes hatte man sie alle fortgeräumt, aber jedes Kind wurde über diese Gefahr belehrt. Theoretisch konnte jemand, der von einem Drachen verfolgt wurde, einen Greifer streifen und den Drachen in die Reichweite seiner Tentakel locken – sofern er mutig und geschickt genug dazu war.


    Innerhalb des abgeschirmten Gebiets befand sich ein grüner Rasen mit kleinen Buckeln, der fast so aussah wie ein Frauentorso. Die Luft war angenehm warm, und süße Düfte zogen an ihnen


    vorüber. Es war also ein geradezu idealer Ort, um Schutz zu suchen – und so sollte er auch aussehen. Auf jeden Fall hatte er das Hephalumph zum Narren gehalten. Offenbar war die Stelle recht einträglich, denn der Greifer war gewaltig breit. Doch im Augenblick konnten sie sich unbeschadet hier aufhalten.


    »Na, da hat meine Magie aber diesmal funktioniert«, sagte Crombie. »Ich hätte mich gleich darauf verlassen sollen. Aber das heißt auch…« Er blickte vielsagend zu Dee hinüber.


    Bink dachte darüber nach. Er glaubte, daß der Soldat es ernst meinte, und seine Ortungsmagie funktionierte offensichtlich. Hatte er sich im Fall von Dee nur geirrt, oder stellte sie wirklich eine schlimme, wenn auch versteckte Gefahr dar? Und wenn, welche? Er mochte nicht glauben, daß sie ihm übelwollte. Er hatte sie im Verdacht gehabt, die Magierin Iris zu sein, aber das glaubte er nun nicht mehr. Sie zeigte nichts von dem Temperament der Meisterin der Illusion, und ein Charakter ließ sich durch Magie nicht lange verbergen.


    »Warum hat Ihre Magie Sie denn nicht vor dem Messerstich in den Rücken gewarnt?« fragte Bink den Soldaten bei einem neuerlichen Versuch, herauszubekommen, worauf man sich nun verlassen konnte und worauf nicht.


    »Ich habe sie nicht befragt«, sagte Crombie. »Ich war ein verdammter Trottel. Aber wenn ich Sie erst mal sicher zu Ihrem Magier gebracht habe, dann werde ich schon noch fragen, wer mich überfallen hat, beim Teufel! Und dann…« Bedeutungsvoll befingerte er seine Schwertklinge.


    Das war eine ehrliche Antwort. Das Talent war kein Warnsignal. Es funktionierte nur bei Befragung. Crombie hatte offenbar keinerlei Veranlassung gehabt, Gefahr zu wittern, so wie es Bink jetzt gerade erging. Worin unterschieden sich natürliche Vorsicht und Paranoia voneinander?


    Der Sturm wütete weiter. Keiner von ihnen wollte schlafen, weil sie dem Baum nicht trauten, also setzten sie sich hin und redeten.


    Crombie erzählte eine wüste Geschichte von einer alten Schlacht in den Tagen der vierten Welle. Bink war kein Soldat, aber er merkte, wie ihn die Tapferkeit mitriß, und fast hätte er sich gewünscht, daß er in jenen abenteuerlichen Zeiten gelebt hätte, als auch Männer ohne magische Fähigkeiten immer noch als Männer galten.


    Als die Geschichte fertig war, hörte auch der Sturm auf, doch der Hagel war inzwischen derart hoch aufgetürmt, daß es sich nicht lohnte, schon hinauszugehen. Meistens schmolzen die Hagelkörner eines magischen Sturmes sehr schnell dahin, sobald die Sonne wieder hervorkam, also wollten sie das erst abwarten.


    »Wo wohnen Sie?« fragte Bink Dee.


    »Ach, ich bin nur ein Mädchen vom Lande«, sagte sie. »Niemand wollte mich durch die Wildnis begleiten.«


    »Das ist keine Antwort!« schnappte Crombie mißtrauisch.


    Sie zuckte mit den Schultern. »Das ist die einzige Antwort, die ich darauf geben kann. Ich kann nicht ändern, was ich bin, so gern ich das auch täte.«


    »Das ist dasselbe wie bei mir«, sagte Bink. »Ich bin nur ein Dörfler, niemand Besonderes. Ich hoffe, der Magier wird aus mir jemand Besonderes machen, indem er feststellt, daß ich irgendein gutes magisches Talent besitze, das früher nie jemand vermutet hätte. Ich bin bereit, dafür ein Jahr lang für ihn zu arbeiten.«


    »Ja«, sagte sie und lächelte ihn verständnisvoll an. Plötzlich merkte er, wie sehr er sie mochte. Sie war normal, so wie er auch. Sie war motiviert, wie er auch. Sie hatten etwas gemeinsam.


    »Sie wollen Ihre magischen Fähigkeiten feststellen lassen, damit Ihr Mädchen zu Hause Sie heiratet?« fragte Crombie. Es klang zynisch.


    »Ja«, sagte Bink und erinnerte sich mit einem plötzlichen Stich an Sabrina. »Und damit ich in Xanth bleiben kann.«


    »Sie sind ein Narr, ein Zivilistennarr«, sagte der Soldat väterlich.


    »Na ja, es ist die einzige Chance, die ich habe«, erwiderte Bink. »Jedes Spiel lohnt sich, wenn die einzige Alternative…«


    »Ich meine nicht die Magie, die ist ja natürlich. Und in Xanth bleiben zu wollen, das klingt auch ganz vernünftig. Ich meine die Ehe.«


    »Die Ehe?«


    »Die Frauen sind die Geißel der Menschheit«, sagte Crombie mit großer Heftigkeit. »Sie locken die Männer in die Ehe wie dieser Greifer hier seine Opfer anlockt, und dann quälen sie sie für den Rest ihres Lebens.«


    »Das ist aber ungerecht«, warf Dee ein. »Hatten Sie etwa keine Mutter?«


    »Die hat meinen ehrenwerten Vater in den Suff getrieben. Und zu den Locobeeren«, sagte Crombie. »Hat ihm das Leben zur Hölle gemacht – und mir auch. Sie konnte unsere Gedanken lesen, das war ihr Talent.«


    Eine Frau, die die Gedanken der Männer lesen konnte – das war wirklich die Hölle für jeden Mann! Wenn je eine Frau Binks Gedanken hätte lesen können – pfui!


    »Das wird wohl auch für sie die Hölle gewesen sein«, meinte Dee.


    Bink unterdrückte ein Lächeln, aber Crombie zog eine Grimasse. »Ich bin abgehauen und bin zwei Jahre vor meiner Volljährigkeit in die Armee eingetreten. Hab’s nie bereut.«


    Dee blickte mißmutig drein. »Sie hören sich auch nicht gerade an, als wären Sie ein Gottesgeschenk für jede Frau. Wir können alle dankbar dafür sein, daß Sie nie eine angerührt haben.«


    »Oh, anrühren tu ich sie schon«, sagte Crombie mit derbem


    Lachen. »Ich heirate sie nur nicht. Mich fängt keine ein.«


    »Sie sind ekelhaft«, fauchte sie.


    »Ich bin nur schlau genug. Und wenn Bink auch schlau genug ist, dann wird er es nicht zulassen, daß Sie damit anfangen, auch ihn in Versuchung zu führen.«


    »Das habe ich doch gar nicht getan!« rief sie wütend.


    Crombie wandte sich angewidert ab. »Ach, ihr seid doch alle gleich! Was soll ich meine Zeit damit verschwenden, mit euch zu reden. Genausogut könnte ich versuchen, dem Teufel das Beten beizubringen.«


    »Gut, wenn Sie das so sehen, dann gehe ich eben!« sagte Dee. Sie sprang auf und schritt an den Rand der Schutzzone.


    Zuerst dachte Bink, daß sie nur bluffte, denn obwohl der Sturm nachgelassen hatte, wehte ab und zu noch immer eine ziemlich steife Brise. Die bunten Hagelkörner lagen zwei Fuß hoch, und die Sonne war immer noch nicht hervorgetreten.


    Doch Dee lief hinaus ins Freie.


    »He, warte!« rief Bink und rannte ihr nach.


    Dee war im Sturm verschwunden. »Lassen Sie sie ruhig laufen. Ab mit Schaden!« brummte Crombie. »Sie hatte es sowieso auf Sie abgesehen. Ich weiß, wie die vorgehen. Und daß sie Ärger bedeutet, das habe ich von Anfang an gewußt.«


    Bink legte seine Arme schützend über seinen Kopf und sein Gesicht und trat hinaus. Seine Füße rutschten auf den glatten Hagelkörnern aus, und er stürzte in den Hagelhaufen hinein.


    Über seinem Kopf rollten die Hagelkörner wieder zusammen. Jetzt wußte er, was mit Dee passiert war: Sie lag irgendwo dort draußen begraben.


    Er mußte die Augen schließen, weil das Pulver der zermalmten Steine hineinzudringen drohte. Es war kein echtes Eis, sondern verdichteter Dampf, Magie eben. Die Körner waren trocken und nicht wirklich kalt, aber sehr rutschig.


    Irgend etwas packte ihn am Fuß, und er trat wild um sich. Das Seeungeheuer in der Nähe der Insel der Magierin fiel ihm ein, und er vergaß, daß das nur eine Illusion gewesen war und daß es hier eigentlich keine Seeungeheuer geben konnte. Doch es packte ihn noch fester und zerrte ihn wieder zurück.


    Als es losließ, sprang er mühselig auf die Füße und griff die Trollsgestalt an, die er durch den Staubschleier zu erkennen meinte.


    Plötzlich flog er durch die Luft und landete hart auf dem Rücken. Das Wesen klemmte seinen Arm ein. Trolle waren aber zäh! Er blinzelte und versuchte, seinen Gegner am Bein zu packen, doch das Ding ließ sich auf ihn fallen und nagelte ihn so am Boden fest. »Immer mit der Ruhe, Bink«, sagte es. »Ich bin’s, Crombie.«


    Bink wirbelte so gut herum, wie es unter den Umständen möglich war, und erkannte den Soldaten.


    Crombie ließ ihn aufstehen.


    »Ich wußte, daß du dich nie durch das Gewirr dort draußen schlagen würdest, also habe ich dich am einzigen Körperteil zurückgezogen, den ich zu packen bekam, am Fuß. Du hattest magischen Staub in den Augen, deshalb konntest du mich nicht erkennen. Tut mir leid, daß ich dich habe flachlegen müssen.«


    Magischer Staub – natürlich! Der verzerrte den Blick, ließ Menschen wie Trolle aussehen oder wie Menschenfresser oder noch schlimmer – und umgekehrt. Das war eine weitere Gefahr solcher Stürme, die dazu führte, daß man nie wieder herausfand. Wahrscheinlich hatten schon viele Menschen den Greifer für einen harmlosen Deckenbaum gehalten… »Das ist schon in Ordnung«, sagte Bink. »Ihr Soldaten wißt ja wirklich, wie man kämpft.«


    »Gehört zum Beruf. Greif nie einen Mann an, der weiß, wie man wirft.« Crombie legte den gestreckten Zeigefinger neben sein Ohr. Er hatte offenbar eine Idee. »Ich werde dir zeigen, wie das geht. Das ist ein nichtmagisches Talent, das sehr nützlich sein kann.«


    »Und Dee?« rief Bink. »Sie ist immer noch da draußen!«


    Crombie zog eine Grimasse. »Also gut, ich habe sie hinausgetrieben. Wenn sie dir so viel bedeutet, dann werde ich dir auch bei der Suche helfen.«


    Also hatte der Mann doch noch etwas Ehrgefühl, sogar gegenüber Frauen. »Haßt du sie wirklich alle?« fragte Bink, als er sich anschickte, wieder in den Hagel hinauszutreten. »Selbst die, die keine Gedanken lesen?«


    »Gedanken lesen sie alle«, behauptete Crombie. »Die meisten tun es bloß ohne Magie, das ist alles. Aber ich würde auch nicht darauf schwören, daß es in ganz Xanth kein passendes Mädchen für mich gäbe. Wenn ich mal eine Hübsche finden sollte, die weder hinterhältig noch geizig, noch zänkisch ist…« Er schüttelte den Kopf. »Aber wenn es eine solche geben sollte, dann würde sie mich bestimmt nicht heiraten.«


    Also lehnte der Soldat alle Frauen ab, weil er meinte, daß sie ihn ablehnten. Na ja, das entbehrte nicht einer gewissen Logik.


    Jetzt hatte sich der Sturm endgültig gelegt. Sie traten in die Hagelkornhaufen hinaus und setzten vorsichtig einen Fuß vor den anderen, um nicht wieder auszurutschen. Die farbigen Sturmwolken verteilten sich nun schnell, da der Zauber nachließ.


    Was löste wohl solche Stürme aus? fragte sich Bink. Belebt konnten sie eigentlich nicht sein, aber das, was er im Verlauf seiner bisherigen Reise gelernt hatte, hatte ihn davon überzeugt, daß tote Gegenstände durchaus Magie besaßen, manchmal sogar sehr wirkungsvolle. Vielleicht lag es in der Substanz von Xanth selbst begründet, so daß die Magie langsam in alles hineinsickerte, was sich in diesem Land befand. Die Lebewesen kontrollierten ihre Magie und setzten sie so ein, wie es ihrem Willen entsprach. Die unbelebten Dinge ließen ihr völlig willkürlich freien Raum, so wie dieser Sturm gerade. Es mußte eine ganze Menge Magie hier geben, die aus einem großen Gebiet zusammenströmte. Und all das wurde in einem nutzlosen Hagelschauer vertan.


    Aber ganz so nutzlos war das nun auch wieder nicht. Der Tentakelbaum profitierte offensichtlich von solchen Stürmen, und vermutlich gab es auch noch andere Weisen, in denen sie dem Gleichgewicht der Natur förderlich waren. Vielleicht eliminierte der Hagel die schwächeren Geschöpfe, Tiere, die nicht überlebensfähig waren, und ermöglichte dadurch die natürliche


    Auswahl der Wildnis. Und es gab durchaus zweckgebundene Magie toter Dinge, wie etwa die des Ausblicksfelsens oder des Quells des Lebens, dessen Wasser durch die Ströme des ganzen Gebiets gespeist wurde, so daß sich seine magische Kraft dadurch vielleicht erhöhte. Vielleicht war es erst die Magie, die den Dingen ein Selbstbewußtsein verlieh. Alles in Xanth wurde von der Magie berührt und beherrscht. Ohne Magie wäre Xanth (schon der bloße Gedanke daran erschreckte ihn) nicht anders als Mundania.


    Die Sonne brach durch die Wolken. Dort, wo ihre Strahlen niedergingen, verdampften die Hagelkörner zu bunten Schwaden. Direkter Sonnenwärme konnte ihre Magie nicht widerstehen. Das machte Bink erneut nachdenklich. War die Sonne der Magie vielleicht feindlich gesonnen? Wenn die Magie aus den Tiefen entstammen sollte, dann waren die Oberfläche des Landes und der Boden nur ihre äußerste Grenze. Wenn man wirklich tief ins Innere vordrang, dann konnte man vielleicht zu der Urquelle dieser Kraft gelangen. Ein betörender Gedanke.


    Bink wünschte sich eigentlich, seine eigene Suche nach seiner persönlichen Magie beiseite schieben zu können, um nach der letztinnigen Realität Xanths zu suchen. Dort, tief unten, mußte doch die Antwort auf alle seine Fragen liegen.


    Aber das ging nicht. Zum einen, weil er jetzt erst mal Dee aufspüren mußte. Wenige Minuten später waren die Hagelkörner restlos verschwunden. Das Mädchen allerdings auch. »Sie muß den Hang hinunter in den Wald hineingerutscht sein«, meinte Crombie. »Sie weiß, wo wir sind. Also kann sie uns auch finden, wenn sie will.«


    »Es sei denn, sie steckt in Schwierigkeiten«, erwiderte Bink besorgt. »Setz doch dein Talent ein. Finde sie.«


    Crombie seufzte. »Also gut.« Er schloß die Augen, drehte sich um sich selbst und zeigte zur Südseite des Grats.


    Sie schritten dorthin und entdeckten ihre Spur am Rand des Dschungels. Bald hatten sie sie erreicht.


    »Dee!« rief Bink froh. »Es tut uns leid. Geh nicht allein durch den Dschungel, es ist zu gefährlich.«


    Sie stapfte entschlossen weiter. »Laßt mich allein«, sagte sie. »Ich will nicht mit euch gehen.«


    »Aber Crombie hat das doch nicht so gemeint…« fing Bink an.


    »Doch, das hat er. Du traust mir nicht. Also halte dich auch von mir fern. Ich will es lieber allein schaffen.«


    Das war’s auch schon. Sie blieb standhaft, und Bink wollte sie ganz bestimmt nicht zwingen. »Na gut. Aber wenn du Hilfe brauchst oder so, dann ruf uns… oder so…«


    Sie ging weiter, ohne zu antworten.


    »Eine besonders große Gefahr kann sie ja nicht gewesen sein«, meinte Bink traurig.


    »Die ist wohl eine Gefahr«, beharrte Crombie. »Aber keine Gefahr ist noch eine volle Gefahr, wenn sie sich woanders aufhält.«


    Sie gingen weiter. Einen Tag später kamen sie in Sichtweite des Schlosses des Magiers an, dank der Fähigkeit des Soldaten, sich im Gelände zu orientieren und allen Gefahren auszuweichen. Er hatte ihm wirklich sehr geholfen.


    »Na, das war’s dann wohl«, meinte Crombie. »Ich habe dich sicher bis hierhergebracht, und ich glaube, damit sind wir einigermaßen quitt. Ich habe noch ein paar Sachen zu erledigen, bevor ich dem König Bericht erstatte und um einen neuen Auftrag bitte. Ich hoffe, du findest deine Magie.«


    »Das hoffe ich auch«, entgegnete Bink. »Danke für die Wurftechniken, die du mir beigebracht hast.«


    »Das war nicht besonders viel. Du mußt sie noch ziemlich viel üben, bevor sie dir wirklich etwas nützen. Tut mir leid, daß ich das Mädchen dazu gebracht habe, wütend auf dich zu werden. Vielleicht habe ich mich in ihr ja doch getäuscht.«


    Bink stand nicht der Sinn danach, über diesen Punkt zu diskutieren, also gab er ihm die Hand und eilte auf das Schloß des Guten Magiers zu.
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    6 Der Magier


    


    Das Schloß war beeindruckend. Es war nicht sonderlich groß, aber hoch und gut geschnitten. Es besaß einen tiefen Graben, eine dicke Außenmauer und einen hohen Innenturm mit einer Brüstung mit Zinnen. Es mußte wohl mit magischen Mitteln erbaut worden sein, denn sonst hätte auch eine ganze Armee von ausgezeichneten Handwerkern mindestens ein Jahr dazu gebraucht, es zu errichten.


    Und doch sollte Humfrey nur ein Magier des Wissens, nicht des Bauens oder der Illusion sein. Wie konnte er mit Magie ein solches Bauwerk errichtet haben?


    Egal, hier stand jedenfalls ein Schloß. Bink schritt zum Graben hinunter. Er hörte ein fürchterliches, galoppierendes Platschen, und kurz darauf kam ein Pferd hinter der Mauer hervor, das auf dem Wasser lief. Nein, kein Pferd, ein Hippocampus oder Seepferd, mit dem Kopf und den Vorderbeinen eines Pferdes und dem Schwanz eines Delphins. Bink kannte Delphine nur von Abbildungen her. Es war eine magische Fischart, die Luft atmete, anstatt Wasser.


    Bink trat einen Schritt zurück. Das Ding sah gefährlich aus. Es konnte ihn zwar nicht an Land verfolgen, aber im Wasser konnte es ihn zu Staub zertrampeln. Wie sollte er nur den Graben überqueren? Es schien keine Zugbrücke zu geben.


    Dann bemerkte er, daß das Hippocampus einen Sattel trug. O nein! Auf dem Wasserungeheuer reiten?


    Aber so sollte es offenbar sein. Der Magier verschwendete seine Zeit nicht mit Leuten, die es nicht ernst meinten. Wenn er nicht einmal die Nerven besaß, auf einem Seepferd zu reiten, dann verdiente er es auch nicht, Humfrey zu Diensten zu sein. Auf perverse Weise ergab das durchaus Sinn.


    Wollte Bink wirklich die Antwort auf seine Frage? Um den Preis eines einjährigen Dienstes?


    Sabrina erschien vor seinem inneren Auge, und sie war so wirklich, so betörend, daß alles andere unwichtig wurde. Er schritt zu dem Hippocampus, das erwartungsvoll am Rand des Grabens im Wasser stand, und kletterte in den Sattel.


    Das Geschöpf hob ab. Wiehernd jagte es um den Graben, anstatt sich auf die gegenüberliegende Seite zuzubewegen. Der Hengst war ausgesprochen fröhlich und aufgekratzt und benutzte das Wasser als regelrechte Rennbahn, während Bink sich verzweifelt am Sattelknauf festhielt. Die Vorderbeine des Tiers endeten nicht in Hufen, sondern in Flossen, mit denen es nach rechts und links Wasserfontänen emporwarf, die ihn durchnäßten. Der Schweif, der sich muskulös zusammenrollte, wenn das Wesen nicht in Bewegung war, streckte sich und peitschte das Wasser mit einer solchen Heftigkeit, daß der Sattel hin und her schaukelte und Bink jeden Augenblick hinunterzustürzen drohte.


    »Wiiiiiaaaa! Wiiiiaaa!« brüllte das Ungeheuer freudig. Es hatte ihn genau dort, wo es ihn hinhaben wollte, im Sattel, bereit, abgeworfen zu werden. Sobald er die Wasseroberfläche berührte, würde es sich nach ihm umdrehen und ihn abwerfen. Was war er doch nur für ein Narr gewesen!


    Moment mal! Solange er im Sattel blieb, konnte es ihm nichts anhaben. Und dazu mußte er sich nur festhalten, bis es ermüdete.


    Doch das war leichter gesagt als getan. Das Hippocampus bäumte sich auf und tauchte wieder hinab, so daß er erst hoch in die Luft gehoben wurde, um dann im schäumenden Wasser unterzugehen. Es rollte seinen Schweif zu einer Spirale zusammen und schlingerte auf und ab, so daß er immer und immer wieder ins Wasser getaucht wurde. Bink fürchtete sich davor, daß es mit ihm am Boden des Grabens verweilen würde, so daß er nur die Wahl hatte, entweder loszulassen oder zu ertrinken. Doch der Sattel war gut befestigt, und sein Pferdekopf blickte stets in die gleiche Richtung wie Bink, so daß es genauso die Luft anhalten mußte wie er. Das Ungeheuer strengte sich ununterbrochen an, während Bink sich nur festzuhalten brauchte. Es verbrauchte mehr Kraft als er, folglich mußte es auch eher wieder atmen. Also konnte es ihn gar nicht ertränken – nachdem er erst darauf gekommen war.


    Er brauchte also nur einen kühlen Kopf zu bewahren, dann mußte er einfach gewinnen. Was immer das auch wert sein mochte…


    Schließlich gab das Tier es auf. Es plantschte zum Innentor hinüber und blieb still, während Bink abstieg. Er hatte die erste Hürde überwunden.


    »Danke, Hip!« sagte er und verneigte sich leicht vor dem Seepferd. Es schnaubte und platschte schnell außer Reichweite.


    Nun stand Bink vor einem riesigen Holztor. Es war verschlossen, und er hämmerte mit einer Faust dagegen. Doch es war so hart, daß seine Hand weh tat, und so dick, daß sein Hämmern stark gedämpft wurde und lediglich als leises Tipp-tipp-tipp zu hören war.


    Er zog sein Messer und klopfte mit dem Griff gegen das Tor, da er seinen neuen Stab im Graben verloren hatte, doch das war auch nicht viel besser. Wenn eine Höhlung am lautesten widerhallte, dann war dieses Tor hier zweifellos aus dickem Holz. Es gab keinerlei Möglichkeiten, es aufzubrechen.


    Vielleicht war der Magier nicht da? Aber dann müßte es doch Diener geben, die das Schloß bewachten.


    Langsam wurde Bink wütend. Er hatte eine lange, gefährliche Reise hinter sich gebracht, um hierherzukommen, und er war bereit, einen Wucherpreis für ein kleines bißchen Information zu zahlen, und da war dieser verdammte Magier nicht einmal höflich genug, die Tür zu öffnen, wenn man anklopfte!


    Nun, er würde trotzdem hineingelangen, irgendwie. Er würde einfach verlangen, empfangen zu werden.


    Er musterte das Tor. Es war gute zehn Fuß hoch und fünf Fuß breit. Es schien aus handbehauenen Bohlen von acht mal acht zusammengesetzt worden zu sein und mußte mindestens eine Tonne wiegen. Scharniere besaß es nicht, was wiederum bedeutete, daß es nur zur Seite gleiten konnte. Doch das schied aus, denn das Portal war aus dickem Stein. Vielleicht, daß es hochgehoben wurde? Es waren keine Zugseile zu sehen. Natürlich konnte es sein, daß im Holz verborgene Schrauben angebracht waren, aber das erschien ihm doch mehr als umständlich und vor allem riskant. Manchmal ließen einen Schrauben in den unpassendsten Augenblicken im Stich. Vielleicht senkte sich das Tor ja auch in den Boden? Nein, der bestand auch aus Stein. Folglich mußte wohl jedesmal, wenn jemand eintreten wollte, das Ganze beiseite geschafft werden.


    Idiotisch! Es mußte eine Attrappe sein! Es würde auch eine sinnvollere Öffnung geben, um einzutreten. Entweder eine magische oder eine körperliche. Er mußte sie nur finden.


    Im Stein?


    Nein, der war viel zu schwer, und wenn er es nicht sein sollte, dann war es ein Schwachpunkt, durch den ein Feind gewaltsam eindringen konnte. Es wäre sinnlos gewesen, ein solches Bollwerk von einem Schloß zu bauen, um es dann derartig angreifbar zu machen. Aber wo dann?


    Bink tastete über das Holz der Torattrappe. Er entdeckte eine Ritze, fuhr mit dem Finger daran entlang: Es war ein Quadrat. Aha! Er drückte mit beiden Händen gegen die Mitte.


    Das Quadrat bewegte sich nach innen und fiel schließlich aus seinem Rahmen. Zurück blieb ein Loch, durch das ein Mensch gerade hineinkriechen konnte. Da war also der Eingang!


    Bink verlor keine Zeit. Er kletterte durch das Loch. Drinnen fand er sich in einer matt erleuchteten Halle wieder. Und vor ihm lauerte ein weiteres Ungeheuer.


    Es war eine Manticora – ein Wesen von der Größe eines Pferdes, mit dem Kopf eines Menschen, dem Körper eines Löwen, den Flügeln eines Drachen und einem Skorpionschwanz. Es war eines der gefährlichsten magischen Ungeheuer, die es gab.


    »Willkommen zum Essen, kleiner Krümel«, sagte die Manticora und reckte ihren segmentierten Schwanz in einem steifen Bogen über ihren Rücken. Sie hatte ein merkwürdiges Maul mit drei Zahnreihen, eine in der anderen, doch ihre Stimme war noch seltsamer. Es klang wie eine Mischung von Flöte und Trompete. In gewisser Weise klang sie sehr schön, aber unbegreiflich.


    Bink zückte sein Messer. »Ich bin nicht dein Essen«, sagte er mit einem guten Teil mehr Überzeugungskraft, als er tatsächlich besaß.


    Die Manticora lachte. Es klang säuerlich-ironisch. »Sonst wird dich wohl keiner verspeisen können, Sterblicher. Du bist hübsch emsig in meine Falle gelaufen.«


    Das war er tatsächlich. Aber Bink hatte die Nase voll von diesen sinnlosen Hindernissen, und er vermutete insgeheim, daß sie wahrscheinlich gar nicht so sinnlos waren, auch wenn sich das paradox anmutete. Wenn die Ungeheuer des Magiers sämtliche Besucher verspeisten, dann hätte Humfrey nie etwas zu tun, würde nie etwas verdienen. Und wenn man den Berichten Glauben schenken durfte, dann war der Gute Magier ein ziemlicher Raffzahn, der in erster Linie lebte, um sich zu bereichern; er brauchte diese Wuchereinnahmen, um seinen Reichtum zu mehren. Also war das hier wahrscheinlich nur eine neue Prüfung, genau wie das Seepferd und das Tor. Bink mußte nur die Lösung finden.


    »Ich kann jederzeit aus diesem Käfig hinausspazieren, wenn ich will«, sagte Bink herausfordernd. Er zwang sich dazu, nicht vor Zittern die Knie gegeneinanderzuschlagen. »Ist nichts für Leute meiner Größe. Ist mehr was für Ungeheuer wie dich. Du bist der Gefangene, Kauzahn!«


    »Kauzahn!« wiederholte die Manticora ungläubig und zeigte dabei ungefähr sechzig ihrer Backenzähne vor. »Du Winselmännchen, dir verpass’ ich einen Millionen-Jahre-Traum!«


    Bink lief auf die quadratische Öffnung zu. Das Ungeheuer jagte hinter ihm her und stach mit seinem Schwanz über den Kopf nach ihm.


    Doch Bink hatte nur eine Finte geschlagen. Schon duckte er sich vor, auf die Löwenkrallen zu. Damit hatte das Ungeheuer nicht gerechnet, und es konnte nicht mehr mitten im Flug schwenken. Sein tödlicher Stachel grub sich in das Holz des Tores, und sein Kopf wurde durch die Öffnung gedrückt. Seine Löwenschultern verkeilten es säuberlich, und es flatterte hilflos mit den Flügeln hin und her.


    Bink konnte nicht widerstehen. Er richtete sich auf, drehte sich um und schrie: »Du hast doch wohl nicht gedacht, daß ich die ganze weite Reise gemacht habe, nur um wieder umzukehren, du halbgares Ungeheuer!« Dann verpaßte er dem Wesen einen schnellen, harten Tritt ins Hinterteil, direkt unter den hochgereckten Schwanz.


    Vom Tor erscholl ein Wut- und Schmerzensgebrüll. Doch da war Bink schon weg und lief die Halle entlang in der Hoffnung, daß es hier noch einen menschengroßen Ausgang gab, denn sonst…


    Das Tor schien zu explodieren, und Bink hörte einen dumpfen Aufprall, als die Manticora auf den Boden rumste und sich wieder hochrappelte. Jetzt war sie aber wirklich wütend! Wenn es wirklich keinen Ausgang geben sollte…


    Es gab einen. Die Herausforderung hatte darin bestanden, an dem Ungeheuer vorbeizukommen, nicht darin, es umzubringen.


    Kein Mensch konnte ein solches Wesen mit einem Messer töten. Bink glitt durch das Gittertor, als die Manticora zu spät durch die Halle gestürmt kam, wobei von ihrem Schwanz Holzsplitter abfielen.


    Jetzt war Bink im eigentlichen Schloß. Es war ziemlich dunkel und dumpf, und von menschlichen Bewohnern fehlte fast jede Spur. Wo war nur der Gute Magier?


    Wenn das Geplänkel mit der Manticora noch nicht ausgereicht haben sollte, dann mußte Bink sich irgendwie anders bemerkbar machen. Er blickte sich um und entdeckte einen Strick, der von der Decke herabhing. Er zog kräftig daran und trat zurück, für den Fall, daß ihm sonst etwas auf den Kopf fiel. Diesem herrlichen Schloß traute er nicht besonders.


    Eine Glocke ertönte: DONG-DONG, DONG-DONG.


    Ein verrunzelter alter Elf kam herein. »Wen soll ich anmelden?«


    »Bink vom Norddorf.«


    »Drink von was?«


    »Bink! B-I-N-K.«


    Der Elf musterte ihn eindringlich. »Was wünscht Euer Meister


    Bink?«


    »Ich bin Bink! Ich suche magisches Talent.«


    »Und was könnt Ihr dem Magier für seine unschätzbare Zeit als Gegenleistung bieten?«


    »Das übliche: einen Jahresdienst.« Dann, leiser: »Das ist zwar Wucher, aber ich bin davon abhängig. Euer Meister schröpft die Leute ganz schön.«


    Der Elf dachte nach. »Der Magier ist im Augenblick beschäftigt. Könnt Ihr vielleicht morgen wiederkommen?«


    »Morgen wiederkommen!« explodierte Bink und dachte daran, was das Hippocampus und die Manticora mit ihm anstellen würden, wenn sie dazu noch einmal die Gelegenheit bekommen


    sollten. »Will der alte Raffke nun mit mir ein Geschäft machen oder nicht?«


    Der Elf blickte ihn mürrisch an. »Na gut, wenn Ihr das so seht… Dann folgt mir nach oben.«


    Bink schritt hinter dem kleinen Mann her, eine Wendeltreppe empor. Je höher sie kamen, um so heller wurde das Innere des Schlosses, um so ausgeschmückter und wohnlicher.


    Schließlich führte der Elf ihn in ein Studierzimmer voller Papiere. Er setzte sich hinter einen großen hölzernen Schreibtisch. »Also gut, Bink vom Norddorf. Du bist durch die Verteidigungsanlagen dieses Schlosses gedrungen. Weshalb meinst du nun, daß deine Dienste eine angemessene Entschädigung für die Zeit wären, die der alte Raffke auf dich verschwenden soll?«


    Bink wollte wütend antworten, doch dann begriff er, daß dies der Gute Magier Humfrey selbst war. Er war verloren!


    Jetzt konnte er nur noch offen antworten, bevor er hinausgeworfen wurde. »Ich bin kräftig und kann arbeiten. Das müssen Sie entscheiden, ob es sich für Sie lohnt oder nicht.«


    »Du bist ein Schweinskopf und hast zweifellos einen geradezu bizarren Appetit. Wahrscheinlich kostest du mich schon an Verpflegung mehr, als du mir jemals einbringen würdest.«


    Bink zuckte mit den Schultern, weil er wußte, daß es zwecklos war, sich über solche Punkte zu streiten. Damit würde er den Magier nur noch mehr aufbringen. Er war in die letzte Falle hineingelaufen: die Falle der Arroganz.


    »Vielleicht könntest du Bücher schleppen und mir beim Lesen die Seiten umblättern. Kannst du lesen?«


    »Etwas«, sagte Bink. Er war ein ganz guter Schüler des Zentaurenlehrers gewesen, aber das lag schon Jahre zurück.


    »Beleidigen kannst du einen offensichtlich auch ganz gut. Vielleicht könntest du ja Eindringlinge beschwatzen, mich nicht mit ihren kleinkarierten Problemchen zu belämmern.«


    »Vielleicht«, stimmte Bink grimmig zu. Offensichtlich war er ganz schön durchgerasselt. Und das so kurz vorm Ziel!


    »Na, dann komm, wir brauchen ja nicht den ganzen Tag zu vertun«, bellte Humfrey und sprang von seinem Stuhl hoch. Jetzt merkte Bink, daß er kein wirklicher Elf war, sondern ein sehr kleiner Mann. Natürlich konnte ein Elf, der ein magisches Wesen war, nicht auch noch Magier sein. Das hatte ihn auch verwirrt, obwohl er diese Prämisse zunehmend bezweifelte. Xanth konfrontierte ihn mit immer neuen Spielarten der Magie, die er vorher nicht für möglich gehalten hatte.


    Der Magier hatte sein Angebot also angenommen. Bink folgte ihm ins Nebenzimmer. Es war ein Labor, dessen Regale zum Bersten voll mit magischen Utensilien waren, die sich auch überall auf dem Boden stapelten. Nur eine kleine Fläche war frei.


    »Stell dich an die Seite«, sagte Humfrey barsch, obwohl Bink kaum Platz hatte, um sich überhaupt zu bewegen. Der Magier war nicht gerade das, was man eine betörende Persönlichkeit nennen konnte. Für ihn ein Jahr lang arbeiten zu müssen, war bestimmt kein Zuckerschlecken. Doch wenn Bink erfahren wollte, daß er magisches Talent besaß, und zwar ein gutes, dann konnte das die Sache wert sein.


    Humfrey nahm eine winzige Flasche aus dem Regal, schüttelte sie und setzte sie auf den Boden, mitten in ein Pentagramm hinein. Dann machte er mit beiden Händen ein Zeichen und murmelte irgend etwas in einer Geheimsprache.


    Der Deckel der Flasche ging auf, und Rauch trat hervor. Er dehnte sich zu einer recht großen Wolke aus, dann verdichtete er sich zu der Gestalt eines Dämons: Seine Hörner waren sehr klein, und anstelle eines spitzen Stachels endete sein Schwanz in einem weichen Haarknäuel. Außerdem trug er eine Brille, die wohl aus Mundania importiert worden sein mußte, wo man solche Geräte dazu verwendete, die Augen der dortigen Bürger zu verstärken. Jedenfalls behaupteten das die Legenden. Bink wäre fast herausgeplatzt vor Lachen. Ein kurzsichtiger Dämon, das mußte man sich nur einmal vorstellen.


    »O Beauregard«, summte Humfrey, »ich beschwöre dich im Namen der Autorität, die mir der Vertrag verliehen hat: Sage uns, welches magische Talent dieser Junge, Bink vom Norddorf in Xanth, besitzt!«


    Das war also das Geheimnis des Magiers: Er war ein Dämonenbeschwörer. Das Pentagramm war dafür gedacht, die Dämonen aufzunehmen, wenn sie aus ihren magischen Flaschen traten. Schließlich war selbst ein gelehrter Dämon immer noch ein Geschöpf der Hölle.


    Beauregard blickte Bink mit seinen bebrillten Augen an. »Tritt ein in meine Domäne, damit ich dich richtig anschauen kann«, sagte er.


    »Äh… nö!« rief Bink.


    »Du bist aber eine ganz schön harte Nuß«, meinte der Dämon.


    »Ich habe dich nicht um ein Persönlichkeitsprofil gebeten!« fauchte Humfrey. »Was hat er für ein magisches Talent?«


    Der Dämon konzentrierte sich. »Er hat Magie… starke Magie… aber…«


    Starke Magie! Binks Herz schlug höher.


    »Aber ich kann nicht feststellen, welche«, sagte Beauregard. Er blickte den Guten Magier an und schnitt eine Grimasse. »Tut mir leid, Holzkopf, da muß ich passen.«


    »Dann verschwinde gefälligst, du Nichtsnutz!« bellte Humfrey und klatschte verblüffend laut in die Hände. Offenbar war er es gewöhnt, beleidigt zu werden, es gehörte wohl zu seinem Lebensstil. Vielleicht hatte Bink wieder einmal Glück gehabt.


    Der Dämon löste sich in Rauch auf und verschwand wieder in seiner Flasche. Bink starrte die Flasche an und versuchte etwas darin zu erkennen. War da nicht eine winzige Gestalt, die über einem noch winzigeren Buch gebeugt dasaß und las?


    Der Magier blickte Bink an. »Also hast du eine starke Magie, die sich nicht bestimmen läßt. Wußtest du das? Bist du hierhergekommen, um mir die Zeit zu stehlen?«


    »Nein«, erwiderte Bink. »Ich war mir nie sicher, ob ich überhaupt Magie hatte. Sie ist jedenfalls nie zutage getreten. Ich habe gehofft, daß ich welche hätte… aber ich hatte befürchtet, keine zu besitzen.«


    »Gibt es da irgend etwas, was die Undurchsichtigkeit erklären könnte? Vielleicht ein Gegenzauber?«


    Es war offensichtlich, daß Humfrey alles andere als allmächtig war. Aber nun, da Bink wußte, daß er ein Dämonenbeschwörer war, erschien ihm das auch begreiflich. Niemand beschwor einen Dämon, ohne einen guten Grund dafür zu haben. Der Magier verlangte so viel für seine Dienste, weil er auch ein großes Risiko einging.


    »Ich wüßte nichts dergleichen«, sagte Bink. »Abgesehen vielleicht von dem Heilwasser, das ich getrunken habe.«


    »Davon hätte sich Beauregard nicht täuschen lassen dürfen. Er ist ein ziemlich gebildeter Dämon, ein echter Magiegelehrter. Hast du etwas von dem Wasser dabei?«


    Bink reichte ihm die Feldflasche. »Ich habe noch etwas aufgehoben. Man weiß ja nie, ob man es nicht noch mal brauchen kann.«


    Humfrey nahm die Feldflasche entgegen, träufelte etwas Wasser auf seine Handfläche und leckte daran. Er runzelte nachdenklich die Stirn. »Die übliche Formel«, sagte er. »Aber divinatorische oder Informationsmagie kann es eigentlich nicht verhunzen. Ich habe ein ganzes Faß von ähnlichem Zeug unten im Keller. Selbst gebraut, aber natürlich frei vom Selbstschutzzauber des Quells, versteht sich. Aber behalte das hier ruhig, es kann sehr nützlich sein.«


    Der Magier hängte einen Zeiger, der an einem Bindfaden befestigt war, vor eine Wandtafel, auf der das lächelnde Gesicht eines Cherubs und das grollende Gesicht eines Teufels aufgemalt waren. »Dann spielen wir mal zwanzig Fragen.«


    Er machte Zeichen mit den Händen und beschwor den Zeiger. Bink merkte, daß er wohl zu voreilige Schlüsse gezogen hatte. Humfrey beschwor keineswegs nur Dämonen. Aber auf Informationsmagie hatte er sich tatsächlich spezialisiert. »Bink vom Norddorf«, summte er. »Hast du dich auf ihn eingestellt?«


    Der Zeiger drehte sich und zeigte auf den Cherub.


    »Hat er Magie?«


    Wieder der Cherub.


    »Starke Magie?«


    Cherub.


    »Kannst du feststellen, welche?«


    Cherub.


    »Sagst du mir, was für eine Magie es ist?«


    Der Zeiger drehte sich auf den Teufel zu.


    »Was ist das bloß!« rief Humfrey wütend. »Nein, du Idiot, das war keine Frage, das war ein Ausruf! Ich verstehe nicht, wieso ihr Geister euch vor der Antwort drücken wollt.« Zornig führte er einen Entlassungszauber durch und wandte sich wieder an Bink. »Da ist irgend etwas mächtig komisch bei der Sache! Aber jetzt fühle ich mich herausgefordert. Ich werde dich mit einem Wahrheitszauber beschwören. Wir werden der Sache schon noch auf den Grund gehen!«


    Wieder wedelte der Magier mit seinen kurzen Armen, murmelte eine übel klingende Beschwörung – und mit einemmal fühlte Bink sich sehr seltsam. Er hatte noch nie diese merkwürdige Form der Magie erlebt, die mit Gesten, Formeln und Geräten arbeitete. Er kannte nur angeborene Talente, die dann funktionierten, wenn man es wollte. Der Gute Magier schien so etwas wie ein Wissenschaftler zu sein – obwohl Bink auch nicht so recht wußte, was dieses mundanische Wort bedeutete.


    »Wer bist du?« verlangte Humfrey zu wissen.


    »Bink vom Norddorf.« Das war die Wahrheit, aber diesmal sagte Bink es, weil der Zauber ihn dazu zwang, nicht aus freien Stücken.


    »Weshalb bist du gekommen?«


    »Um festzustellen, ob ich magisches Talent besitze und was das wohl für eins sein mag. Damit ich Xanth nicht verlassen muß und heiraten…«


    »Genügt. Die schmutzigen Einzelheiten interessieren mich nicht.« Der Magier schüttelte den Kopf. »Also hast du die ganze Zeit die Wahrheit gesagt. Das Geheimnis wird immer dunkler, die Spannung wächst. Also – was ist dein Talent?«


    Bink öffnete den Mund, der Zauber zwang ihn zum Sprechen – doch da ertönte das Brüllen eines Tiers.


    Humfrey zuckte zusammen. »Oh, die Manticora hat Hunger. Zauber – verschwinde! Warte hier, während ich sie füttere.« Dann war er auch schon fort.


    Was für ein ungünstiger Augenblick für die Manticora, Hunger zu bekommen! Aber Bink konnte es dem Magier kaum verdenken, sich so damit zu beeilen, das Ungeheuer zu füttern. Wenn es aus seinem Käfig ausbrechen sollte…


    Bink war sich nun selbst überlassen. Er ging im Raum umher und vermied es sorgfältig, nichts dabei anzufassen. Er kam an einen Spiegel. »Spieglein, Spieglein an der Wand«, sagte er scherzhaft, »wer ist die Schönste im ganzen Land?«


    Der Spiegel bewölkte sich, dann wurde er wieder klar. Eine große, fette, warzenübersäte Kröte blickte ihn an. Bink zuckte zusammen. Dann begriff er, was geschehen war: Das hier war ein magischer Spiegel. Er hatte ihm die Schönste von allen gezeigt – von allen Kröten.


    »Ich meine, die schönste Menschenfrau«, erklärte er.


    Nun blickte Sabrina ihn an. Zuerst hatte Bink ja gescherzt, doch er hätte eigentlich begreifen müssen, daß der Spiegel ihn ernst nehmen würde. War Sabrina wirklich das schönste aller Mädchen? Objektiv gesehen, war das unwahrscheinlich. Der Spiegel zeigte sie, weil sie in seinen voreingenommenen Augen die Schönste war. Ein anderer Mann …


    Das Bild verwandelte sich. Nun blickte Wynne ihn an. Ja, auch sie war schön, wenn auch viel zu dumm, als daß sie sich gelohnt hätte. Aber manche Männer würden wahrscheinlich auch das mögen. Andererseits…


    Jetzt sah er die Magierin Iris in ihrer verführerischsten Illusion. »Na, wird auch langsam Zeit, daß du dich für mich entscheidest, Bink«, sagte sie. »Ich kann dich immer noch…«


    »Nein!« rief Bink, und das Spiegelbild verschwand.


    Er beruhigte sich etwas und sah dann den Spiegel erneut an. »Kannst du auch informative Fragen beantworten?« Natürlich konnte er es, sonst würde er nicht hier hängen.


    Der Spiegel bewölkte sich und wurde wieder klar. Nun erschien ein Bild des Cherubs, was Ja bedeutete.


    »Warum haben wir solche Schwierigkeiten dabei, mein Talent zu bestimmen?«


    Diesmal erschien ein Fuß im Spiegel, eine Pfote – ja, eine Affenpfote.


    Bink starrte sie eine Weile an und versuchte herauszubekommen, was sie bedeutete, doch das wollte ihm nicht gelingen. Der Spiegel war wahrscheinlich verwirrt und gab ein Bild wider, das nichts mit


    der Frage zu tun hatte.


    »Was habe ich für ein Talent?« fragte er schließlich.


    Der Spiegel zerbrach.


    »Was machst du da?« fragte Humfrey hinter ihm.


    Bink zuckte schuldbewußt zusammen. »Ich… ich hab’ wohl


    Ihren Spiegel zerbrochen«, sagte er. »Ich hab’ nur…«


    »Du hast nur dumme, direkte Fragen an ein Instrument gerichtet, für das Feinfühligkeit erforderlich ist«, sagte Humfrey zornig. »Hast du wirklich geglaubt, daß der Spiegel dir offenbaren könnte, wovor Beauregard sich gedrückt hat?«


    »Es tut mir leid«, sagte er lahm.


    »Du machst mehr Ärger, als du jemals wert sein wirst. Aber eine Herausforderung bist du auch. Also machen wir weiter.« Wieder machte er seine Gesten und summte seine Formeln, um den Wahrheitszauber erneut aufzubauen. »Was ist dein…«


    Ein Klirren. Das Glas war aus dem Rahmen gefallen. »Dich habe ich nicht gefragt!« schrie Humfrey den Spiegel an. Er drehte sich wieder zu Bink um. »Was…«


    Ein Zittern. Das Schloß wankte. »Ein Erdbeben!« rief der Magier. »Es kommt alles auf einmal!«


    Er schritt durch den Raum und lugte durch eine Scharte. »Nein, das war nur der unsichtbare Riese, der vorbeigezogen ist.«


    Wieder wandte Humfrey sich an Bink. Diesmal blickte er ihn durchdringend an.


    »Das ist kein Zufall. Irgend etwas hindert dich – und auch sonst alles und jeden – daran, diese Antwort zu geben. Irgendeine sehr mächtige, nicht identifizierte Magie. Ich habe gedacht, daß es nur drei lebende Leute dieses Ranges gäbe, aber offenbar ist da noch ein vierter.«


    »Drei?«


    »Humfrey, Iris, Trent. Aber keiner von denen besitzt eine Magie


    diesen Typs.«


    »Trent! Der Böse Magier?«


    »Du wirst ihn vielleicht böse nennen. Ich habe ihn nie so erlebt.


    In gewisser Weise waren wir sogar Freunde. Auf unserem Niveau gibt es eine Art Kameradschaft…«


    »Aber er ist doch vor zwanzig Jahren ins Exil geschickt worden!«


    Humfrey blickte Bink schief an. »Für dich sind Exil und Tod wohl das gleiche, wie? Er lebt in Mundania. Meine Informationen erstrecken sich nicht bis über den Schild hinaus, aber ich bin


    sicher, daß er noch lebt. Er ist ein außergewöhnlicher Mann. Aber jetzt besitzt er natürlich keine Magie mehr.«


    »Oh.« Gefühlsmäßig waren Exil und Tod für Bink tatsächlich das gleiche gewesen. Das hier war eine gute Erinnerung: Hinter dem Schild gab es auch Leben. Er wollte zwar immer noch nicht dorthin, aber es machte die Aussicht darauf etwas weniger schlimm.


    »Auch wenn es mich mächtig wurmt, aber ich wage es nicht, noch weiter nachzuhaken. Ich bin nicht ausreichend gegen Einmischungsmagie geschützt.«


    »Aber warum sollte jemand versuchen, mich daran zu hindern zu erfahren, was ich für ein Talent habe?« fragte Bink verwirrt.


    »Nein, du weißt ja, welches Talent du hast. Du kannst es nur nicht sagen – nicht einmal dir selbst. Das Wissen liegt tief in dir begraben. Und da wird es wohl auch bleiben, wie es so aussieht. Ich bin einfach nicht bereit, das Risiko auf mich zu nehmen, nicht für einen bloßen Jahresvertrag. Da würde ich garantiert zusetzen.«


    »Aber warum sollte ein Magier… ich meine, ich bin doch ein Niemand! Was für einen Nutzen sollte irgend jemand daraus ziehen, mich daran zu hindern…«


    »Vielleicht ist es gar kein Jemand, sondern ein Ding, das einen Zauber über dich verhängt hat. Einen Unwissenheitszauber.«


    »Aber warum?«


    Humfrey zog eine Grimasse. »Junge, du fängst an, dich zu wiederholen. Es könnte sein, daß dein Talent eine Bedrohung für irgend etwas Mächtiges darstellt. So, wie ein silbernes Schwert eine Bedrohung für einen Drachen ist, auch wenn es nicht in seiner Nähe ist. Also schützt sich dieses Wesen, indem es dein Wissen um dein Talent blockiert.«


    »Aber…«


    »Wenn wir das wüßten, dann wüßten wir auch, was du für ein Talent hast«, schnauzte Humfrey und beantwortete damit Binks unausgesprochene Frage.


    Doch Bink blieb stur. »Wie kann ich dann mein Talent unter Beweis stellen, um in Xanth bleiben zu dürfen?«


    »Du hast wirklich Probleme«, sagte Humfrey in einem Ton, als sei das lediglich von akademischem Interesse. Er zuckte mit den Schultern. »Ich würde die Frage ja beantworten, wenn ich könnte, aber ich kann eben nicht. Natürlich brauchst du für meine Bemühungen nichts zu bezahlen, weil ich ja nicht alles geleistet habe, was gefordert wurde. Ich gebe dir einen Brief mit. Vielleicht erlaubt dir der König ja doch noch, in Xanth zu bleiben. Ich meine zu wissen, daß die Bestimmungen verlangen, daß jeder Bürger im Besitz von magischen Kräften ist, nicht aber, daß er sie auch öffentlich unter Beweis stellt. Manchmal kann auf eine Vorführung verzichtet werden. Ich erinnere mich an einen jungen Mann, der nach Belieben die Farbe seines Urins verändern konnte. Da hat man sich auch mit einer eidesstattlichen Erklärung begnügt, anstatt eine öffentliche Vorführung zu verlangen.«


    Das Scheitern schien den Magier erheblich milder gestimmt zu haben. Er servierte Bink ein leckeres Essen aus braunem Brot und Milch. Das stammte aus seiner eigenen Brotfruchtbaumplantage und seinem Rehfliegenstall. Beim Essen war er beinahe geschwätzig und gesellig. »Hier kommen so viele Leute her und verschwenden ihre Fragen«, vertraute er Bink an. »Der Trick liegt nicht unbedingt darin, die richtige Antwort zu finden, sondern die richtige Frage. Du bist die erste Herausforderung gewesen, die mir seit Jahren untergekommen ist. Die letzte war… laß mal überlegen… der Amarant. Da war so ein Bauer, der wissen wollte, wie er eine wirklich überragende Pflanze entwickeln konnte, die Gemüse und Getreide abgab, damit er seine Familie besser ernähren konnte und ein bißchen mehr vom Leben hatte. Ich habe den magischen Amarant für ihn aufgespürt, und jetzt hat er sich über ganz Xanth ausgebreitet und wahrscheinlich sogar noch weiter. Man kann daraus ein Brot machen, das sich vom echten so gut wie überhaupt nicht unterscheiden läßt.« Der Magier zog eine Schublade auf und holte einen besonderen Laib hervor. »Schau mal, der hat keinen Stengel. Er ist gebacken worden, nicht gewachsen.« Er brach ein Stück für Bink ab, der es dankbar entgegennahm. »Also, das war mal eine richtige Frage! Die Antwort hat dem ganzen Land Xanth gedient, nicht nur dem Individuum. Viel zu viele Wünsche sind von der Affenpfotenart…«


    »Die Affenpfote!« rief Bink. »Als ich den magischen Spiegel befragt habe, da hat er mir…«


    »Natürlich. Das Bild stammt aus einer Geschichte aus Mundania. Sie hielten sie für reine Erfindung, aber hier in Xanth gibt es solche Magie.«


    »Aber was…?«


    »Willst du doch noch einen Jahresdienst ableisten?«


    »Ah, nö, dafür nicht.« Bink konzentrierte sich darauf, das neue Brot zu kauen. Es war härter als echtes Brot.


    »Dann sage ich es dir kostenlos. Es bedeutet einfach eine Art von Magie, die dir mehr Unheil bringt als Gewinn, obwohl sie dir wortwörtlich das gibt, was du verlangt hast. Magie, ohne die man besser dran wäre.«


    War Bink besser dran, sein Talent nicht zu kennen? Das hatte der Spiegel ihm offensichtlich sagen wollen. Und doch – wie konnte das Exil, das ihn dieses Talents gänzlich berauben würde, besser sein als das Wissen darum? »Kommen denn sehr viele Leute mit Fragen, ob dumme oder andere?«


    »Seit ich dieses Schloß gebaut und versteckt habe, nicht mehr so viele. Nur die wirklich Entschlossenen gelangen noch hierher. So


    wie du.«


    »Wie haben Sie es gebaut?« Solange der Magier redete…


    »Die Zentauren haben es gebaut. Ich habe ihnen gesagt, wie sie sich von einem Ungeziefer in ihrer Gegend befreien konnten, und da haben sie mir ein Jahr lang gedient. Es sind handwerklich hochbegabte Geschöpfe, und sie haben ganze Arbeit geleistet. Ab und zu mache ich die Wege hierher unbegehbar, verhänge


    Verwirrungszauber und so, damit ich nicht von unernsthaften Gaffern belästigt werde. Ist schon eine gute Stelle.«


    »Die Ungeheuer!« rief Bink. »Das Hippocampus, die Manticora – dann leisten die also auch einen Jahresdienst ab und halten Leute mit unwichtigen Fragen fern?«


    »Natürlich. Hast du geglaubt, daß sie nur zu ihrem Vergnügen hier sind?«


    Bink dachte darüber nach. Er erinnerte sich noch sehr gut an die unheilige Freude, mit der das Seepferd herumgetobt war. Aber trotzdem würde es wohl das offene Meer einem Schloßgraben vorziehen.


    Er hatte sein Brot aufgegessen. Es war tatsächlich fast so gut gewesen wie echtes. »Mit Ihrem Wissen könnten Sie… da könnten Sie doch König werden!«


    Humfrey lachte ohne jede Bitterkeit. »Welcher vernünftige Mensch würde schon König werden wollen? Das ist ein langweiliger, anstrengender Beruf. Ich bin kein Herrscher, sondern ein Gelehrter. Der größte Teil meiner Arbeit besteht darin, meine Magie sicher und wirkungsvoll zu machen, sie zu läutern, damit sie in größerem Rahmen anwendbar wird. Es bleibt noch viel zu tun, und ich werde alt. Ich kann mir nicht durch Ablenkungen die Zeit stehlen lassen. Sollen doch die die Krone nehmen, die sie unbedingt haben wollen.«


    Bink dachte verwirrt darüber nach, wer Xanth wohl regieren wollte. »Die Magierin Iris…«


    »Das Problem der Illusion ist, daß man schnell anfängt, sich selbst etwas vorzumachen«, sagte Humfrey ernst. »Iris braucht eher einen guten Mann als Macht.«


    Das konnte selbst Bink einsehen. »Aber warum heiratet sie dann nicht?«


    »Sie ist eine Magierin, und zwar eine recht gute. Sie besitzt Fähigkeiten, von denen du gar nichts ahnst. Sie braucht einen Mann, den sie respektieren kann, einen, der noch stärkere Magie besitzt als sie. In ganz Xanth gibt es nur einen, der mehr magische Fähigkeiten hat als sie, und das bin ich. Aber ich gehöre zu einer anderen Generation, ich wäre viel zu alt für sie, selbst wenn ich heiraten wollte. Und außerdem würden wir natürlich nicht zusammenpassen, denn unsere Talente sind zu verschieden. Ich arbeite mit der Wahrheit, sie arbeitet mit der Illusion. Ich weiß zuviel, sie bildet sich zuviel ein. Also arbeitet sie mit niedrigeren Talenten in der Hoffnung zusammen, daß es vielleicht doch klappen könnte.« Er schüttelte den Kopf. »Eigentlich ist es wirklich schade. Der König läßt nach und hat keinen Thronfolger. Und weil es gefordert ist, daß die Krone nur an einen vollen Magier geht, ist es durchaus möglich, daß der Thron ihren Intrigen zum Opfer fallen könnte. Nicht jeder junge Mann besitzt deine Integrität und deine Loyalität gegenüber Xanth.«


    Bink fror unwillkürlich. Humfrey wußte von Iris’ Angebot, von ihrer Begegnung! Der Magier beantwortete nicht nur Fragen gegen Entlohnung, er hielt sich auch über alles auf dem laufenden, was in Xanth vorging. Doch er schien sich nicht wirklich darum zu kümmern oder einzumischen. Er sah nur zu. Vielleicht erforschte er den Hintergrund der Suchenden, während sie von dem Seepferd, der Mauer und der Manticora aufgehalten wurden, bis er damit fertig war. Vielleicht hortete er auch sein Wissen für den Fall, daß ihm jemand die Frage stellte: »Was ist die größte Gefahr für Xanth?« um dann die Belohnung für seine Antwort zu kassieren.


    »Wenn der König stirbt, werden Sie dann die Krone annehmen?« fragte Bink. »Sie haben doch gesagt, daß es ein mächtiger Magier sein muß, und zum Besten von Xanth wäre es da doch…«


    »Da stellst du mir eine Frage, die genauso schwer zu beantworten ist wie die, die dich hierhergeführt hat«, meinte Humfrey mit trüber Miene. »Ich habe durchaus ein bißchen Patriotismus in mir, aber andererseits mische ich mich aus Prinzip nicht in den natürlichen Lauf der Dinge ein. Das Bild von der Affenpfote hat schon etwas Wahres an sich, die Magie hat ihren Preis. Ich schätze, wenn es absolut keine Alternative gäbe, dann würde ich die Krone wohl annehmen. Aber zuvor würde ich ziemlich eifrig nach einem größeren Magier suchen, der diese Tretmühle auf sich nehmen würde. Wir haben schon seit einer Generation kein überragendes Talent mehr gehabt. Langsam wird eins überfällig.« Er musterte Bink nachdenklich. »Es sieht so aus, als hinge solch eine Magie auch irgendwie mit dir zusammen, aber solange wir sie nicht bestimmen können, können wir sie auch nicht bezähmen. Deshalb bezweifle ich, daß du der Thronerbe sein könntest.«


    Bink explodierte fast vor ungläubigem Lachen. »Ich? Da beleidigen Sie aber den Thron!«


    »Nein, du hast Qualitäten, die für den Thron eine Ehre wären – wenn du nur ein definiertes und kontrollierbares magisches Talent hättest. Die Magierin hat wohl eine bessere Wahl getroffen, als sie wußte oder wollte. Doch es gibt ganz offensichtlich eine Gegenmagie, die dich bremst – obwohl ich nicht behaupten würde, daß derjenige, der diese Gegenmagie verhängt hat, nicht auch einen guten König abgäbe. Es ist wirklich sehr seltsam und aufregend.«


    Bink war versucht von dem Gedanken, ein mächtiger Magier zu sein, König zu werden und über Xanth zu herrschen. Doch merkwürdigerweise stieß ihn der Gedanke schon bald wieder ab. Tief in seinem Inneren wußte er, daß ihm dazu die nötigen Fähigkeiten fehlten, was immer Humfrey auch gesagt haben mochte. Es war nicht nur eine Frage der Magie, sondern auch des Lebensstils und des Ehrgeizes. Er würde niemals einen Menschen zum Tod oder zur Verbannung verurteilen können, selbst wenn er wissen sollte, daß dieses Urteil gerecht war. Er würde auch keine Armee in eine Schlacht führen oder den Tag damit verbringen können, miteinander zankende Bürger wieder zu versöhnen. Schon die reine Last der Verantwortung würde ihn schon bald zu Boden drücken. »Sie haben recht. Kein vernünftiger Mensch würde König werden wollen. Ich möchte nur Sabrina heiraten und mich niederlassen.«


    »Du bist ein sehr vernünftiger Bursche. Bleib über Nacht, dann sage ich dir morgen früh, wie du direkt nach Hause kommst, und ich gebe dir auch Schutzmittel gegen die Gefahren mit, die unterwegs lauern.«


    »Etwa ein Mittel gegen Nickelfüßler?« fragte Bink hoffnungsfroh. Er dachte an die Gräben, die er mit Cherie, der Zentaurin, überquert hatte.


    »Ganz genau. Du wirst deinen Verstand zwar trotzdem beisammenhalten müssen, schließlich ist für Dummköpfe kein Weg sicher, aber nach zwei Tagesmärschen müßtest du wieder zu Hause sein.«


    Bink blieb über Nacht. Er stellte fest, daß er das Schloß mitsamt seinen Bewohnern richtig mochte. Selbst die Manticora war jetzt freundlich, nachdem der Magier ein Machtwort gesprochen hatte. »Ich hätte dich nicht wirklich aufgefressen, obwohl ich zugeben muß, daß ich ein bis drei Augenblicke versucht war, es zu tun, nachdem du mich in den… äh, Schwanz getreten hast«, erzählte sie Bink. »Meine Aufgabe ist es, jene abzuhalten, die es nicht ernst meinen. Schau mal, ich bin gar nicht gefangen.« Sie drückte gegen das Gitter, und das Innentor schwang auf. »Außerdem ist mein Jahr sowieso bald um. Fast tut es mir leid.«


    »Welche Frage hast du denn gestellt?« fragte Bink etwas nervös und versuchte, sich nicht allzu offensichtlich fluchtbereit zu halten. Auf offener Strecke wäre er kein Gegner für eine Manticora.


    »Ich habe gefragt, ob ich eine Seele besitze«, antwortete das Ungeheuer ernst.


    Wieder mußte Bink sich zusammenreißen. Einen Jahresdienst für die Beantwortung einer philosophischen Frage? »Was hat er dir geantwortet?«


    »Daß nur die eine Seele besitzen, die sich um sie sorgen.«


    »Aber… aber dann hättest du doch gar nicht erst zu fragen brauchen. Du hast ein Jahr für nichts bezahlt.«


    »Nein. Ich habe ein Jahr für alles bezahlt. Wenn ich eine Seele besitze, dann bedeutet das, daß ich niemals wirklich sterben werde. Mein Körper mag vielleicht verwesen, aber ich werde wiedergeboren werden. Und wenn nicht, dann wird mein Schatten unbeglichene Rechnungen einlösen, oder ich lebe auf ewige Zeiten im Himmel oder in der Hölle. Meine Zukunft ist gesichert, ich werde nie der Vergessenheit anheimfallen. Es gibt keine wichtigere Frage oder Antwort. Und doch mußte diese Antwort richtig formuliert werden, ein einfaches Ja oder Nein hätte mir nicht genügt. Es hätte ein bloßes Raten sein können oder auch nur die persönliche Meinung des Magiers. Eine detaillierte Abhandlung über alle Einzelaspekte hätte alles nur vernebelt. Humfrey hat die Antwort so gegeben, daß ihre innewohnende Wahrheit für sich selbst sprach. Jetzt werde ich nie wieder zweifeln müssen.«


    Bink war bewegt. Wenn man es so betrachtete, dann ergab das schon einen Sinn. Humfrey hatte gute Arbeit geleistet. Er war ein ehrlicher Magier. Er hatte der Manticora – und Bink selbst ebenfalls – etwas Lebenswichtiges über Xanth mitgeteilt. Wenn selbst die wildesten, zusammengesetzten Ungeheuer eine Seele hatten, mit allen Konsequenzen, wie konnte man sie dann noch als böse verdammen?
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    7 Im Exil


    


    Der Pfad war breit und frei von hindernden Zaubern. Nur ein Gebiet jagte Bink einen Schrecken ein. Dort gab es kleine, wurmähnliche Löcher in den Stämmen der Bäume und in den sie umgebenden Felsen. Löcher, die sich von einer Seite zur anderen in einem Stück durchzogen. Die Zappler waren hiergewesen!


    Doch er beruhigte sich wieder. Natürlich waren die Zappler nicht vor kurzem vorbeigekommen, denn man hatte diese Plage ausgerottet. Doch dort, wo sie eingefallen waren, da war es furchtbar gewesen, denn die kleinen Flugwürmer hatten sich magisch durch alles hindurchgebohrt, was ihnen im Weg war, ob es nun tote Dinge waren oder Tiere und Menschen. Ein Baum konnte ein paar der säuberlichen Löcher schon überleben, aber ein Mensch konnte daran verbluten, sofern er nicht an der Verletzung irgendeines lebenswichtigen Organs zugrunde ging. Schon der bloße Gedanke daran ließ Bink erschauern. Er hoffte, daß sich die Zappler nie wieder in Xanth ausbreiten würden, aber das war keineswegs sicher. Wenn es um Magie ging, war nichts wirklich sicher.


    Nervös schritt er in beschleunigtem Tempo weiter. Eine halbe Stunde später erreichte er die Spalte – und tatsächlich, da war auch die unmögliche Brücke, von der der Gute Magier ihm erzählt hatte. Er überzeugte sich von ihrer Existenz, indem er eine Handvoll Erde nahm und beobachtete, wie sie in die Tiefe fiel. An einer Seite wurde sie abgelenkt. Wenn er das auf dem Hinweg gewußt hätte… Aber das war es ja schließlich, was es mit dem Informiertsein auf sich hatte; ohne Wissen konnte man enorme Schwierigkeiten bekommen. Wer hätte denn gedacht, daß es hier eine unsichtbare Brücke gab?


    Und doch war sein langer Umweg kein reiner Zeitverlust gewesen. Er hatte an dem Vergewaltigungsprozeß teilgenommen, dem Schatten geholfen, einige phantastische Illusionen erlebt, Crombie, den Soldaten, gerettet und auch so recht viel über Xanth erfahren. Er wollte es zwar nicht alles noch einmal erleben müssen, aber durch die Erfahrung war er doch reifer geworden. Er trat auf die Brücke. Der Magier hatte ihn gewarnt: Sie hatte einen Haken. Wenn er sich einmal auf den Weg zur anderen Seite gemacht hatte, durfte er sich nicht mehr umdrehen, sonst würde sich die Brücke auflösen, und er fiele in den Abgrund hinunter. Es war eine Einbahnstraße, die nur nach vorne führte. Also schritt er kühn über den Abgrund hinaus, der unter ihm gähnte, und ergriff ein unsichtbares Geländer.


    Er wagte es allerdings, einmal hinabzublicken. Der Boden des Abgrunds hier war sehr schmal, eher eine Ritze als ein Tal. Hier konnte der Spaltendrache nicht herumlaufen. Aber es schien keinerlei Möglichkeit zu geben, den steilen Abhang zu erklimmen. Wenn man von dem Sturz nicht getötet wurde, dann würde man verhungern. Es sei denn, man schaffte es, in Richtung Osten oder Westen zu klettern – wo einen dann der Spaltendrache erwartete.


    Bink schaffte es zur anderen Seite.


    Alles, was man dazu brauchte, waren Wissen und Selbstvertrauen. Als er wieder sicheren Boden unter den Füßen hatte, blickte er sich um. Von der Brücke war nichts zu sehen, und nichts wies darauf hin, wie man sie betreten konnte. Aber er wollte


    nicht noch einmal eine Überquerung riskieren. Die Angespanntheit hatte ihn durstig gemacht. Er entdeckte eine Quelle neben dem Pfad. Neben dem Pfad? Gerade hatte es doch noch keinen Pfad hier gegeben! Er blickte zur Spalte zurück. Dort war kein Pfad. Oh! Er führte also nur von der Brücke fort, nicht auf sie zu! Die übliche Einbahnmagie. Er ging auf die Quelle zu. Er hatte zwar Wasser in seiner Feldflasche, aber das stammte vom Quell des Lebens. Das wollte er sich für einen etwaigen späteren Notfall aufheben.


    Von der Quelle floß ein kleines Rinnsal in einem gewundenen Kanal in den Abgrund hinunter. Der Kanal war dicht mit seltsamen Pflanzen überwuchert, die Bink noch nie gesehen hatte: ein Erdbeerausläufer mit Bucheckern und Farne mit Laubblättern. Sie waren zwar merkwürdig, stellten jedoch keine Bedrohung dar. Bink blickte sich sorgfältig um, um etwaige Raubtiere ausfindig zu machen, die vielleicht neben einem Wasserloch lauern mochten, dann legte er sich auf den Boden, um zu trinken.


    Als er den Kopf senkte, hörte er ein Flöten über sich. »Das wird dir leiiiiiiid tun!« schien es zu sagen.


    Er blickte zu den Bäumen hoch. Dort hockte ein vogelähnliches Wesen, wahrscheinlich eine Harpyienart. Es hatte üppige Frauenbrüste und einen aufgerollten Schlangenschwanz. Nichts, was ihm Sorgen machen mußte, solange sie sich fernhielt.


    Er neigte erneut den Kopf, da hörte er ein viel zu nahes Rascheln. Er sprang auf und zückte sein Messer, lief einige Schritte zur Seite und entdeckte etwas Unglaubliches, als er durch das Geäst der Bäume spähte. Zwei Wesen kämpften da miteinander: ein Greif und ein Einhorn. Das eine war männlich, das andere weiblich, und sie… sie kämpften ja gar nicht, sie…


    Bink zog sich peinlich berührt zurück. Es waren doch zwei voneinander völlig verschiedene Arten! Wie konnten sie nur!


    Angewidert kehrte er zu der Quelle zurück. Jetzt entdeckte er auch die frischen Spuren der beiden Wesen. Sowohl das Einhorn als auch der Greif waren vor kaum einer Stunde


    hierhergekommen, um zu trinken. Vielleicht hatten sie wie er die unsichtbare Brücke überquert und die Quelle erblickt, die so günstig und einladend hier floß. Also konnte das Wasser kaum vergiftet sein…


    Plötzlich mußte er lachen. Das war ja eine Liebesquelle!


    Jeder, der von dem Wasser trank, verliebte sich Hals über Kopf in das erste Wesen, das ihm danach begegnete, und dann…


    Er blickte zu dem Einhorn und dem Greif hinüber. Sie waren immer noch unersättlich bei der Sache.


    Er trat zurück. Wenn er davon getrunken hätte…


    Er erschauerte. Jetzt war er nicht mehr im geringsten durstig.


    »Och, trink doch ein Schlückchen!« flötete die Harpyie.


    Bink hob einen Stein auf und schleuderte ihn nach ihr. Sie krächzte laut, flatterte empor und lachte derb. Sie ließ etwas fallen und verfehlte ihn nur knapp. Es gab nichts Widerlicheres als eine Harpyie.


    Na ja, der Gute Magier hatte ihm ja gesagt, daß der Heimweg nicht völlig frei von Problemen war. Diese Quelle mußte zu den Einzelheiten gehören, die Humfrey für unwichtig gehalten hatte. Wenn Bink erst einmal auf seinem alten Pfad war, dann hatte er es nur mit Gefahren zu tun, die er schon kannte, wie etwa die Friedenspinien…


    Wie würde er die nur überleben? Er mußte mit einem Feind zusammen reisen, aber er hatte doch gar keinen!


    Dann kam ihm ein großartiger Einfall. »He du – du Vogelhirn!« rief er zu der Baumkrone hoch. »Laß mich in Frieden, oder ich stopf dir deinen Schwanz in dein dreckiges Maul!«


    Die Harpyie antwortete mit einem vernichtenden Schwall von Schimpfworten. Was sie doch für einen Wortschatz hatte! Bink warf noch einen Stein nach ihr. »Ich warne dich im Guten – flieg mir bloß nicht nach!« rief er.


    »Bis an den Rand des Schilds werde ich dich verfolgen!« schrillte sie. »Mich wirst du nie los!«


    Bink lächelte in sich hinein. Jetzt hatte er eine geeignete Begleiterin.


    Er schritt weiter, und ab und zu mußte er den Kotspritzern ausweichen, mit denen sie ihn zu bombardieren versuchte. Er hoffte, daß ihre Wut so lange vorhielt, bis sie den Pinienwald durchquert hatten. Danach… na ja, alles schön der Reihe nach!


    Bald kam er auf den Weg, den er bei seiner Hinreise entlanggeschritten war, und neugierig stellte er fest, daß der in beiden Richtungen, nach Norden und nach Süden, sichtbar war. Er blickte den Pfad zurück, den er gekommen war, doch er sah nur dichten Wald. Er machte einen Schritt zurück – und stand bis an die Knie in Glühwurzeln. Das Unkraut sprühte Funken, als es seine Beine umschlang, und es gelang ihm nur mit äußerster Mühe, sich unverletzt wieder davon freizumachen. Die Harpyie lachte so heftig, daß sie dabei fast von dem Ast gefallen wäre, auf dem sie hockte.


    In dieser Richtung gab es einfach keinen Weg. Doch sobald er sich umdrehte, sah er, wie er durch die Wurzeln auf den Hauptpfad zuführte. Ach, warum wollte er diese Dinge eigentlich immer hinterfragen? Magie war eben Magie, sie unterlag nur ihren eigenen Gesetzen. Jeder wußte das. Jeder, nur er nicht immer.


    Er ging den ganzen Tag weiter und kam an dem Bach vorbei, der jeden Trinkenden in einen Fisch verwandelte. »Trink doch ein Schlückchen, Harpyie!« rief er, doch sie kannte den Zauber schon und beschimpfte ihn noch heftiger. Die Friedenspinien – »Mach doch mal ein Nickerchen, Harpyie!« – und der Graben mit den Nickelfüßlern – »Ich hol’ dir einen Happen zu essen, Harpyie!« – doch in Wirklichkeit benutzte er das Gegenmittel, das ihm der Gute Magier gegeben hatte und erblickte keinen einzigen Nickelfüßler.


    Schließlich hielt er an einem Gehöft im Zentaurengebiet an, um über Nacht zu bleiben. Die Harpyie gab ihre Verfolgungsjagd schließlich auf, weil sie nicht in Reichweite eines Zentaurenbogens zu geraten wagte. Es waren ältere Zentauren, die nicht aggressiv


    waren und sich für jede Neuigkeit interessierten. Sie lauschten eifrig seinem Bericht über das, was ihm jenseits der Spalte widerfahren war, und schienen sich damit zufriedenzugeben, denn sie gewährten ihm im Gegenzug Kost und Logis. Ihr Enkelfohlen war auch dabei, ein aufgekratztes kleines Wesen von kaum fünfundzwanzig Jahren. Es war so alt wie Bink, aber auf menschliches Alter umgerechnet entsprach das allenfalls einem Viertel davon. Bink spielte mit ihm und machte einen Handstand für ihn. Das war etwas, was kein Zentaur konnte, und das Fohlen war auch entsprechend beeindruckt.


    Am nächsten Tag schritt er weiter nach Norden. Von der Harpyie war nichts zu sehen. Welch eine Erleichterung! Um ein Haar wäre er lieber allein durch den Pinienwald gegangen. Nach einem Tag in ihrer Begleitung fühlten sich sogar seine Ohren verschmutzt an. Er durchquerte den Rest des Zentaurengebiets, ohne jemandem zu begegnen, und kam gegen Abend im Norddorf an.


    »He, das Zauberlose Wunder ist wieder da!« schrie Zink. Vor Binks Füßen erschien ein Loch, so daß er unwillkürlich stolperte. Zink wäre ein wunderbarer Begleiter im Pinienwald gewesen. Bink beachtete die anderen Löcher nicht weiter und ging nach Hause. Er war wieder da. Warum hatte er sich damit nur so beeilt?


    Am nächsten Tag fand die Untersuchung im Amphitheater statt. Die königlichen Palmen bildeten Kolonnaden, die die Bühne abgrenzten. Die Bänke bestanden aus den vorspringenden Knien einer riesigen Trockenzypresse. Vier gewaltige Honigahornbäume bildeten die Außenwand. Bink hatte diese Formation stets gemocht, doch heute flößte sie ihm Unbehagen ein. Es war schließlich der Ort seiner Verhandlung.


    Der alte König führte den Vorsitz, denn das gehörte zu seinen königlichen Pflichten. Er trug seine juwelenbesetzte Robe und seine hübsche Goldkrone sowie das reichverzierte Zepter, die Symbole seiner Macht. Alle Bürger vereinigten sich, als die Fanfaren ertönten. Als die herrscherlichen Banner entrollt wurden, bekam Bink eine Gänsehaut.


    Der König hatte eine eindrucksvolle weiße Mähne und einen langen Bart, doch sein Blick huschte ununterbrochen hin und her. Ab und zu verpaßte ihm einer seiner Diener einen Rippenstoß, damit er wach blieb und sich auf das Ritual besann.


    Zu Beginn führte der König seine magische Zeremonie durch, indem er einen Sturm heraufbeschwor. Er hielt seine gichtigen Hände hoch und murmelte seine Beschwörungsformel. Zuerst herrschte Schweigen. Dann, als es schon fast so aussah, als sei der Zauber gescheitert, wisperte ein leichter Windhauch über die Lichtung und wirbelte eine Handvoll Blätter auf.


    Niemand sagte ein Wort, obwohl es eindeutig war, daß es genausogut ein Zufall hätte sein können. Es war alles andere als ein Sturm. Doch einige der Damen spannten pflichtbewußt ihre Regenschirme auf, und der Zeremonienmeister fuhr hastig fort.


    Binks Eltern, Roland und Bianca, saßen in der vordersten Reihe. Auch Sabrina, die schöner anzusehen war denn je, saß dort. Roland fing Binks Blick auf und nickte ihm ermutigend zu, und Biancas Augen waren feucht, doch Sabrina hatte den Kopf gesenkt. Sie alle fürchteten um ihn. Mit gutem Grund, wie Bink fand.


    »Welches Talent kannst du anbieten, um deinen Bürgerstatus zu rechtfertigen?« fragte der Zeremonienmeister Bink. Es war Munly, ein Freund von Roland. Bink wußte, daß der Mann alles tun würde, um ihm zu helfen, aber er mußte sich von Amts wegen an die Regeln halten.


    Jetzt war es soweit. »Ich… ich kann es nicht vorführen«, erwiderte Bink. »Aber ich habe ein Zertifikat des Guten Magiers Humfrey, das mir bescheinigt, daß ich magisches Talent habe.« Mit bebender Hand reichte er dem Zeremonienmeister den Brief.


    Der nahm ihn entgegen, blickte darauf und reichte ihn an den König weiter. Der König blinzelte, aber seine Augen waren so schwach, daß er ihn ganz offensichtlich nicht lesen konnte.


    »Wie Euer Majestät sehen können«, murmelte Munly taktvoll, »ist es eine Nachricht des Magiers Humfrey mit seinem magischen Siegel.« Das Siegel bestand aus dem Bild eines Flossenwesens, das einen Ball auf seiner Nase balancierte. »Sie besagt, daß diese Person ein nichtdefiniertes magisches Talent besitzt.«


    Einen Augenblick zuckte es wie Feuer in den aschfahlen Augen des Königs. »Das ist nichts wert!« murmelte er. »Humfrey ist nicht der König. Der König bin ich!« Er ließ das Papier zu Boden flattern.


    »Aber…« protestierte Bink.


    Der Zeremonienmeister blickte ihn warnend an, und Bink erkannte, daß es hoffnungslos war. Der König war auf geradezu närrische Weise eifersüchtig auf Humfrey, dessen Kraft noch immer ungebrochen war, und er wollte seine Nachricht nicht gelten lassen. Aber egal weshalb, der König hatte gesprochen. Zu diskutieren, würde die Dinge nur verschlimmern.


    Da hatte er eine Idee. »Ich habe dem König ein Geschenk mitgebracht«, sagte Bink. »Wasser von einem heilenden Quell.«


    Munlys Augen weiteten sich hoffnungsvoll. »Du hast magisches Wasser?« Ihm war sofort klar, welche Möglichkeiten ein voll funktionsfähiger König bot.


    »In meiner Feldflasche«, sagte Bink. »Ich habe es aufbewahrt. Sehen Sie, es hat meinen verlorenen Finger nachwachsen lassen.« Er reckte die linke Hand empor. »Es hat auch meine Erkältung kuriert, und ich habe gesehen, wie es andere geheilt hat. Es heilt alles, auf der Stelle.«


    Er entschloß sich, nichts von der damit zusammenhängenden Verpflichtung zu sagen.


    Munlys Talent bestand darin, kleinere Gegenstände herbeizuzaubern.


    »Mit deiner Erlaubnis…«


    »Es ist gestattet«, sagte Bink sofort.


    Die Feldflasche materialisierte in der Hand des Mannes. »Ist sie das?«


    »Ja.« Zum erstenmal empfand Bink echte Hoffnung.


    Munly wandte sich wieder an den König. »Bink hat Euer Majestät ein Geschenk mitgebracht«, meldete er ihm. »Magisches Wasser.«


    »Magisches Wasser?« wiederholte der König und nahm die Feldflasche entgegen. Er schien nicht zu begreifen, worum es ging.


    Der König blickte die Flasche an. Ein Schluck, und er wäre dazu in der Lage, die Nachricht des Magiers zu lesen, wieder richtige Stürme zu beschwören – und vernünftige Urteile zu fällen. Das könnte der ganzen Verhandlung einen anderen Lauf geben.


    »Wollt Ihr damit andeuten, daß ich krank bin?« fragte der König fordernd. »Ich benötige keine Heilung! Ich fühle mich so gesund wie eh und je.« Und er drehte die Feldflasche um, so daß das kostbare Naß auf den Boden tropfte.


    Bink hatte das Gefühl, als ob auch sein Lebensblut da vergossen würde, nicht nur das Wasser. Er sah, wie seine letzte Chance zunichte gemacht wurde, und zwar durch eben die Senilität, die er zu kurieren gehofft hatte. Und jetzt hatte er nicht einmal mehr heilendes Wasser für sich selbst. Er konnte sich nie wieder kurieren.


    War das die Rache des Quells des Lebens dafür, daß er ihm getrotzt hatte? Ihn mit dem sicheren Sieg zu versuchen, um ihn im letzten Augenblick im Stich zu lassen? Egal, auf jeden Fall war er nun verloren.


    Auch Munly wußte das. Er beugte sich vor, um die Feldflasche aufzuheben, und sie verschwand wieder in Binks Heim. »Tut mir leid«, murmelte er leise. Dann, laut: »Führe dein Talent vor!«


    Bink versuchte es. Er konzentrierte sich und befahl seiner Magie, wie immer sie aussehen mochte, den Bann zu brechen und sich zu zeigen. Irgendwie. Doch nichts geschah.


    Er hörte ein Schluchzen. War das Sabrina? Nein, es war Bianca, seine Mutter. Roland saß mit steinernem Gesicht da. Sein Ehrenkodex verbot es ihm, sich persönliche Betroffenheit anmerken zu lassen. Sabrina blickte ihn immer noch nicht an. Aber es waren andere da, die es taten: Zink, Jama und Potipher feixten. Jetzt hatten sie einen Grund, sich überlegen zu fühlen. Von ihnen war keiner ein zauberloses Wunder.


    »Ich kann nicht«, flüsterte Bink. Alles war vorbei.


    Wieder war er auf Wanderschaft. Diesmal ging es nach Westen, auf den Isthmus zu. Er trug einen neuen Stock mit sich, ein Beil und sein Messer. Seine Feldflasche hatte er mit frischem, normalem Wasser wieder aufgefüllt. Bianca hatte ihm wieder wunderbare Brote gemacht, die sie mit ihren Tränen gewürzt hatte. Von Sabrina hatte er nichts mitbekommen. Seit dem Urteil hatte er sie nicht wiedergesehen. Das Gesetz von Xanth erlaubte einem Exilanten nur, das mitzunehmen, was er bequem tragen konnte. Wertsachen waren untersagt, aus Furcht, die Mundanier könnten auf den Reisenden auf unliebsame Weise aufmerksam werden. Auch wenn der Schild Xanth schützte, konnte man doch nicht vorsichtig genug sein.


    Im Grunde war Binks Leben nun vorbei, denn man hatte ihn von allem verstoßen, was er je gekannt hatte. Nun war er eine Waise. Nie wieder würde er die Mutter der Magie miterleben. Nun würde er bald auf immer an den Boden gefesselt sein, um es bildlich auszudrücken, an die farblose Gesellschaft von Mundania.


    Hätte er auf das Angebot der Magierin Iris eingehen sollen? Dann hätte er wenigstens in Xanth bleiben können. Wenn er nur vorher gewußt hätte, daß… Aber das hätte nichts geändert. Was Recht war, mußte auch Recht bleiben.


    Seltsamerweise war er gar nicht sonderlich verzweifelt. Er hatte seinen Bürgerstatus verloren, seine Familie und seine Verlobte, und er stand im Begriff, mit dem großen, unbekannten Draußen konfrontiert zu werden; und doch hatte er beim Gehen ein geradezu schelmisches Wippen an sich. War das vielleicht nur eine Gegenreaktion, die verhindern sollte, daß er in Trübsinn verfiel und eventuell sogar Selbstmord beging? Unter dem magischen Volk war er eine Mißgeburt gewesen; jetzt würde er sich unter seinesgleichen aufhalten.


    Nein, das war es nicht. Er besaß Magie. Er war keine Mißgeburt. Starke Magie, vom Kaliber eines echten Magiers. Humfrey hatte es ihm gesagt, und er glaubte es. Er war nur nicht dazu in der Lage, sie einzusetzen. Wie ein Mensch, der auf einer Wand farbige Flecken erscheinen lassen, aber es nicht vorführen konnte, wenn keine Wand in der Nähe war. Warum er, magisch gesehen, stumm sein mußte, wußte er nicht, aber es bedeutete, daß er im Recht war und daß die Entscheidung des Königs falsch war. Wer nicht für ihn war, dem war nur anzuraten, sich von ihm fernzuhalten.


    Nein, auch das nicht. Seine Eltern hatten sich nicht gegen das Gesetz von Xanth stellen wollen. Es waren gute, ehrliche Leute, und Bink teilte ihre Werte. Er hatte selbst einen ähnlichen Kompromiß abgelehnt, als die Magierin Iris ihn versucht hatte. Roland und Bianca würden ihm nicht dadurch helfen, daß sie ihm in ein Exil folgten, das er überhaupt nicht verdiente, und sie konnten ihm auch nicht dabei helfen, hierzubleiben, indem er das System betrog. Sie hatten getan, was ihrem Empfinden nach richtig gewesen war, unter großen persönlichen Opfern, und er war stolz auf sie. Er wußte, daß sie ihn liebten, aber ihn hatten fortgehen lassen, ohne sich einzumischen. Das machte einen Teil seiner versteckten Freude aus.


    Und was war mit Sabrina? Auch sie hatte sich geweigert, zu betrügen. Und doch hatte er das Gefühl, daß sie dabei nicht ganz so prinzipientreu gewesen war wie seine Eltern. Wenn sie einen ausreichenden Grund gehabt hätte, dann hätte sie auch geschummelt. Sie hatte sich oberflächlich so integer gegeben, weil Binks Mißgeschick sie nicht allzu stark berührt hatte. Dazu ging ihre Liebe nicht tief genug. Sie hatte ihn um des magischen Talents willen geliebt, von dem sie glaubte, daß er es besaß, weil er der Sohn von Eltern mit starker Magie war. Der Verlust dieses potentiellen Talents hatte auch ihre Liebe untergraben. Sie hatte ihn gar nicht wirklich als Mensch gewollt.


    Und seine Liebe zu ihr erwies sich nun als ebenso oberflächlich. Sicher, sie war schön, aber sie hatte weniger echte Persönlichkeit als etwa das Mädchen Dee. Dee war fortgegangen, weil man sie beleidigt hatte, und sie war bei dieser Entscheidung geblieben. Sabrina würde das gleiche tun, aber aus anderen Gründen. Dee hatte nicht gespielt, sie war wirklich wütend gewesen. Bei Sabrina wäre alles stärker durchkalkuliert gewesen, angestrengter und freier von Gefühlen – weil sie weniger Gefühle besaß. Ihr war der Schein wichtiger als die Wirklichkeit.


    Was Bink wieder an die Magierin Iris erinnerte – das Schein-Wesen schlechthin. Was die doch für ein Temperament gehabt hatte! Bink respektierte Temperament, es war ein Fenster zur Wahrheit in Zeiten, in denen wenig anderes übrigblieb. Aber Iris war zu heftig. Diese Szene mit der Vernichtung des Palastes, komplett mit Sturm und Drachen…


    Selbst diese dumme… wie hieß sie noch… das schöne Mädchen beim Vergewaltigungsprozeß… Wynne, ach ja, das war ihr Name, selbst die hatte Gefühl gehabt. Er hoffte, daß er es ihr ermöglicht hatte, dem Spaltendrachen zu entkommen. Sie war nicht besonders raffiniert gewesen. Aber Sabrina war die perfekte Schauspielerin, deshalb war er sich ihrer Liebe auch nie wirklich sicher gewesen. Sie war ein Bild in seinem Kopf gewesen, das herbeibeschworen werden konnte, wenn man es brauchte, nur zum Betrachten. Er hatte sie gar nicht wirklich heiraten wollen.


    Er hatte der Exilierung bedurft, um sich über seine eigenen Motive Klarheit zu verschaffen. Was immer er bei einem Mädchen erwarten mochte, Sabrina besaß es jedenfalls nicht. Sie war schön, was ihm gefiel, und sie war eine Persönlichkeit – was nicht dasselbe war wie ein Charakter – und besaß eine anziehende Magie. Alle diese Dinge waren gut, sehr gut, und er hatte geglaubt, sie zu lieben. Doch als ihre Krise gekommen war, da hatte Sabrina die Augen abgewandt. Das sagte doch alles. Crombie, der Soldat, hatte wirklich die Wahrheit gesagt: Bink wäre ein Narr gewesen, Sabrina zu heiraten.


    Bink lächelte. Wie wären Crombie und Sabrina wohl miteinander ausgekommen? Der unendlich fordernde und mißtrauische Mann und die unendlich raffinierte und wankelmütige Frau. Würde die Wildheit des Soldaten einen Ausgleich zu der Anpassungsfähigkeit des Mädchens bilden? Würde es auf diese Weise doch zu einer dauerhaften Beziehung kommen? Es sah fast danach aus. Entweder würden sie sich fast sofort in die Wolle bekommen und sich trennen oder ebenso spektakulär zueinander finden. Zu schade, daß sie sich niemals begegnen würden und er dabeisein könnte, um zuzusehen.


    Jetzt, da alles hinter ihm lag, erinnerte er sich an alles, was er in Xanth erlebt hatte. Zum erstenmal in seinem Leben war Bink frei. Er benötigte keine Magie mehr. Er brauchte keine Romanze mehr. Er brauchte Xanth nicht mehr.


    Sein rastloser Blick heftete sich plötzlich auf einen winzigen dunklen Fleck an einem Baum. Er zuckte zusammen. War das etwa ein Zapplerloch? Nein, nur eine Verfärbung. Er fühlte sich sofort erleichtert – und merkte, daß er sich ganz schön was vorgemacht hatte. Wenn er Xanth wirklich nicht mehr brauchte, dann wären ihm Zappler gleichgültig. Er brauchte Xanth eben doch. Es stellte seine Jugend dar. Aber… er durfte es nicht behalten.


    Dann kam er zu der Station des Schildwächters, und seine Unsicherheit verstärkte sich. Wenn er erst einmal durch den Schild getreten war, dann würden Xanth und alles, was dazugehörte, endgültig hinter ihm liegen.


    »Was hast du vor?« fragte der Schildwächter. Es war ein großer, dicker Jüngling mit blassem Gesicht. Doch er gehörte zu dem lebenswichtigen magischen Netz, das einen Schutz gegen Eindringlinge bot. Kein Lebewesen konnte durch den Schild treten, in beiden Richtungen nicht. Doch da niemand Xanth verlassen wollte, diente der Schild als Schutz gegen mundanische Invasionen. Den Schild zu berühren hieß, sofort zu sterben – sofort, schmerzlos, endgültig. Bink wußte nicht, wie das funktionierte, aber das wußte er ja eigentlich von keiner Magie. Es funktionierte eben.


    »Ich bin ins Exil geschickt worden«, sagte Bink. »Du mußt mich durchlassen.«


    Natürlich würde er nicht versuchen, zu schwindeln, er würde gehen, wie es ihm befohlen worden war. Hätte er versucht, das Exil zu vermeiden, so wäre ihm das nicht gelungen. Das Talent eines der Dörfler bestand darin, ausfindig zu machen, wo sich bestimmte Personen gerade aufhielten, und der hatte seine Aufmerksamkeit nun auf ihn gerichtet. Er würde schon feststellen, ob Bink heute durch den Schild schritt oder nicht.


    Der Jüngling seufzte. »Warum müssen alle Komplikationen ausgerechnet in meiner Schicht auftreten? Weißt du eigentlich, wie schwierig es ist, einen mannsgroßen Durchlaß im Schild zu schaffen, ohne das ganze verdammte Ding außer Betrieb zu setzen?«


    »Ich weiß gar nichts über den Schild«, gab Bink zu. »Aber der König hat mich ins Exil geschickt, also…«


    »Na gut, na gut. Also, paß mal auf! Ich kann dich nicht bis zum Schild begleiten, denn ich muß hierbleiben. Aber ich kann einen Öffnungszauber verhängen, der einen Teil des Schilds für fünf Sekunden öffnet. Sieh zu, daß du dann dort bist und pünktlich hindurchschreitest, denn wenn du es nicht rechtzeitig schaffst, bist du ein toter Mann.«


    Bink schluckte schwer. Auch wenn er das Exil früher immer mit dem Tod gleichgesetzt hatte: Jetzt, wo es darauf ankam, wollte er doch ganz gerne weiterleben. »Ich weiß.«


    »Schön. Dem magischen Stein ist es egal, wer stirbt.« Bedeutungsvoll klopfte der Jüngling auf den Felsen, gegen den er gelehnt hatte.


    »Willst du damit sagen, daß dieser schäbige alte Fels…«


    »Der Schildstein. Klar doch. Der Magier Ebnez hat ihn vor einem Jahrhundert entdeckt und so hingestellt, daß er den Schild abstrahlt. Ohne ihn würden die Mundanier hier einfallen können.«


    Bink hatte von dem Magier Ebnez gehört. Er war eine der großen historischen Persönlichkeiten. Ebnez war sogar einer von Binks Vorfahren. Er war fähig, Dinge magisch anzupassen. Ein Hammer wurde in seinen Händen zu einem Vorschlaghammer, aus einem Stück Holz machte er ein Teil zu einem Fensterrahmen. Was auch existierte, es wurde innerhalb gewisser Grenzen zu etwas anderem, Gewünschtem. So konnte er beispielsweise Luft nicht in Nahrung verwandeln oder aus Wasser einen Anzug machen. Jedenfalls hatte er einen mächtigen Todesstein in einen Schildstein verwandelt, der jetzt nur noch auf eine bestimmte Entfernung tötete, anstatt in seiner unmittelbaren Nähe. Auf diese Weise hatte er Xanth gerettet. Eine stolze Leistung!


    »Also gut, jetzt«, sagte der Jüngling. »Das hier ist ein Zeitstein.« Er klopfte damit gegen den großen Felsen, und das kleine Stück sprang entzwei. Beide Teile wechselten die Farbe von Rot in Weiß. Er reichte eines davon Bink. »Wenn der hier rot wird, dann gehst du durch die Lücke. Sie sind aufeinander abgestimmt. Die Öffnung wird sich direkt vor der großen Buche auftun, und zwar nur fünf Sekunden lang. Also halte dich bereit und lauf los – bei


    Rot!«


    »Bei Rot loslaufen«, wiederholte Bink.


    »Genau. Und jetzt geh schon! Manchmal heilen diese Zeitsteine ziemlich schnell. Ich beobachte meinen, um den Zauber rechtzeitig durchzuführen. Paß du auf deinen auf.«


    Bink lief in Richtung Westen, den Pfad entlang. Meistens brauchte ein zerborstener Zeitstein etwa eine halbe Stunde, um zu heilen, doch das hing ganz von dem jeweiligen Stein, von der Außentemperatur und von zahlreichen anderen unbekannten Faktoren ab. Vielleicht lag das am ursprünglichen Stück, denn die beiden Teile wechselten stets gemeinsam ihre Farbe, selbst wenn eins davon in der Sonne lag und das andere sich in einem tiefen Brunnen befand. Aber was sollte es schon nutzen, eine Begründung für Magie zu suchen? Das, was war, war eben.


    Und würde nun nicht mehr sein – für ihn. All das hatte in Mundania keinerlei Bedeutung mehr.


    Er seufzte, als er den Schild beziehungsweise, seine Auswirkungen sah. Der Schild selbst war unsichtbar, doch dort, wo er den Boden berührte, war alles tot: ein ganzer Bewuchsstreifen und viele Tiere, die so dumm gewesen waren, die Grenze überschreiten zu wollen. Manchmal waren Sprungrehe so verwirrt, auf die andere Seite in Sicherheit springen zu wollen, doch da waren sie auch schon tot. Der Schild war nur hauchdünn, aber absolut wirksam.


    Manchmal stolperten auch Wesen aus Mundania hinein. Jeden Tag schritt eine Truppe auf der xanthischen Seite die Grenze ab, suchte nach Kadavern und warf sie auf die andere Seite, wenn sie zum Teil herübergelangt waren. Es war durchaus möglich, etwas, das auf der anderen Seite des Schilds lag, zu bewegen, solange kein Lebender es selbst berührte. Aber es war dennoch eine schaurige Aufgabe, die manchmal auch als Strafe verhängt wurde. Es fanden sich dort niemals die Leichen von menschlichen Mundaniern, aber man lebte in der ständigen Furcht, daß dies einmal der Fall sein könnte, vor allem, wenn man an all die Komplikationen dachte, die damit zusammenhingen.


    Vor ihm befand sich die große Buche. Ein Ast reckte sich zu dem Schild hinüber, und seine Spitzen waren tot. Der Wind mußte ihn dagegengedrückt haben. Immerhin wußte Bink dadurch genauer, wo der Schild anfing.


    Es roch auch sehr eigenartig an dieser Todeslinie. Wahrscheinlich lag das an der Verwesung der vielen Kleintiere: Würmer in der Erde, Insekten, die versucht hatten, den Schild zu durchfliegen, und nun verfaulten, wo sie herabgestürzt waren – es war eine Zone des Todes.


    Bink blickte auf seinen Stein und hielt vor Schreck den Atem an:


    Er war rot geworden!


    Hatte er sich eben erst verfärbt oder war es schon zu spät? Von der Antwort auf diese Frage hing sein Leben ab.


    Er stürzte auf den Schild zu. Er wußte zwar, daß es am vernünftigsten gewesen wäre, wenn er zu dem Schildwächter zurückgekehrt wäre, um ihm zu erklären, weshalb sich seinÜbergang verzögert hatte, aber er wollte es endlich hinter sich bringen. Vielleicht hatte ja schon die Verfärbung des Steins seine Aufmerksamkeit auf ihn gelenkt, als sie noch im Gange war. In dem Fall hatte er noch ausreichend Zeit. Also entschied er sich für das gewagtere Vorgehen und stürzte sich auf die Grenze zu.


    Eine Sekunde. Zwei. Drei. Es wäre schon besser, wenn er alle fünf Sekunden zur Verfügung hätte, denn er war noch nicht da. Der Schild schien zwar nicht mehr weit entfernt zu sein, aber er hatte ja auch Zeit dafür verbraucht, eine Entscheidung zu fällen, seine Trägheit zu überwinden und loszulaufen. Wie wild jagte er an der Buche vorbei. Jetzt war er schon zu schnell, um noch zu bremsen. Vier Sekunden – er überschritt die Todesgrenze. Wenn sie sich jetzt schloß und sein Sprungbein erwischte, würde er dann sterben müssen, oder wäre dann nur das Bein tot? Fünf – er spürte ein Kitzeln. Sechs – nein, die Zeit war abgelaufen, hör auf zu zählen, fang an zu keuchen. Er war hindurchgelangt. Lebte er noch?


    Er wälzte sich auf der Erde und wirbelte trockene Blätter und kleine Knochen empor. Natürlich lebte er noch! Wie könnte er sich sonst noch Sorgen darüber machen? Das war wie bei der Manticora, die sich um ihre Seele sorgte: Wenn er keine hätte, dann würde er auch nicht…


    Bink setzte sich auf und schüttelte etwas aus seinem Haar. Er hatte es also geschafft. Das Kitzeln mußte eine Wirkung des abgeschalteten Schilds gewesen sein, denn es hatte ihm ja nichts angehabt.


    Jetzt war alles vorbei. Er war für immer von Xanth befreit. Frei, sein eigenes Leben zu leben, ohne gehänselt oder belästigt oder in Versuchung geführt zu werden. Frei, er selbst zu sein.


    Bink legte das Gesicht in die Hände und weinte.
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    Nach einer Weile stand er auf und ging weiter, hinein in die gefürchtete Welt der Mundanier. Sie sah eigentlich nicht besonders andersartig aus: Die Bäume waren die gleichen, die Felsen sahen aus wie sonst auch, und die Küste des Meers, die er entlangging, war eben eine Küste. Und doch packte ihn eine schlimme Wehmut. Seine vorherige Euphorie war nur der eine Ausschlag des Pendels gewesen, der ihn mit einer falschen Fröhlichkeit erfüllt hatte. Es wäre besser gewesen, wenn er beim Grenzübertritt gestorben wäre.


    Na ja, umkehren konnte er ja immer noch. Einfach über die Linie gehen. Der Tod würde schmerzlos zupacken, und man würde ihn in Xanth begraben. War es das, was die anderen Exilanten getan hatten?


    Er rebellierte gegen diesen Gedanken. Er hatte seinen eigenen Bluff entlarvt. Er liebte Xanth und vermißte es jetzt schon schrecklich, aber sterben wollte er doch nicht. Er würde sich einfach unter den Mundaniern zurechtfinden müssen. Andere vor ihm hatten das bestimmt auch getan. Vielleicht würde er hier ja sogar glücklich werden.


    Der Isthmus war gebirgig, und Bink schwitzte, als er den steilen Paß emporstieg. War dies das Gegenstück zu der Spalte, ein Grat, der sich hoch über das Land emporreckte, während sich darunter der Abgrund auftat? Wurden diese Höhenzüge vielleicht von einem Drachen heimgesucht? Nein, nicht in Mundania. Aber möglicherweise hatte eine solche Geographie durchaus mit Magie zu tun. Wenn die magische Kraft von großer Höhe hinabgespült wurde, um sich unten zu sammeln – aber nein, das ergab keinen Sinn. Das meiste wäre dann in den Ozean hinabgespült und dort hoffnungslos verdünnt worden.


    Zum erstenmal fragte er sich, wie es um Mundania wohl wirklich bestellt sein mochte. War es tatsächlich möglich, ohne Magie hier zu überleben? Es würde wohl nicht annähernd so sein wie Xanth, aber schon die Tatsache, daß alle Zauber fehlten, war bestimmt eine große Herausforderung. Es mußte auch hier einige ganz nette Orte geben. Die Leute waren bestimmt nicht böse, immerhin waren seine Ahnen ja auch aus Mundania gekommen, und es gab einige Hinweise darauf, daß die Sprache und viele Gebräuche die gleichen waren.


    Er kletterte über eine Anhöhe und wollte gerade seinen ersten Blick auf diese neue Welt werfen – da war er plötzlich vonMännern umringt. Ein Überfall!


    Bink wirbelte herum, um fortzulaufen. Vielleicht konnte er sie in den Schild hineinlocken und sie auf diese Weise loswerden.


    Nicht, daß er für ihren Tod verantwortlich sein wollte, aber irgendwie mußte er fliehen.


    Doch als er sich umdrehte – sein Körper reagierte etwas langsamer als sein Geist –, sah er, daß hinter ihm bereits ein Mann mit einem gezückten Schwert stand.


    Das vernünftigste war, aufzugeben. Sie waren in der Überzahl und hatten ihn umzingelt, und wenn sie ihn sofort töten wollten, dann konnten sie ihn mit einem Pfeil von hinten niederstrecken. Wenn sie ihn nur ausrauben wollten, dann hatte er nicht viel zu verlieren.


    Doch vernünftiges Handeln war noch nie Binks Stärke gewesen. Nicht, wenn er unter Druck stand oder überrascht wurde. Wenn er hinterher über etwas nachdachte, dann war er immer sehr vernünftig und intelligent, doch in diesem Stadium nutzte das nicht besonders viel. Wenn er nur ein Talent besäße wie seine Mutter, nur noch stärker, so daß er sich ein paar Stunden in die Vergangenheit versetzen konnte, um seine Krisen besser zu meistern …


    Bink stürzte auf den Mann mit dem Schwert zu und schwang seinen Stock, um die Klinge abzufangen. Doch bevor er zwei Schritte gemacht hatte, stellte ihm jemand von hinten ein Bein, und er stürzte zu Boden, wo er mit dem Gesicht aufschlug und sich sein Mund mit Erde füllte. Doch er sträubte sich weiter und drehte sich zu dem Mann um, der ihn niedergestreckt hatte, um ihm einen Hieb zu versetzen.


    Da hatten sie sich auch schon auf ihn gestürzt und drückten ihn wieder zu Boden. Bink hatte keine Chance, wenige Augenblicke später war er bereits gefesselt und geknebelt. Ein Mann mit einem groben Gesicht sah ihm in die Augen, während die anderen ihn festhielten. »Jetzt hör mal gut zu, Xanthi! Wenn du es mit Magie versuchen solltest, dann schlagen wir dich bewußtlos und tragen dich!«


    Magie? Sie wußten nicht, daß Bink gar keine Magie hatte, die er hätte einsetzen können, und daß sie ihm, hätte er sie wirklich gehabt, auf dieser Seite des Schilds nichts genutzt hätte. Doch er nickte, um zu zeigen, daß er verstanden hatte. Vielleicht würden sie ihn besser behandeln, wenn sie glaubten, daß er irgendwie zurückschlagen konnte.


    Sie führten ihn auf der anderen Seite des Berges den Paß hinab zu einem Militärlager auf dem Festland.


    Was hatte eine Armee hier zu suchen? Wenn sie eine Invasion Xanths vorhaben sollten, dann würde sie scheitern, denn der Schild konnte genausogut tausend Männer auf einmal töten wie einen einzelnen.


    Sie brachten ihn zum Hauptzelt. Dort saß ein gutaussehender Mann um die Vierzig in einem abgetrennten Raum. Er trug irgendwie grüne mundanische Uniform, ein Schwert und einen säuberlich getrimmten Schnurrbart, ein Zeichen seiner Befehlsgewalt. »Hier ist der Spion, General«, sagte der Sergeant ehrerbietig.


    Der General blickte Bink abschätzend an. In dieser kühlen Musterung war eine beunruhigende Intelligenz zu spüren. Das war kein räuberischer Schlägertyp. »Lassen Sie ihn frei«, sagte er ruhig. »Er ist offensichtlich harmlos.«


    »Jawohl, Sir«, erwiderte der Sergeant respektvoll. Er löste Binks Fesseln und entfernte den Knebel.


    »Wegtreten!« murmelte der General, und die Soldaten verschwanden wortlos. Diszipliniert waren sie jedenfalls.


    Bink rieb sich seine Handgelenke, um den Schmerz zu lindern. Die Sorglosigkeit des Generals verblüffte ihn. Der Mann war zwar kräftig gebaut, aber nicht sehr groß. Bink war jünger, größer und ganz bestimmt stärker. Wenn er schnell handelte, dann würde er vielleicht entkommen.


    Bink spannte sprungbereit die Muskeln, um den Mann umzuwerfen. Plötzlich richtete der General sein Schwert auf ihn. Er hatte es wie der Blitz gezogen, und es war, wie von Magie bewegt, plötzlich in seiner Hand aufgetaucht, doch magisch konnte das hier nicht vor sich gegangen sein. »Das würde ich Ihnen nicht raten, junger Mann«, sagte der General in einem Ton, als wollte er ihn davor warnen, auf einen Dorn zu treten.


    Bink taumelte und versuchte, sein Gleichgewicht wiederzugewinnen, um nicht in das Schwert zu stürzen. Doch es gelang ihm nicht. Als sein Brustkorb sich der Schwertspitze näherte, verschwand die Waffe plötzlich wieder in ihrer Scheide. Der General, der inzwischen aufgesprungen war, packte Bink an den Ellenbogen und stellte ihn wieder auf. Das Ganze geschah derart präzise und kraftvoll, daß Bink begriff, daß er diesen Mann gefährlich unterschätzt hatte. Gegen ihn hatte er nicht die geringste Chance, weder mit noch ohne Schwert.


    »Setzen Sie sich«, sagte der General in mildem Ton.


    Bink schritt eingeschüchtert zu einem Holzstuhl und nahm Platz. Jetzt wurde er sich peinlich seiner schmutzigen Hände, seines verschmierten Gesichts und seiner unordentlichen Kleidung bewußt, die sich scharf von der makellosen Ordentlichkeit des


    Generals unterschied.


    »Ihr Name?«


    »Bink.« Er nannte sein Dorf nicht, da er nichts mehr damit zu


    tun hatte.


    Was sollte diese Frage überhaupt bezwecken? Er war ein Nichts, egal wie er heißen mochte.


    »Ich bin der Magier Trent. Vielleicht haben Sie schon von mir gehört.«


    Es brauchte eine Weile, bis er begriffen hatte, was der andere da sagte. Doch dann wollte Bink es nicht glauben. »Trent? Der ist


    doch verschwunden. Er wurde…«


    »Ins Exil geschickt. Vor zwanzig Jahren. Ganz genau.«


    »Aber Trent war doch…«


    »Häßlich? Ein Ungeheuer? Verrückt?« Der Magier lächelte und zeigte nichts von diesen Eigenschaften. »Was erzählt man sich denn in Xanth inzwischen alles über mich?«


    Bink mußte an Justin Baum denken. An die Fische im Bach, die in Blitzkäfer verwandelt worden waren, um die Zentauren zu belästigen. An die Gegner, die in Wassertiere verwandelt worden waren, um dann an Land zu krepieren. »Sie… er war ein machthungriger Zauberer, der versucht hat, den Thron von Xanth an sich zu reißen, als ich noch ein Kind war. Ein böser Mann, dessen Schlechtigkeit immer noch nachlebt.«


    Trent nickte. »So etwas sagt man meistens über diejenigen, die in einem politischen Konflikt unterlegen sind. Ich war ungefähr so alt wie Sie, als man mich ins Exil verbannte. Vielleicht ähneln sich unsere Schicksale.«


    »Nein. Ich habe niemals jemanden umgebracht.«


    »Lastet man mir das auch an? Ich habe viele verwandelt, aber nur, anstelle sie zu töten. Ich brauche niemanden zu töten, weil ich meine Feinde auch anders unschädlich machen kann.«


    »Ein Fisch stirbt aber, wenn man ihn nicht ins Wasser läßt.«


    »Ach, so stellt man das jetzt also dar. Das wäre wirklich ein Mord. Ich habe durchaus Feinde in Fische verwandelt, aber nur im Wasser. An Land habe ich Landtiere gewählt. Vielleicht sind manche später gestorben, aber das lag an den Raubtieren, ganz nach den Gesetzen der Natur. Ich habe niemals…«


    »Das ist mir egal. Sie haben Ihre Magie mißbraucht. Ich bin überhaupt nicht so wie Sie. Ich… hatte keine Magie.«


    Der General hob seine hellen Augenbrauen. »Keine Magie? Jeder in Xanth besitzt Magie.«


    »Weil man diejenigen, die keine haben, ins Exil schickt«, erwiderte Bink mit einem Hauch von Bitterkeit.


    Trent lächelte. Es war ein erstaunlich gewinnendes Lächeln. »Und doch könnten wir ähnliche Interessen haben, Bink. Wollen Sie mit mir nach Xanth zurückkehren?«


    Einen Augenblick wallte eine wilde Hoffnung in Binks Brust empor. Doch er unterdrückte sie sofort. »Es gibt keine Rückkehr.«


    »Oh, das würde ich aber nicht sagen. Gegen jeden Zauber gibt es einen Gegenzauber. Es ist alles nur eine Frage der Beschwörung. Sehen Sie, ich habe ein Mittel gegen den Schild entwickelt.«


    Wieder mußte Bink das Gesagte erst verdauen, bevor er antworten konnte. »Wenn Sie das getan haben, warum sind Sie dann nicht schon lange nach Xanth zurückgekehrt?«


    »Na ja, wir haben da noch ein kleines Anwendungsproblem. Sehen Sie, ich besitze ein Elixier, das aus einer Pflanze gewonnen wird, die unmittelbar am Rande der magischen Zone wächst. Sie müssen wissen, daß sich die magische Kraft noch ein wenig über den Schild hinaus erstreckt, sonst würde der Schild gar nicht funktionieren, denn er ist ja selbst magischer Natur und kann nur auf magischem Gebiet wirksam sein. Diese Pflanze, die wohl eigentlich mundanischer Art ist, steht im Randgebiet im Wettbewerb mit den magischen Pflanzen von Xanth. Es ist sehr schwierig, mit Magie zu konkurrieren, also hat sie eine ganz besondere Eigenschaft entwickelt: Sie unterdrückt nämlich die Magie. Begreifen Sie, was das bedeutet?«


    »Sie unterdrückt Magie? Vielleicht ist es das, was mit mir geschehen ist.«


    Trent musterte ihn wieder kühl und abschätzend. »Also haben Sie das Gefühl, daß Ihnen die gegenwärtige Regierung Unrecht angetan hat? Dann haben wir doch etwas gemeinsam!«


    Bink wollte nichts mit dem Bösen Magier gemeinsam haben, so gewinnend er sich auch geben mochte. Er wußte, daß das Böse sich ein äußerst angenehmes Äußeres geben konnte. Wie hätte es auch sonst so lange überleben können? »Worauf wollen Sie hinaus?«


    »Der Schild ist magisch. Folglich müßte das Elixier ihn auch neutralisieren. Doch das tut es nicht, weil nämlich der Ursprung des Schilds dabei nicht berührt wird. Man muß also an den Schildstein selbst herankommen. Leider wissen wir nicht genau, wo sich dieser Stein im Augenblick befindet, und es gibt nicht genügend von dem Elixier, um die ganze Halbinsel Xanth oder auch nur einen Teil davon damit zu bedecken.«


    »Das macht keinen Unterschied«, entgegnete Bink. »Selbst wenn Sie wüßten, wo sich der Schildstein befindet, könnten Sie immer noch nicht an ihn heran.«


    »O doch! Sehen Sie, wir besitzen ein Katapult mit einer solchen Reichweite, daß wir eine Bombe überall in das Grenzgebiet von Xanth schleudern könnten. Natürlich würde die Magie nur für eine kurze Zeit unterdrückt, denn das Elixier verdampft sehr schnell, aber schon zehn Minuten würden ausreichen, um das Gros meiner Armee über die Grenze zu bringen. Ich habe die Männer für Stoßtruppunternehmen ausgebildet. Danach ist es dann nur noch eine Frage der Zeit, bis ich König geworden bin.«


    »Sie würden uns doch glatt in die Zeiten der Eroberung und des Plünderns zurückstürzen«, sagte Bink entsetzt. »Die dreizehnte Welle, die schlimmste von allen.«


    »Aber nicht doch! Meine Armee ist sehr diszipliniert. Wir werden genausoviel Gewalt anwenden, wie unabdingbar ist, nicht mehr. Meine Magie wird wahrscheinlich den größten Widerstand ohnehin bald brechen, also wird es nur zu geringen Gewalttätigkeiten kommen. Ich will doch nicht das Königreich ruinieren, das ich einmal zu beherrschen gedenke.«


    »Also haben Sie sich nicht geändert!« sagte Bink. »Sie gieren immer noch nach unrechtmäßiger Macht.«


    »Doch, ich habe mich durchaus geändert«, meinte Trent. »Ich bin weniger naiv geworden, gebildeter und anspruchsvoller. Die Mundanier haben ausgezeichnete Bildungseinrichtungen und ein wesentlich offeneres Weltbild. Und es sind skrupellose Politiker. Dieses Mal werde ich die Entschlossenheit meiner Gegner nicht wieder unterschätzen, und ich werde mich auch nicht so närrisch ungeschützt lassen. Ich zweifle nicht daran, daß ich nun einen besseren König abgeben würde als vor zwanzig Jahren.«


    »Na, auf mich brauchen Sie jedenfalls nicht zu zählen.«


    »Aber ich muß auf Sie zählen, Bink! Sie wissen, wo sich der Schildstein befindet.«


    Der Böse Magier beugte sich beschwörend vor. »Es ist sehr wichtig, daß der Schuß präzise trifft. Wir besitzen nur ein Viertelpfund von dem Elixier, und selbst darin stecken zwei Jahre harter Arbeit. Wir haben das Randgebiet so gut wie kahlgemäht, um unsere Pflanze zu bekommen. Wir können kein neues Elixier mehr gewinnen. Wir können es uns nicht leisten, einfach zu raten, wo sich der Stein befinden könnte. Wir benötigen eine genaue Karte, eine Karte, die nur Sie zeichnen können.«


    Das war es also. Trent hatte seine Männer aufgestellt, um jeden zu überfallen, der Xanth verließ, damit er die genaue Position des Schildsteins erfuhr. Das war alles, was der Böse Magier noch wissen mußte, um seine Eroberungswelle in Gang zu setzen. Bink war lediglich der erste Verbannte gewesen, der in die Falle hineingelaufen war. »Nein, das werde ich nicht verraten. Ich werde kein Handlanger beim Umsturz der legitimen Regierung von Xanth sein!«


    »Legitimität definiert sich gewöhnlicherweise erst hinterher«, bemerkte Trent. »Hätte ich vor zwanzig Jahren Erfolg gehabt, so wäre ich jetzt der legitime König, und der jetzige Monarch wäre nur ein verachteter Ausgestoßener, von dem man behaupten würde, er habe Leute ertränkt. Ich nehme doch an, daß der Sturmkönig noch immer in Xanth herrscht?«


    »Ja«, sagte Bink knapp. Der Böse Magier mochte wohl versuchen, ihm weiszumachen, daß dies alles reine Palastkämpfe seien, doch er wußte es besser.


    »Ich bin bereit, Ihnen ein sehr großzügiges Angebot zu machen, Bink. Sie können buchstäblich alles haben, was es in Xanth gibt. Reichtum, Ämter, Frauen…«


    Da hatte er das Falsche gesagt. Bink wandte sich von ihm ab. Auf dieser Grundlage hätte er Sabrina sowieso nicht haben wollen, und außerdem hatte er bereits ein sehr ähnliches Angebot der Magierin Iris abgelehnt.


    Trent legte die Fingerspitzen zusammen. Selbst diese kleine Geste zeugte von Kraft und Skrupellosigkeit. Der Magier hatte seine Netze schon zu dicht geknüpft, um sich von einem eigenwilligen Exilanten nun an ihrer Ausführung hindern zu lassen. »Sie werden sich vielleicht fragen, warum ich nach Xanth zurückkehren will, nachdem ich doch zwei Jahrzehnte erfolgreich in Mundania gelebt habe. Das habe ich mich selbst auch eine Weile gefragt.«


    »Nein«, sagte Bink.


    Doch der Mann lächelte nur und ließ sich nicht beirren. Bink hatte das ungute Gefühl, daß er geschickt benutzt wurde, daß er davorstand, dem Magier auf jeden Fall in die Hände zu spielen, sosehr er sich auch dagegen sträuben mochte. »Das sollten Sie sich aber fragen, sonst haben Sie, ohne es zu wissen, einen sehr begrenzten Horizont, genau wie ich, als ich aus Xanth kam. Jeder junge Mann sollte mindestens ein oder zwei Jahre nach Mundania gehen, dann würde er ein viel besserer Bürger von Xanth. Reisen jeder Art bildet nun einmal.« Dagegen konnte Bink nichts einwenden. Auf seiner zweiwöchigen Reise durch Xanth hatte er schon sehr viel gelernt. Was würde er da erst während eines Jahres in Mundania alles lernen! »Es ist sogar so«, fuhr der Magier fort, »daß ich nach meiner Machtübernahme diesen Grundsatz zur Politik erheben werde. Xanth kann nicht gedeihen, wenn es von der wirklichen Welt abgeschnitten bleibt. Isolation bedeutet doch nur Stagnation.«


    Bink konnte seiner eigenen morbiden Neugier nicht widerstehen. Der Magier war intelligent und erfahren, was Binks eigenen Intellekt durchaus reizte. »Wie ist denn das Leben dort draußen?«


    »Reden Sie nicht so angewidert darüber, junger Mann! Mundania ist nicht der böse Pfuhl, für den Sie es vielleicht halten mögen. Schon aus diesem Grund sollte jeder Bürger von Xanth seine Erfahrungen damit sammeln. Unwissenheit führt doch nur zur Feindseligkeit, und zwar ungerechtfertigterweise. Mundania ist in vielerlei Hinsicht wesentlich zivilisierter und fortgeschrittener als Xanth. Weil sie nicht die Vorteile und Segen der Magie hatten, mußten die Mundanier dies auf mancherlei Weise wettmachen. Sie haben sich der Philosophie, der Medizin und den Naturwissenschaften zugewandt. Sie besitzen inzwischen Waffen, die Gewehre heißen; mit denen kann man schneller töten als mit jedem Pfeil oder Todeszauber. Ich habe meine Truppen an anderen Waffen ausgebildet, weil ich in Xanth keine Gewehre einführen will. Sie besitzen Gefährte, mit denen sie so schnell über das Land reisen können, wie nur ein Einhorn laufen kann, und Schiffe, die einen so schnell über das Meer rudern, wie eine Seeschlange schwimmt. Ballons haben sie auch, die sie so hoch in die Luft tragen können, wie sonst nur ein Drache fliegen kann. Sie haben Leute, die sie Ärzte nennen, die die Kranken und Verwundeten ohne einen einzigen Zauber heilen, und ein Gerät, das aus Perlen besteht, die an Säulen befestigt sind; damit können sie mit erstaunlicher Schnelligkeit und Genauigkeit Zahlen miteinander malnehmen.«


    »Unsinn!« sagte Bink. »Nicht einmal Magie kann für einen zählen, höchstens ein Golem, und der ist dann auch schon zu einer Persönlichkeit geworden, wenn er das kann.«


    »Das will ich damit ja auch sagen, Bink. Die Magie ist wunderbar, aber sie ist auch begrenzt. Auf lange Sicht könnten sich die Geräte der Mundanier vermutlich als viel wirkungsvoller erweisen. Wahrscheinlich leben die Mundanier auch viel unbeschwerter und bequemer als die Xanther.«


    »Wahrscheinlich gibt es nicht so viele«, brummte Bink. »Da brauchen sie sich auch nicht um gutes Land zu streiten.«


    »Im Gegenteil. Hier leben Abermillionen von Menschen.«


    »Mit solchen Übertreibungen werden Sie mich niemals von irgend etwas überzeugen«, meinte Bink. »Das Norddorf von Xanth hat ungefähr fünfhundert Einwohner, einschließlich aller Kinder, und das ist schon das größte von allen. Im ganzen Königreich können höchstens gute zweitausend Menschen leben. Sie reden da von Tausenden und aber Tausenden von Menschen, aber ich weiß, daß die Welt der Mundanier nicht viel größer als Xanth sein kann!«


    Der Böse Magier schüttelte in gespielter Verzweiflung den Kopf. »Bink, Bink! Niemand ist so blind wie jene, die nicht sehen wollen!«


    »Und wenn sie wirklich Ballons hätten, mit denen sie durch die Luft fliegen können, warum sind sie dann nicht darin einfach über Xanth geflogen?« fragte Bink hitzig, denn nun wußte er, daß er den Magier in die Ecke gedrängt hatte.


    »Weil sie nicht wissen, wo Xanth liegt. Sie glauben nicht einmal daran, daß es existiert. Weil sie nicht an Magie glauben…«


    »Nicht an Magie glauben!« Das Gespräch war bisher ohnehin schon nicht sonderlich witzig gewesen, aber nun wurde es immer schlimmer.


    »Die Mundanier haben nie viel über Magie gewußt«, sagte Trent ernst. »Es gibt zwar eine Menge davon in ihrer Literatur, aber nicht im Alltagsleben. Der Schild hatte die Grenze abgeriegelt, so daß seit über einem Jahrhundert in Mundania kein wirklich magisches Tier mehr gesehen wurde. Und es könnte durchaus in unserem eigenen Interesse liegen, sie nicht darüber aufzuklären«, fuhr er mit gerunzelter Stirn fort. »Wenn sie das Gefühl bekommen sollten, daß Xanth eine Bedrohung für sie ist, dann könnten sie mit einem riesigen Katapult vielleicht Feuerbomben…« Er brach ab und schüttelte den Kopf, als denke er an etwas Schreckliches. Bink mußte die Geste bewundern, die den Gesten seines Vaters Roland an Vollkommenheit in nichts nachstand. Er hätte beinahe wirklich geglaubt, daß irgendeine phantastische Gefahr auf sie lauerte. »Nein«, schloß der Magier, »es muß ein Geheimnis bleiben, wo Xanth genau liegt. Im Augenblick jedenfalls.«


    »Wenn Sie alle Jugendlichen aus Xanth zwei Jahre lang hinausschicken, dann wird es kein Geheimnis bleiben!«


    »Ach was, wir könnten einen Vergessenszauber über sie verhängen, den wir erst wieder aufheben, nachdem sie zurückgekehrt sind. Oder wenigstens einen Schweigebann, damit kein Mundanier etwas über Xanth erfahren kann. Auf diese Weise würden sie in Mundania Erfahrungen sammeln, die ihre Magie in Xanth verstärken würden. Einigen Vertrauensleuten würde man es gestatten, draußen ihre Redefähigkeit beizubehalten, damit sie als Verbindungsleute fungieren können, um geeignete Kolonisten zu rekrutieren und uns auf dem laufenden zu halten. Für unseren eigenen Fortschritt und zugunsten unserer Sicherheit. Doch vor allen Dingen…«


    »Also wieder die vierte Welle«, warf Bink ein. »Kontrollierte Kolonisierung.«


    »Sie sind ein gelehriger Schüler«, sagte Trent lächelnd. »Viele Bürger weigern sich, die Wirklichkeit über die Kolonisierung von Xanth wahrzuhaben. Übrigens war Xanth von Mundania aus immer schwierig zu finden, denn es scheint keine gesicherte geographische Position zu haben. Historisch gesehen, ist Xanth von Menschen aus aller Welt besiedelt worden, und zwar immer über die Brücke, die unmittelbar aus ihrem Heimatland hineinführte. Und alle hätten beschwören können, daß sie nur ein paar Meilen weit gegangen waren. In Xanth verstand dann auch jeder die Sprache des anderen, obwohl sie ursprünglich sehr verschiedene Sprachen gesprochen haben. Es sieht also so aus, als sei schon am Zutritt zu Xanth etwas Magisches. Wenn ich meine Reisen nicht sorgfältig notiert und darüber Buch geführt hätte, dann wäre ich niemals wieder hierhergekommen. Die mundanischen Legenden von den Tieren, die in vergangenen Jahrhunderten Xanth verlassen haben, beweisen, daß sie überall auf der Welt auftauchten, nicht nur an einem bestimmten Ort. Und das funktioniert auch andersherum.« Er schüttelte den Kopf, als sei dies ein großes Geheimnis – und Bink war kurz davor, sich vor lauter Fasziniertheit hoffnungslos in diese Gedankengänge verstricken zu lassen. Wie konnte Xanth überall zur gleichen Zeit sein? Erstreckte sich seine Magie etwa doch über die Halbinsel hinaus, auf irgendeine seltsame Weise? Dieses Problem konnte einen schon gefangennehmen!


    »Wenn Ihnen Mundania so gut gefällt, warum versuchen Sie dann, nach Xanth zurückzukehren?« fragte Bink und konzentrierte sich lieber auf die anscheinenden Widersprüche des Magiers, um sich nicht umgarnen zu lassen.


    »Ich mag Mundania nicht«, erwiderte Trent stirnrunzelnd. »Ich weise lediglich darauf hin, daß es nicht böse ist, daß es dort ein erhebliches Potential gibt und daß man damit rechnen muß. Wenn wir es nicht beachten, dann könnte es sein, daß es auf uns aufmerksam wird – und das könnte unser Ende bedeuten. Xanth


    ist eine Art Hafen, wie der Mensch keinen zweiten kennt. Ein provinzieller, rückständiger Hafen, gewiß, aber es gibt keinen zweiten Ort dieser Art. Und ich – ich bin ein Magier. Ich gehöre in mein Land, zu meinem Volk, ich muß es vor den Schrecken beschützen, die auf es zukommen, von denen Sie ja nicht einmal zu träumen wagen würden…« Er beendete den Satz nicht und verfiel in grübelndes Schweigen.


    »Na, jedenfalls werden mich keine mundanischen Märchen dazu bringen, Ihnen zu verraten, wie Sie nach Xanth hineinkommen«, sagte Bink entschieden.


    Der Magier blickte ihn an, als sei er sich erst eben seiner Gegenwart bewußt geworden.


    »Es wäre mir lieber, keinen Zwang anwenden zu müssen«, sagte er leise. »Sie kennen mein Talent.«


    Bink spürte, wie ihn eine grausige Vorahnung erschauern ließ. Trent war der Verwandler, der Magier, der Menschen in Bäume verwandelte – oder in noch Schlimmeres. Der mächtigste Magier der letzten Generation. Er war so gefährlich, daß er nicht in Xanth hatte bleiben dürfen.


    Plötzlich fühlte er sich erleichtert. »Sie bluffen doch nur!« sagte er. »Außerhalb von Xanth kann Ihre Magie ja überhaupt nicht funktionieren, und nach Xanth lasse ich Sie nicht kommen.«


    »Es ist eigentlich kein sonderlicher Bluff«, erwiderte Trent ungerührt. »Wie ich sagte, erstreckt sich die Magie etwas über den Schild hinaus. Ich könnte Sie in dieses Randgebiet bringen lassen und Sie dort in eine Kröte verwandeln. Und wenn es sein muß, dann werde ich es auch tun.«


    Binks Erleichterung wich einem Knoten in seinem Magen. Verwandlung. Daran zu denken, daß er seinen Körper, mit dem er schon sein ganzes Leben lebte, verlieren könnte, ohne zu sterben, das war furchtbar! Er war entsetzt.


    Und doch durfte er sein Heimatland nicht verraten. »Nein«, sagte er und merkte, wie sich seine Zunge dabei sehr dick anfühlte.


    »Ich verstehe Sie nicht, Bink. Sie haben Xanth doch bestimmt nicht freiwillig verlassen. Ich biete Ihnen die Möglichkeit, sich das zurückzuholen, was Ihres ist.«


    »Nicht so.«


    Trent seufzte. Anscheinend empfand er echtes Bedauern. »Sie sind Ihren Prinzipien treu, und das kann ich Ihnen nicht übelnehmen. Ich hatte gehofft, daß es nicht so weit kommen würde.«


    Das hatte Bink auch gehofft. Doch er schien keine Wahl zu haben. Außer, auf Fluchtmöglichkeiten zu achten und dann sein Leben zu riskieren. Es war besser, einen sauberen Tod zu sterben, als zu einer Kröte zu werden.


    Ein Soldat, der Bink entfernt an Crombie erinnerte, was wohl eher an seiner Haltung als an seinem Aussehen lag, trat ein und salutierte. »Was ist los, Hastings?« fragte Trent milde.


    »Sir, es ist noch jemand durch den Schild gekommen.«


    Trent ließ sich sein Entzücken kaum anmerken. »Wirklich? Dann haben wir ja noch eine weitere Informationsquelle.«


    Bink merkte, wie ein neues Gefühl in ihm aufwallte, und es war kein sonderlich angenehmes. Wenn es einen weiteren Exilanten aus Xanth gab, dann konnte der Magier seine Informationen auch ohne Binks Hilfe bekommen. Würde er Bink dann laufenlassen, oder würde er ihn trotzdem in eine Kröte verwandeln? Wenn er an den Ruf dachte, den Trent von früher her genoß, mochte er an eine Freilassung nicht glauben. Jeder, der sich dem Magier in den Weg stellte, und mochte es noch so geringfügig sein, war verloren.


    Es sei denn, Bink gab ihm die Information, um seine Haut zu retten. Sollte er das tun? Da es für die Zukunft Xanths ohnehin keinen Unterschied mehr machte…


    Er sah, wie Trent eine Pause machte und ihn erwartungsvoll anblickte. Plötzlich begriff Bink, daß das alles nur eine Komödie war, die man ihm vorspielte, damit er redete. Und fast wäre er darauf hereingefallen.


    »Na, dann brauchen Sie mich ja wohl nicht mehr«, meinte Bink. Einen Vorteil würde es schon haben, in eine Kröte verwandelt zu werden: Auf diese Weise könnte er dem Magier überhaupt nichts verraten. Er stellte sich ein mögliches Gespräch zwischen Trent und der Kröte vor:


    MAGIER: Wo befindet sich der Schildstein?


    KRÖTE: Quaaak!


    Beinahe mußte er lächeln. Trent würde ihn nur verwandeln, wenn ihm nichts anderes mehr übrigblieb.


    Jetzt wandte Trent sich an den Melder. »Bringen Sie den anderen herein, ich werde ihn sofort verhören.«


    »Sir… es ist eine Frau.«


    Eine Frau! Trent wirkte milde überrascht, Bink hingegen war sehr erstaunt. Einen solchen Bluff hatte er nicht erwartet. Es gab mit Sicherheit keine Frau, die ins Exil geschickt werden sollte – und einen Mann auch nicht. Was hatte Trent nur vor?


    Es sei denn… nein!… es sei denn, daß Sabrina ihm doch gefolgt wäre!


    


    Die Verzweiflung packte ihn. Wenn der Böse Magier sie in seiner Gewalt haben sollte, dann…


    Nein! Das konnte nicht sein. Sabrina liebte ihn nicht wirklich, das hatte ihre Reaktion bewiesen. Sie würde niemals alles aufgeben, um ihm ins Exil zu folgen. Das entsprach einfach nicht ihrem Wesen. Und er liebte sie auch nicht wirklich, das war ihm schon längst klargeworden. Also mußte es sich hier um eine äußerst komplizierte List des Magiers handeln…


    »Na gut«, sagte Trent. »Dann führen Sie sie vor!«


    Es konnte also doch kein Bluff sein. Nicht, wenn er sie vorführen ließ. Und wenn es Sabrina sein sollte – aber das konnte nicht sein, dessen war er sich völlig sicher –, oder projizierte er nur das, was er selbst empfand, in sie hinein? Woher sollte er wissen,


    was sie wirklich tief im Innern ihres Herzens empfand? Wenn sie ihm gefolgt sein sollte, dann durfte er es nicht zulassen, daß sie in eine Kröte verwandelt wurde. Aber wenn ganz Xanth davon abhing…


    Im Geiste warf Bink die Arme hoch. Er würde eben auf das reagieren müssen, was da kam. Wenn sie Sabrina hatten, dann war er verloren; wenn es nur ein raffinierter Bluff war, dann hatte er gewonnen. Nur, daß er dann zu einer Kröte werden würde…


    Vielleicht war es ja auch gar nicht so schlimm, eine Kröte zu sein. Fliegen würden dann vermutlich sehr gut schmecken, und die Krötendamen würden genauso schön anzusehen sein wie die Menschenmädchen jetzt. Vielleicht wartete ja die Liebe seines Lebens schon im Gras auf ihn, komplett mit Warzen…


    Der Überfalltrupp kam an und schleppte eine zappelnde Frau herbei. Bink merkte erleichtert, daß es nicht Sabrina war, sondern eine geradezu erstaunlich häßliche Frau, die er noch nie gesehen hatte. Ihr Haar war struppig und ungekämmt, ihre Zähne voller Lücken, und ihr Körper wirkte regelrecht geschlechtslos.


    »Stehen«, sagte Trent mild, und sie blieb stehen, als sie seinen Befehl hörte. »Ihr Name?«


    »Fanchon«, sagte sie in rebellischem Ton. »Und Ihrer?«


    »Der Magier Trent.«


    »Nie gehört.«


    Bink mußte husten, um nicht zu lachen, so erstaunt war er. Doch Trent blieb ungerührt. »Damit stehen wir auf gleicher Stufe, Fanchon. Es tut mir leid, wenn meine Männer Ihnen Unannehmlichkeiten bereitet haben sollten. Wenn Sie so freundlich sein würden, mir mitzuteilen, wo sich der Schildstein befindet, dann werde ich Sie angemessen entlohnen und Sie ziehen lassen.«


    »Sagen Sie es ihm nicht!« rief Bink. »Er will Xanth überfallen!«


    Sie legte ihre Knollennase in Falten. »Was schert mich schon Xanth?« Sie blinzelte Trent an. »Ich könnte es Ihnen zwar sagen, aber woher soll ich wissen, ob ich Ihnen trauen kann? Es könnte ja auch sein, daß Sie mich umbringen, sobald Sie die Information haben.«


    Trent legte die Kuppen seiner langen aristokratischen Finger aneinander. »Das ist eine berechtigte Sorge, Sie haben keine Möglichkeit, festzustellen, ob mein Wort etwas gilt oder nicht. Aber es sollte doch offensichtlich sein, daß ich denen, die mich bei der Verfolgung meiner Ziele unterstützen, nichts Böses will.«


    »Na gut«, meinte sie. »Klingt einleuchtend. Der Schildstein befindet sich bei…«


    »Verräterin!« schrie Bink.


    »Bringt ihn weg!« fauchte Trent.


    Soldaten kamen ins Zelt gelaufen, packten ihn und zerrten ihn hinaus. Er hatte nichts erreicht und seine Lage nur noch verschlimmert.


    Doch dann dachte er an etwas anderes. Wie groß war wohl die Wahrscheinlichkeit, daß eine Stunde nach seinem Durchschreiten des Schilds noch jemand aus Xanth verbannt wurde? Eigentlich konnte es doch nicht mehr als ein oder zwei Exilanten im Jahr geben. Wenn jemand Xanth verlassen mußte, dann war das eine Neuigkeit, von der stets jedermann erfuhr. Er hatte aber nichts davon gehört, und ein zweiter Prozeß war auch nicht vorgesehen gewesen.


    Also war Fanchon gar keine Exilantin. Wahrscheinlich war sie auch nicht aus Xanth. Sie war eine Agentin, die von Trent so eingesetzt wurde, wie Bink es bereits vermutet hatte. Sie sollte Bink davon überzeugen, daß sie Trent sagen würde, wo sich der Schildstein befand, um ihn auf diese Weise dazu zu bewegen, die Information selbst preiszugeben.


    Nun gut, er hatte den Plan also durchschaut und gewonnen. Trent konnte tun, was er wollte, mit seiner Hilfe würde er jedenfalls nicht nach Xanth hineinkommen.


    Und doch war da eine nagende Ungewißheit in ihm…
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  9 Der Verwandler


  


  Bink wurde in eine Grube geworfen. Ein Heuhaufen dämpfte seinen Aufprall, und ein hölzernes Dach, das auf vier hohen Pfählen ruhte, schützte ihn vor der Sonne. Ansonsten war sein Gefängnis kahl und leer. Die Wände bestanden aus etwas Steinartigem, das zu hart war, als daß man mit bloßen Händen hätte hineingraben können; sie waren auch zu steil, um daran emporzuklettern. Der Boden bestand aus gestampfter Erde.


  Er schritt die Grube ab. Die Wand war ringsherum undurchdringlich und zu hoch zum Erklimmen. Wenn er emporsprang, dann konnte er den oberen Rand beinahe berühren, doch ein Metallgitter versperrte den Ausgang nach oben. Wenn er sich anstrengte, dann könnte er vielleicht einen der Stäbe ergreifen, doch dann würde er nur in der Luft hängen. Es mochte vielleicht eine ganz gute Körperübung sein, aber zur Flucht konnte sie ihm nicht verhelfen. Also war der Käfig wirklich geschlossen und dicht.


  Kaum war er zu diesem Schluß gekommen, als Soldaten an das Gitter traten und der Rost auf ihn herab rieselte. Sie stellten sich in den Schatten des Dachs, während einer von ihnen sich


  niederkauerte, um die kleine Öffnung im Gitter aufzuschließen und zu öffnen. Dann warfen sie noch jemanden zu ihm hinab.


  Es war Fanchon.


  Bink sprang vor und fing sie in seinen Armen auf, bevor sie auf dem Stroh aufprallte, und pufferte dadurch ihren Sturz. Zusammen fielen sie ins Heu. Über ihnen wurde die Tür im Gitter wieder zugeschlagen, und das Schloß rastete ein.


  »Na, daß dich meine Schönheit nicht gerade so betört hat, weiß ich eigentlich«, bemerkte sie, als sie voneinander losließen.


  »Ich hatte Angst, Sie könnten sich ein Bein brechen«, erwiderte Bink. »Als ich hier hinuntergeworfen wurde, da wäre das auch fast passiert.«


  Sie blickte zu ihren knorpeligen Knien hinab. »Könnte dem Aussehen meiner Beine auch nicht weiter schaden.«


  Das war nicht verkehrt. Noch nie hatte Bink ein häßlicheres Mädchen gesehen.


  Aber was tat sie hier? Warum warf der Böse Magier seinen Lockvogel zusammen mit seinem Gefangenen in die Grube? So konnte man den Gefangenen doch nicht zum Reden bringen! Er hatte Bink vielmehr erzählen müssen, daß Fanchon geredet hätte, um ihn aufzufordern, ihre Information zu bestätigen. Selbst wenn sie wirklich eine Gefangene sein sollte, dann hätte man sie getrennt voneinander einsperren müssen. Dann könnten die Wächter jedem der beiden erzählen, der andere habe ausgepackt.


  Wenn sie wenigstens schön gewesen wäre, dann hätten sie ja vielleicht darauf hoffen können, daß sie ihn mit weiblichen Waffen zum Reden bringen würde, aber zu dieser Hoffnung bestand ja nun wirklich nicht die geringste Veranlassung. Das alles ergab keinen Sinn.


  »Warum haben Sie ihm nicht von dem Schildstein erzählt?« fragte Bink, ohne sich über die Art seiner eigenen Ironie völlig im klaren zu sein. Wenn sie nur spielte, dann konnte sie nichts verraten haben – aber dann hätte man sie auch nicht hier


  hinunterwerfen dürfen. Wenn sie echt war, dann mußte sie Xanth treu sein. Aber warum hatte sie dann gesagt, daß sie den Standort des Schildsteins verraten wolle?


  »Ich habe es ihm gesagt«, erwiderte sie.


  Sie hatte es ihm gesagt? Jetzt hoffte Bink inständig, daß sie nicht echt war.


  »Ja«, antwortete sie und sah ihm geradewegs dabei in die Augen. »Ich habe ihm gesagt, daß er sich unter dem Thron im Königspalast im Norddorf befindet.«


  Bink versuchte, diese Aussage richtig einzuschätzen. Es war der falsche Ort – aber wußte sie das auch? Oder versuchte sie nur, ihn zu einer Reaktion zu überlisten, zu einer Preisgabe der begehrten Information, während die Wächter ihrem Gespräch lauschten? Oder war sie wirklich eine Verbannte, die den Standort kannte und gelogen hatte? Das würde Trents Reaktion erklären. Denn wenn Trents Katapult eine Elixierbombe auf den Palast von Xanth warf, dann würde er nicht nur den Schild verfehlen, sondern den König aufschrecken – oder zumindest die wacheren Minister, die keine Narren waren –, so daß sie merkten, mit welcher Bedrohung sie es zu tun hatten. Wenn die Magie dort in der unmittelbaren Umgebung gedämpft oder neutralisiert wurde, dann würden sie schon wissen, was gespielt wurde.


  Hatte Trent etwa seine Bombe bereits geschleudert und nun alle Hoffnung, nach Xanth einzufallen, verloren? Sobald man dort wußte, welche Gefahr drohte, würde man den Schildstein an einen anderen geheimen Ort schaffen, so daß keine Informationen, die Trent von Exilanten erhielt, wirklich zuverlässig sein konnten. Nein, wenn das passiert wäre, dann würde Trent Fanchon in eine Kröte verwandeln und auf ihr herumtrampeln. Und er würde sich auch nicht länger mit Bink abgeben. Man würde ihn töten oder freilassen, aber nicht weiterhin gefangenhalten. Also war nichts derart Drastisches geschehen. Außerdem war dafür noch gar nicht genügend Zeit verstrichen.


  »Ich sehe, daß du mir nicht traust«, bemerkte Fanchon.


  Eine zutreffende Beobachtung. »Das kann ich mir nicht leisten«, gab er zu. »Ich will nicht, daß Xanth etwas zustößt.«


  »Warum sollte es dir etwas ausmachen, wo sie dich doch rausgeworfen haben?«


  »Ich kannte die Regel. Ich hatte einen fairen Prozeß.«


  »Einen fairen Prozeß!« rief sie wütend. »Der König hat ja nicht mal Humfreys Nachricht gelesen oder das Wasser vom Quell des Lebens probiert!«


  Bink schwieg. Woher konnte sie das erfahren haben?


  »Ach, hör doch auf!« sagte sie. »Ich bin nur wenige Stunden nach deinem Prozeß durch dein Dorf gekommen. Alle haben darüber geredet. Wie der Magier Humfrey deine Magie bestätigt hat, der König aber…«


  »Schon gut, schon gut«, erwiderte Bink. Sie kam also offenbar wirklich aus Xanth, aber er wußte trotzdem nicht, inwieweit er ihr trauen konnte. Und doch mußte sie ja dann den Standort des Schilds kennen und hatte ihn nicht verraten. Es sei denn, daß sie ihn verraten hatte und Trent ihr nicht glaubte. Dann würde er wohl nun darauf warten, daß Bink mit ihm zusammenarbeitete. Aber sie hatte den falschen Ort angegeben. Das war sinnlos. Bink könnte ihre Aussage anfechten, ohne den richtigen Ort zu erwähnen. Es gab Tausende von möglichen Standorten. Also meinte sie es wohl ernst: Sie hatte versucht, Trent hinters Licht zu führen, und war gescheitert.


  Die Waagschale in Binks Geist senkte sich nun zur anderen Seite. Jetzt glaubte er, daß sie wirklich aus Xanth war und ihr Land nicht verraten hatte. Darauf deutete das bisher vorhandene Beweismaterial hin. Wie raffiniert konnte Trent wohl vorgehen? Vielleicht besaß er ja eine mundanische Maschine, die irgendwie Nachrichten hinter dem Schild abfangen konnte. Oder er hatte, was wahrscheinlicher war, einen magischen Spiegel innerhalb der Randzone vor dem Schild aufgestellt, um auf diese Weise Nachrichten in Erfahrung zu bringen. Nein – in diesem Fall hätte er direkt vom Standort des Schildsteins erfahren.


  Bink schwindelte. Er wußte nicht, was er glauben sollte. Aber den Standort würde er auf keinen Fall preisgeben.


  »Ich bin nicht ins Exil verbannt worden, falls du das gedacht haben solltest«, sagte Fanchon. »Man verbannt die Leute doch nicht, weil sie häßlich sind. Ich bin freiwillig gegangen.«


  »Freiwillig? Aber warum denn?«


  »Na, ich hatte zwei Gründe.«


  »Was für Gründe?«


  Sie blickte ihn an. »Ich fürchte, du würdest keinen von beiden glauben.«


  »Versuch’s doch mal.«


  »Zunächst: Der Magier Humfrey hat mir gesagt, daß das die


  einfachste Lösung für mein Problem wäre.«


  »Was für ein Problem?« Gutgelaunt war Bink nicht gerade.


  Sie blickte ihn noch einmal direkt an. Es war schon fast ein Starren. »Soll ich es Wort für Wort erklären?«


  Bink merkte, wie er errötete. Ihr Problem bestand offensichtlich in ihrem Aussehen. Fanchon war eine junge Frau, aber sie war nicht schlicht oder farblos, sie war häßlich, der lebende Beweis dafür, daß Jugend und Gesundheit nicht unbedingt dasselbe waren wie Schönheit. Keine Kleidung, keine Schminke würde daran wirklich etwas ändern können, das konnte nur die Magie. Weshalb ihre Ausreise aus Xanth unsinnig war. War ihr Verstand ebenso verformt wie ihr Körper?


  Er mußte das Thema wechseln und konzentrierte sich auf einen Teil dieses Gedankengangs. »Aber in Mundania gibt es doch keine


  Magie.«


  »Eben.«


  Wieder rebellierte sein Sinn für Logik. Mit Fanchon zu reden war genauso schwierig, wie sie unbefangen anzusehen. »Du meinst, daß die Magie dich zu… zu dem macht, was du bist?« Wie taktvoll er doch vorging!


  Doch sie verhöhnte ihn nicht. »Ja, mehr oder weniger.«


  »Warum hat Humfrey dir nicht… den üblichen Lohn abverlangt?«


  »Er konnte meinen Anblick nicht ertragen.«


  Das wurde ja immer schlimmer! »Ah… und was war dein zweiter


  Grund, Xanth zu verlassen?«


  »Das sage ich dir nicht jetzt.«


  Das ergab Sinn. Sie hatte gesagt, daß er ihr ihre Gründe nicht abnehmen würde, und den ersten hatte er geglaubt. Also wollte sie ihm den anderen nicht sagen. Typisch weibliche Logik!


  »Na, sieht so aus, als wären wir zusammen Gefangene«, sagte Bink und blickte sich wieder in der Grube um. Alles sah noch genauso trostlos aus wie vorher. »Meinst du, daß man uns was zu essen geben wird?«


  »Bestimmt«, meinte Fanchon. »Trent wird vorbeikommen und uns etwas Wasser und Brot vor die Nase baumeln und fragen, wer von uns ihm die Information geben will. Der bekommt dann etwas zu essen. Mit der Zeit wird es immer schwieriger, es ihm abzuschlagen.«


  »Du begreifst aber schauderhaft schnell!«


  »Ich bin ja auch schauderhaft schlau«, meinte sie. »Man kann mit Fug und Recht behaupten, daß ich genauso klug bin wie häßlich.«


  In der Tat. »Bist du auch schlau genug, dir etwas auszudenken, wie wir hier herauskommen?«


  »Nein, ich glaube nicht, daß eine Flucht möglich ist«, sagte sie und nickte entschieden.


  »Oh«, sagte Bink etwas verwirrt. Ihre Worte sagten nein, ihre Geste aber ja. War sie verrückt? Nein, sie wußte nur, daß die Wächter ihnen zuhörten, auch wenn sie nicht zu sehen waren. Also übermittelte sie ihnen eine Botschaft, während sie Bink eine andere mitteilte. Was bedeutete, daß sie bereits einen Fluchtplan parat hatte.


  Es war jetzt Nachmittag. Ein Sonnenstrahl ergoß sich durch das Gitter am Dachrand vorbei in die Grube. Das war auch ganz gut so, dachte Bink. Wenn die Sonne hier niemals eindränge, dann würde es unerträglich feucht und muffig werden.


  Trent trat an das Gitter. »Ich nehme an, daß Sie sich inzwischen miteinander bekannt gemacht haben?« fragte er freundlich. »Haben Sie schon Hunger?«


  »Jetzt kommt’s«, murmelte Fanchon.


  »Ich muß mich für den Zustand Ihres Quartiers entschuldigen«, sagte Trent und kauerte sich mit vollkommener Eleganz nieder. Es war, als empfinge er sie in einem ordentlichen Büro. »Wenn Sie mir beide Ihr Wort geben, daß Sie das Gelände nicht verlassen oder sich sonst irgendwie in unsere Vorhaben und unseren Betrieb einmischen, dann lasse ich Ihnen ein bequemes Zelt richten.«


  »Das ist Subversion«, sagte Fanchon zu Bink. »Wenn du erst einmal ein paar Gefallen angenommen hast, dann bist du auch verpflichtet. Tu’s nicht.«


  Sie hatte wirklich erstaunlich recht. »Da wird nichts draus«, sagte Bink.


  »Sehen Sie«, fuhr Trent gelassen fort, »wenn Sie in einem Zelt wären und versuchen sollten zu entkommen, dann müßten meine Wächter Pfeile in Sie hineinschießen, und das möchte ich nicht. Für Sie wäre das recht unangenehm, und mich würde es meiner Informanten berauben. Also ist es unvermeidlich, daß Sie auf die eine oder andere Weise gefangengehalten werden. Entweder durch das Ehrenwort oder durch die Fessel, wenn ich es einmal so ausdrücken darf. Der einzige Vorteil dieser Grube besteht darin, sicher zu sein.«


  »Sie könnten uns jederzeit gehenlassen«, erwiderte Bink. »Denn Ihre Information bekommen Sie sowieso nicht.«


  Wenn diese Bemerkung den Bösen Magier ärgerte, dann ließ er es sich jedenfalls nicht anmerken. »Hier sind etwas Wein und


  Kuchen«, sagte Trent und ließ ein Paket an einer Kordel zu ihnen hinab. Weder Bink noch Fanchon griffen danach, obwohl Bink plötzlich sehr hungrig und durstig war. Der würzige Geruch drang verführerisch durch die Grube. Es waren offenbar gute, frische Lebensmittel in dem Paket.


  »Bitte nehmen Sie es«, sagte Trent. »Ich versichere Ihnen, daß nichts davon vergiftet oder mit Drogen versetzt ist. Ich möchte, daß Sie beide bei bester Gesundheit bleiben.«


  »Damit Sie uns in Kröten verwandeln können?« fragte Bink laut. Was hatte er schon noch zu verlieren?


  »Nein, leider haben Sie diesen Bluff durchschaut. Kröten sprechen nicht sonderlich verständlich, und es ist wichtig für mich, daß Sie das tun.«


  Konnte es sein, daß der Böse Magier während seines langen Aufenthalts in Mundania sein Talent eingebüßt hatte? Bink fühlte sich schon wohler in seiner Haut.


  Das Paket berührte das Heu. Fanchon zuckte mit den Schultern, kauerte sich nieder und öffnete es. Tatsächlich – Wein und Kuchen. »Vielleicht ist es besser, wenn einer von uns zuerst ißt«, meinte sie. »Wenn dann die nächsten paar Stunden nichts passiert, dann ißt der andere auch.«


  »Ladies first«, sagte Bink. Wenn das Essen vergiftet und sie eine Spionin war, dann würde sie es nicht anrühren.


  »Danke.« Sie teilte den Kuchen. »Such dir ein Stück aus«, sagte sie.


  »Du ißt dieses da«, sagte Bink und zeigte darauf.


  »Sehr schön«, sagte Trent über ihnen. »Sie trauen sich weder gegenseitig noch mir. Also sind Sie dabei, Regeln zu entwickeln, die Ihre jeweiligen Interessen schützen sollen. Aber das ist wirklich nicht notwendig. Wenn ich einen von Ihnen vergiften wollte, dann würde ich ihm das Gift einfach auf den Kopf träufeln.«


  Fanchon biß ein Stück von dem Kuchen ab. »Schmeckt sehr gut«, sagte sie. Sie entkorkte den Wein und nahm einen Schluck. »Der auch.«


  Doch Bink blieb mißtrauisch. Er würde warten.


  »Ich habe über Sie nachgedacht«, sagte Trent. »Fanchon, ich will offen mit Ihnen reden. Ich kann Sie in jedes andere Lebewesen verwandeln, auch in einen anderen Menschen.« Er blinzelte sie von oben an. »Wie würde es Ihnen gefallen, schön zu sein?«


  Oh! Wenn Fanchon keine Spionin war, dann war das ein verlockendes Angebot. Wenn aus häßlich schön werden könnte…


  »Hauen Sie ab!« erwiderte Fanchon. »Sonst werfe ich noch mit einem Schlammkloß nach Ihnen.« Doch dann überlegte sie sich etwas. »Wenn Sie uns wirklich hier unten lassen wollen, dann sorgen Sie wenigstens für sanitäre Anlagen. Ein Eimer und ein Vorhang. Wenn ich einen hübschen Hintern hätte, dann würde es mir nichts ausmachen, nicht ungestört zu sein, aber so, wie die Dinge stehen, ziehe ich es vor, sittsam zu bleiben.«


  »Gut formuliert«, sagte Trent. Er machte eine Handbewegung, und die Wächter ließen die geforderten Gegenstände durch die Öffnung in die Grube hinunter. Fanchon stellte den Eimer in eine Ecke, entfernte Nadeln aus ihrem drahtigen Haar und befestigte den Stoff an zwei Wänden, so daß eine dreieckige Kammer entstand. Bink begriff nicht, weshalb ein Mädchen ihres Aussehens solch einen Aufwand um ihr Schamgefühl betrieb. Es würde doch keiner ihr nacktes Fleisch anstarren, egal, wie gerundet es sein mochte. Es sei denn, daß sie außerordentlich empfindlich war und mit ihren lockeren Bemerkungen darüber hinwegtäuschen wollte. In dem Fall ergab das dann doch Sinn. Ein hübsches Mädchen würde sich schockiert geben, wenn man ihren nackten Oberkörper sah, doch insgeheim würde sie sich freuen, wenn die Reaktion schmeichelhaft war. Fanchon war nicht so eingebildet.


  Sie tat ihm leid und er sich selbst auch. Seine Haft wäre sicherlich angenehmer, wenn seine Gefährtin optisch etwas ansprechender wäre. Doch auf der anderen Seite war er auch ganz


  dankbar für ein wenig Privatsphäre. Es wäre sonst peinlich, seinen natürlichen Bedürfnissen nachzugeben. Jetzt war er also im Kreis gegangen, und sie hatte das Problem bereits formuliert, bevor er überhaupt angefangen hatte, darüber nachzudenken. Sie dachte wirklich sehr flink.


  »Er meint es ernst damit, dich schön zu machen«, sagte Bink. »Er kann…«


  »Es würde nicht funktionieren.«


  »Doch! Trents Talent…«


  »Ich kenne sein Talent. Aber das würde mein Problem nur verschlimmern, selbst wenn ich dazu bereit wäre, Xanth zu verraten.«


  Das war aber merkwürdig. Sie wollte gar nicht schön werden? Warum war sie dann so empfindlich, wenn es um ihr Aussehen ging? Oder war das wieder nur eine List, mit der er dazu bewegt werden sollte, den Standort des Schildsteins preiszugeben? Das bezweifelte er. Sie kam offensichtlich aus Xanth, denn kein Außenstehender hatte alles über seine Erfahrung mit dem Quell des Lebens und dem senilen König erraten können.


  Die Zeit verstrich, und es wurde Abend. Fanchon ging es immer noch gut, und Bink aß und trank seinen Anteil.


  Als es dämmerte, fing es an zu regnen. Das Wasser tropfte durch das Gitter. Zwar bot das Dach einen gewissen Schutz, aber es tropfte immer noch genügend Wasser auf sie herab, um sie gründlich zu durchnässen. Doch Fanchon lächelte. »Gut«, flüsterte sie. »Die Nornen meinen es heute nacht gut mit uns.«


  Gut? Bink zitterte in seinen nassen Kleidern und musterte sie erstaunt. Sie kratzte mit ihren Fingerspitzen im aufgeweichten Boden der Grube. Bink schritt zu ihr hinüber, um zu sehen, was sie dort tat, doch sie winkte ab. »Sorg dafür, daß die Wächter nichts bemerken«, flüsterte sie.


  Die Gefahr war gering. Die Wachen interessierten sich nicht für sie. Sie hatten sich untergestellt und waren nicht in Sicht. Selbst wenn sie sich in der Nähe aufgehalten hätten, war es inzwischen doch zu dunkel geworden, um etwas zu erkennen.


  Was tat sie da nur Wichtiges? Sie kratzte Schlamm vom Boden und vermengte ihn mit dem Heu, ohne dabei auf den Regen zu achten. Bink begriff das nicht. War das vielleicht ihre Art, sich zu entspannen?


  »Hast du in Xanth irgendwelche Mädchen gekannt?« fragte Fanchon. Der Regen ließ langsam nach, doch die Dunkelheit bot ihr ausreichenden Schutz bei ihrem heimlichen Tun, so daß weder Bink noch die Wachen wissen konnten, was hier vor sich ging.


  Bink hätte das Thema lieber vermieden. »Ich verstehe nicht, wieso…«


  Sie schritt zu ihm hinüber. »Ich mache Ziegel, du Idiot!« flüsterte sie eindringlich. »Rede weiter – und achte dabei auf Lichter. Wenn du irgend jemanden kommen siehst, so sag das Wort ›Chamäleon‹. Dann verstecke ich schnell alles.«


  Sie glitt zurück in ihre Ecke.


  Chamäleon. Das Wort hatte etwas an sich – jetzt fiel es ihm ein! Die Chamäleonechse, die er kurz vor seiner Reise zum Guten Magier gesehen hatte – sein Zukunftsomen. Das Chamäleon war ganz plötzlich gestorben. Hieß das etwa, daß auch seine Zeit gekommen war?


  »Rede!« befahl Fanchon. »Du mußt die Geräusche, die ich mache, übertönen!« Dann, im Plauderton: »Hast du da Mädchen gekannt?«


  »Oh… ein paar«, sagte Bink. Ziegel? Wofür?


  »Waren sie hübsch?« Ihre Hände waren im Dunkeln nicht zu sehen, aber er hörte das leise Klatschen des Schlamms und das Rascheln des Strohs. Wahrscheinlich benutzte sie das Heu, um die Schlammziegel zu formen und ihnen Halt zu verleihen. Aber das


  war doch verrückt. Wollte sie vielleicht ein abgetrenntes Klo mauern?


  »Oder waren sie nicht so hübsch?« drängte sie.


  »Och. Hübsch, ja«, erwiderte er. Es sah so aus, als würde sich dieses Thema nicht vermeiden lassen. Wenn die Wächter lauschen sollten, dann würden sie ihre Aufmerksamkeit, wenn er über hübsche Mädchen sprach, eher auf ihn richten als auf das Klatschen ihres Schlamms. Na gut, wenn es das war, was sie wollte… »Meine Verlobte, Sabrina, war schön – ist schön –, und die Magierin Iris schien schön zu sein, aber ich habe auch andere getroffen, die es nicht waren. Wenn sie erst einmal alt werden oder heiraten…«


  Der Regen hatte gänzlich aufgehört. Bink sah ein Licht, das sich der Grube näherte. »Chamäleon«, murmelte er und verspannte sich innerlich. Omen waren immer genau – wenn man sie nur richtig verstand.


  »Frauen müssen nicht erst häßlich werden, wenn sie heiraten«, sagte Fanchon. Die Geräusche aus ihrer Ecke klangen nun anders.


  Sie war dabei, alles zu verstecken. »Manche fangen schon vorher damit an.«


  Die war aber wirklich mit ihrem eigenen Zustand beschäftigt! Wieder fragte er sich, weshalb sie dann Trents Angebot, schön zu werden, ausgeschlagen hatte. »Als ich auf dem Weg zum Magier Humfrey war, da habe ich eine Zentaurin kennengelernt«, sagte Bink und hatte Schwierigkeiten, sich angesichts ihrer merkwürdigen Situation selbst auf ein solch ausgefallenes Thema zu konzentrieren. In einer Grube mit einem häßlichen Mädchen gefangen zu sein, das unbedingt Ziegel herstellen wollte! »Sie war schön, auf eine statueske Weise. Natürlich war sie im Grunde ein Pferd…« Schlechte Wortwahl. »Ich meine, hinten war sie… Na ja, jedenfalls bin ich auf ihrem Rücken geritten…« Während er das nahende Licht beäugte, fragte er sich, was wohl die Wächter denken würden, wenn sie ihn so hören sollten. Nicht, daß ihn das auch nur einen Funken interessierte… Das Licht war


  hauptsächlich zu sehen, weil es sich im Metall der Gitterstäbe widerspiegelte. »Weißt du, sie war zur Hälfte ein Pferd. Sie hat mich durch das Zentaurenland gebracht.«


  Das Licht erlosch. Es mußte ein Wächter auf einer Routinepatrouille gewesen sein. »Falscher Alarm«, flüsterte er. Dann, wieder im Plauderton: »Aber auf der Reise zum Magier habe ich ein wirklich sehr hübsches Mädchen kennengelernt. Sie war… sie hieß…« Er machte eine Konzentrationspause. »Wynne. Aber sie war entsetzlich dumm. Ich hoffe, der Spaltendrache hat sie nicht erwischt.«


  »Ihr wart in der Spalte?«


  »Eine Weile. Bis mich der Drache verjagt hat. Ich mußte außen herumgehen. Ich bin erstaunt, daß du davon weißt. Ich habe geglaubt, daß es da einen Vergessenszauber gibt, denn sie war nicht auf meiner Karte eingezeichnet, und ich hatte auch nie davon gehört, bis ich dort war. Obwohl, wieso ich mich dann jetzt daran erinnere…«


  »Ich habe in der Nähe der Spalte gewohnt«, sagte sie.


  »Du hast dort gewohnt? Wann ist sie denn entstanden? Was ist ihr Geheimnis?«


  »Sie war schon immer da. Es gibt da einen Vergessenszauber. Ich glaube, der Magier Humfrey hat ihn dort eingesetzt. Aber wenn man starke Assoziationen dazu hat, dann kann man sich doch daran erinnern. Jedenfalls eine Weile lang. Auch Magie hat ja ihre Grenzen.«


  »Vielleicht ist es das. Ich werde mein Erlebnis mit dem Drachen und dem Schatten nie vergessen.«


  Fanchon war wieder dabei, Ziegel zu machen. »Und weitere Mädchen?«


  Bink hatte den Eindruck, daß sie sich mehr als nur oberflächlich dafür interessierte. Lag das daran, daß sie die Menschen aus dem Spaltengebiet kannte? »Laß mal überlegen. Da war noch eins. Ein ganz normales Mädchen, Dee hieß sie. Sie hat sich mit dem


  Soldaten gestritten, mit dem ich zusammen war, Crombie. Er war ein Frauenhasser, jedenfalls gab er das vor, und da ist sie einfach weggegangen. Eigentlich schade, ich mochte sie ganz gern.«


  »Ach ja? Ich dachte, du ziehst hübsche Mädchen vor?«


  »Hör mal, jetzt sei mal nicht so verdammt empfindlich!« sagte er barsch. »Du hast schließlich das Thema aufgebracht. Ich mochte Dee mehr als… ach, ist ja auch egal. Ich hätte mich lieber über Fluchtpläne unterhalten.«


  »Tut mir leid«, sagte sie. »Ich… ich wußte von deiner Reise um die Spalte. Wynne und Dee sind… Freundinnen von mir. Also war ich natürlich interessiert.«


  »Freundinnen von dir? Alle beide?« Langsam begannen die Mosaiksteinchen zusammen ein Muster zu ergeben. »Was hast du für ein Verhältnis zur Magierin Iris?«


  Fanchon lachte. »Gar keins. Meinst du, ich würde so aussehen, wenn ich die Magierin wäre?«


  »Ja«, sagte Bink. »Wenn du es mit Schönheit versucht hättest und es nicht geklappt hätte und wenn du immer noch machthungrig wärst und glaubtest, du könntest es irgendwie mit Hilfe eines unschuldigen, nichtsahnenden Reisenden schaffen – das würde dann auch erklären, wieso Trent dich nicht mit seinem Angebot locken konnte, dich schön zu machen. Das würde deine Tarnung nur auffliegen lassen. Vor allem, weil du ja sowieso so schön sein könntest, wie du wolltest. Also wäre es möglich, daß du mir in einer Verkleidung gefolgt bist, die keiner durchschaut. Und natürlich würdest du nicht gerade einem anderen Magier dabei helfen, in Xanth die Macht zu übernehmen…«


  »Also würde ich dann hierher nach Mundania gehen«, schloß sie. »Wo es keine Magie gibt und folglich auch keine Illusionen.«


  Jetzt steckte er wieder in der Klemme. Hm, wirklich? »Vielleicht siehst du ja wirklich so aus. Vielleicht habe ich die richtige Iris dort auf ihrer Insel nie gesehen.«


  »Und wie würde ich dann wohl wieder nach Xanth zurückkehren?«


  Darauf wußte Bink keine Antwort. Er versuchte es mit einer Vorwärtsverteidigung. »Na, und weshalb bist du denn hergekommen? Daß es hier nicht magisch ist, hat dein Problem offensichtlich nicht gelöst.«


  »Na ja, es braucht Zeit…«


  »Bis die Magie verfliegt?«


  »Ganz genau. Als die Drachen noch über Mundania fliegen konnten, das war vor der Errichtung des Schilds, da dauerte es mehrere Tage oder sogar Wochen, bis sie verblaßten. Vielleicht sogar noch länger. Der Magier Humfrey sagt, daß es viele Beschreibungen und Abbildungen von Drachen in mundanischen Texten gäbe. Die Mundanier sehen keine Drachen mehr, also halten sie die alten Texte für Phantastereien, aber das beweist immerhin, daß es eine Weile dauert, bis sich die Magie in einem Tier oder einem Menschen auflöst.«


  »Folglich könnte eine Magierin ihre Illusion doch einige Tage aufrechterhalten«, sagte Bink.


  Sie seufzte. »Vielleicht. Aber ich bin nicht Iris, obwohl ich bestimmt nichts dagegen hätte, sie zu sein. Ich hatte ganz andere, triftige Gründe, Xanth zu verlassen.«


  »Ja, ich erinnere mich. Der eine war, daß du deine Magie, was immer das für eine sein mag, verlieren wolltest, und den anderen Grund wolltest du mir nicht nennen.«


  »Ich schätze, du hast ein Recht darauf, ihn zu erfahren. Du würdest ihn so oder so erfahren. Ich habe von Wynne und Dee gehört, was du für ein Mensch bist, und…«


  »Also ist Wynne dem Drachen entkommen?«


  »Ja, dank deiner Hilfe. Sie…«


  Ein Licht näherte sich. »Chamäleon«, sagte Bink.


  Fanchon beeilte sich, ihre Ziegel zu verbergen. Diesmal erschien das Licht über der Grube.


  »Ich hoffe doch, daß Sie dort unten nicht ertrunken sind?« fragte Trents Stimme.


  »Wir wären schon fortgeschwommen«, erwiderte Bink. »Hören Sie, Magier, je unbequemer Sie es uns hier machen, um so weniger werden wir Ihnen helfen wollen.«


  »Das ist mir durchaus bewußt, Bink. Ich würde Ihnen ja auch viel lieber ein bequemes Zelt zur Verfügung stellen…«


  »Nein.«


  »Bink, ich verstehe einfach nicht, wie Sie einer Regierung treu sein können, die Sie derartig schäbig behandelt hat!«


  »Was wissen Sie denn davon?«


  »Natürlich haben meine Spione Ihre Gespräche überwacht. Aber ich hätte es mir ja eigentlich auch denken können, wie alt und stur der Sturmkönig inzwischen sein muß. Die Magie manifestiert sich in vielerlei Formen, und wenn man die Definitionen zu eng faßt…«


  »Na, hier macht das jedenfalls keinen Unterschied mehr.«


  Der Magier beharrte jedoch auf seinem Standpunkt, und seine Argumente klangen wesentlich logischer als Binks unvernünftige Reaktion. »Es mag ja sein, daß Sie kein magisches Talent besitzen, Bink, obwohl ich kaum glaube, daß Humfrey sich bei so etwas irren würde. Aber Sie besitzen andere Qualitäten, die sehr für Sie sprechen, und Sie würden einen ausgezeichneten Bürger abgeben.«


  »Er hat recht, weißt du«, sagte Fanchon. »Du hättest wirklich eine bessere Behandlung verdient gehabt.«


  »Auf wessen Seite stehst du eigentlich?« fragte Bink.


  Sie seufzte im Dunkeln. Es klang sehr menschlich, und es fiel ihm wesentlich leichter, das auf diese Weise zu empfinden, wenn er sie nicht dabei anblicken mußte. »Ich bin auf deiner Seite Bink. Ich bewundere deine Loyalität, aber ich bin schon der Meinung, daß du das alles nicht verdient hast.«


  »Warum hast du ihm denn nicht gesagt, wo sich der Schildstein befindet – wenn du es wirklich weißt?«


  »Weil Xanth, trotz aller seiner Mängel, immer noch ein ganz netter Ort ist und bleibt. Der senile König wird schon nicht ewig leben, und wenn er stirbt, dann werden sie den Magier Humfrey einsetzen müssen, und der wird alles besser machen, auch wenn er sich jetzt darüber beschwert, daß es ihm die Zeit stehlen würde. Vielleicht wird ja gerade ein neuer oder junger Magier geboren, der danach die Macht übernimmt. Irgendwie wird es schon klappen, das hat es bisher immer getan. Das letzte, was Xanth gebrauchen kann, das ist, von einem grausamen Bösen Magier übernommen zu werden, der seine Gegner in Steckrüben verwandelt.«


  Trent gluckste über ihren Köpfen. »Meine Liebe, Sie besitzen einen scharfen Verstand und eine spitze Zunge. Eigentlich ziehe ich es vor, meine Gegner in Bäume zu verwandeln, die sind dauerhafter als Steckrüben. Ich nehme nicht an, daß Sie, und sei es nur der Argumentation halber, zugeben würden, daß ich wohl ein besserer Herrscher wäre als der jetzige König?«


  »Da liegt er nicht ganz falsch«, sagte Bink mit zynischem Lächeln.


  »Auf wessen Seite stehst du eigentlich?« fragte Fanchon und äffte Binks Tonfall nach…


  Doch es war Trent, der lachte. »Sie beide gefallen mir«, sagte er. »Wirklich. Sie sind aufgeweckt und treu. Wenn Sie die Treue nur mir schenken würden, dann wäre ich zu erheblichen Zugeständnissen bereit. Zum Beispiel könnte ich Ihnen ein Vetorecht einräumen bei allem, was ich verwandeln will. Auf diese Weise könnten Sie die Steckrüben auswählen.«


  »Damit wir auch noch für Ihre Verbrechen mitverantwortlich sind«, entgegnete Fanchon. »Diese Art von Macht würde uns schon sehr bald korrumpieren. Zum Schluß wären wir auch nicht mehr anders als Sie.«


  »Nur wenn Ihr Grundcharakter meinem nicht überlegen ist«, meinte Trent. »Und wenn das der Fall wäre, dann wären Sie sowieso nicht verschieden von mir. Sie sind einfach nur noch nie


  in meiner Situation gewesen. Es wäre besser, wenn Sie das endlich einsehen würden, anstatt unreflektierte Heuchler zu bleiben.«


  Bink zögerte. Er war durchnäßt und fror, und der Gedanke, die Nacht in dieser Grube verbringen zu müssen, behagte ihm nicht sonderlich. Hatte Trent eigentlich vor zwanzig Jahren immer Wort gehalten? Nein, das hatte er nicht. Er hatte sein Wort gebrochen, wann immer seine Machtgier dies erfordert hatte. Deshalb war er ja unter anderem auch gescheitert. Niemand konnte es sich leisten, ihm zu vertrauen, nicht einmal seine Freunde.


  Die Versprechen des Magiers waren wertlos. Seine Logik bestand aus einem Netz schlauer Spitzfindigkeiten, die seinen Gefangenen nur die Information entlocken sollten, wo sich der Schildstein befand. Wenn er sie nicht mehr benötigte, dann würden Bink und Fanchon die ersten sein, die verwandelt wurden. Bink antwortete nicht, und auch Fanchon schwieg. Einen Augenblick später ging Trent wieder fort.


  »Und so haben wir der Versuchung Nummer zwei widerstanden«, bemerkte Fanchon. »Aber er ist ein schlauer und skrupelloser Mann. Es wird immer schwieriger werden.«


  Bink fürchtete, daß sie recht damit haben konnte.


  Am nächsten Morgen buk das schräg einfallende Sonnenlicht die groben Ziegel. Sie waren zwar noch alles andere als hart, aber es war immerhin ein Anfang. Fanchon legte sie in die Abtrennung, damit man sie von oben nicht erkennen konnte. Wenn alles klappte, dann wollte sie sie am Nachmittag noch einmal in die Sonne legen.


  Trent kam mit weiteren Lebensmitteln vorbei: frisches Obst und Milch. »Es mißfällt mir zwar, die Auseinandersetzung auf einem solchen Niveau zu führen«, sagte er, »aber meine Geduld neigt sich dem Ende zu. Man kann jederzeit den Schildstein routinemäßig an einen anderen Ort bringen, dann wird Ihre Information nutzlos sein. Wenn mir einer von Ihnen nicht noch heute die Stelle verrät, dann werde ich Sie beide morgen verwandeln. Sie, Bink, werden dann ein Drachenhahn und Sie, Fanchon, will ich in einen Basilisken verwandeln. Sie werden dann beide im selben Käfig untergebracht.«


  Bink und Fanchon blickten sich gegenseitig voller Verzweiflung an. Drachenhahn und Basilisk – zwei Namen für die gleiche Sache: ein geflügeltes Reptil, das aus den dotterlosen Eiern von Hähnen von Kröten auf warmen Misthaufen ausgebrütet wurde. Sein Atem war so scharf, daß er die Pflanzen welken ließ und Steine zerschmettern konnte, und wer ihn anblickte, der fiel tot um. Der Basilisk – der kleine König unter den Reptilien.


  Das Chamäleon seines Omens hatte sich in das Abbild eines Basilisken verwandelt – kurz vor seinem Tod. Jetzt war er an dieses Chamäleon von einem Menschen erinnert worden, der von diesem Omen nichts hatte wissen können, und er schwebte in der Gefahr, in ein solches verwandelt zu werden… Der Tod war nur noch eine Frage der Zeit, dessen war er sich jetzt gewiß.


  »Das ist nur ein Bluff«, sagte Fanchon schließlich. »Das kann er nicht wirklich, er will uns nur Angst einjagen.«


  »Mit Erfolg«, brummte Bink.


  »Vielleicht wäre eine kleine Vorführung ganz angebracht«, sagte Trent. »Ich verlange von niemandem, daß er mir meine magischen Fähigkeiten blindlings abnimmt, wo ich sie doch mühelos unter Beweis stellen kann. Da ich sowieso regelmäßig üben muß, um mein volles Talent nach dem langen Exil in Mundania wiederzuerlangen, kommt mir eine solche Vorführung durchaus gelegen.« Er schnippte mit den Fingern. »Lassen Sie die Gefangenen ihre Mahlzeit beenden«, befahl er dem Wächter, der herbeigeeilt war. »Dann bringen Sie sie aus der Zelle.« Er verschwand.


  Jetzt war Fanchon aus einem anderen Grund betrübt. »Vielleicht blufft er ja nur, aber wenn sie hier herunterkommen, dann werden sie die Ziegel entdecken, dann sind wir sowieso erledigt.«


  »Nicht, wenn wir sofort kommen, ohne ihnen Schwierigkeiten zu machen«, meinte Bink. »Sie werden nicht herunterkommen, wenn es sich vermeiden läßt.«


  »Wollen wir’s hoffen«, sagte sie.


  Als die Wachen kamen, kletterten Bink und Fanchon sofort die Strickleiter empor, die man ihnen hinunterließ. »Wir werden den Bluff des Magiers entlarven!« sagte Bink. Die Soldaten reagierten nicht auf seine Bemerkung. Zusammen marschierten sie über den Isthmus gen Osten, auf Xanth zu.


  Als sie in Sichtweite des Schilds waren, erblickten sie Trent, der neben einem Drahtkäfig stand. Um ihn herum standen Soldaten mit gespannten Bogen und angelegten Pfeilen. Sie trugen geschwärzte Brillen, und alles sah sehr grimmig aus.


  »Ich warne Sie«, sagte Trent, als sie bei ihm ankamen, »Blicken Sie einander nicht in die Augen nach der Verwandlung. Ich kann keine Toten mehr lebendig machen.«


  Wenn dies wieder nur eine Taktik war, um ihnen Angst einzuflößen, dann hatte der Magier jedenfalls Erfolg damit. Fanchon mochte vielleicht noch zweifeln, doch Bink glaubte seinen Worten. Er erinnerte sich an Justin Baum, das Erbe, das Trents Zorn vor zwanzig Jahren zurückgelassen hatte. Er sah das Omen wieder vor sich. Erst ein Basilisk werden, dann sterben…


  Trent fing Binks bekümmerten Blick auf. »Wollen Sie mir irgend etwas sagen?« fragte er in beiläufigem Ton.


  »Ja. Wie haben sie Sie eigentlich ins Exil schaffen können, ohne in Kröten, Steckrüben oder noch Schlimmeres verwandelt zu werden?«


  Trent runzelte die Stirn. »Das habe ich eigentlich nicht gemeint, Bink. Aber im Interesse der allgemeinen Harmonie und Verständigung will ich Ihre Frage beantworten. Einer meiner Gefolgsleute, dem ich vertraut habe, wurde bestochen, um einen


  Schlafzauber über mich zu verhängen. Während ich schlief, hat man mich dann durch den Schild getragen.«


  »Und woher wollen Sie wissen, daß das nicht noch einmal vorkommt? Sie können nicht die ganze Zeit wachbleiben.«


  »Ich habe lange über dieses Problem nachgedacht, während der ersten Jahre meines Exils. Ich bin zu dem Schluß gekommen, daß ich selbst daran schuld gewesen bin. Ich habe mich anderen gegenüber treulos verhalten, also haben andere mich auch verraten. Ich war keineswegs völlig ehrlos, ich habe mein Wort nur gebrochen, wenn es wirklich notwendig zu sein schien, aber…«


  »Das ist dasselbe wie zu lügen«, warf Bink ein.


  »Das habe ich damals nicht so gesehen. Aber ich nehme an, daß mein diesbezüglicher Ruf in der Zwischenzeit nicht besonders gut geworden ist. Es ist das Vorrecht des Siegers, den Verlierer der völligen Korrumpiertheit zu beschuldigen, um seinen Sieg zu rechtfertigen. Trotzdem: mein Ehrenwort war kein unumstößliches Gesetz, und mit der Zeit sah ich ein, daß es diese grundlegende Charakterschwäche war, die meinen Sturz verschuldet hat. Die einzige Möglichkeit, eine Wiederholung zu vermeiden, bestand darin, mein Vorgehen zu ändern. Und deswegen betrüge ich nicht mehr – nie mehr. Und mich betrügt auch keiner mehr.«


  Das war eine offene, vernünftige Antwort. Der Böse Magier war in vielerlei Hinsicht das genaue Gegenteil von dem, als was er gemeinhin dargestellt wurde. Anstatt häßlich, schwächlich und kleinkariert zu sein – eine solche Beschreibung hätte besser auf Humfrey gepaßt –, sah er gut aus, war kräftig und weltgewandt. Und doch war er ein Bösewicht, und Bink war zu gewitzt, um sich von seinen wohlklingenden Worten betören zu lassen.


  »Fanchon, treten Sie vor!« befahl Trent.


  Fanchon trat ihm mit zynischem Gesichtsausdruck entgegen. Trent machte keinerlei Gesten, und er murmelte auch keine Formeln. Er blickte sie lediglich konzentriert an.


  Sie verschwand.


  Ein Soldat kam mit einem Schmetterlingsnetz angerannt und warf es über irgend etwas am Boden. Dann hob er es wieder auf: Darin zappelte ein unheilvolles, echsenähnliches Wesen mit Flügeln.


  Es war tatsächlich ein Basilisk! Bink wandte hastig die Augen ab, um nicht von dem tödlichen Blick des Ungeheuers getroffen zu werden.


  Der Soldat warf das Wesen in den Käfig, und ein zweiter Soldat mit geschwärzter Schutzbrille deckte ihn ab. Die anderen Soldaten entspannten sich sichtlich. Der Basilisk krabbelte im Käfig umher und versuchte zu fliehen, doch das war hoffnungslos. Er starrte den Draht wütend an, doch sein Blick wirkte nicht auf Metall. Ein dritter Soldat warf ein Tuch über den Käfig und versperrte damit dem kleinen Ungeheuer die Sicht. Jetzt entspannte auch Bink sich. Das Ganze war offensichtlich sorgfältig geplant und geübt worden.


  Die Soldaten hatten genau gewußt, was sie zu tun hatten.


  »Bink, treten Sie vor!« sagte Trent im gleichen Ton wie zuvor.


  Bink war entsetzt. Doch ein Teil seines Verstandes bäumte sich auf: Es ist immer noch ein Bluff! Sie steckt mit ihnen unter einer Decke. Sie haben alles so eingerichtet, daß ich glauben muß, sie sei verwandelt worden. Alle ihre Einwände waren nur dazu gedacht, mich in Sicherheit zu wiegen, diesen Augenblick vorzubereiten.


  Aber das glaubte er nur halb. Das Omen verlieh dem Ganzeneine ganz besondere, unheimliche Überzeugungskraft. Wie auf den Schwingen eines Mottenhabichts schwebte der Tod über ihm und kam immer näher…


  Und doch durfte er seine Heimat nicht verraten. Mit weichen Knien trat er vor.


  Trent blickte ihn an – da machte die Welt einen Satz. Verwirrt und verängstigt krabbelte Bink auf einen nahe stehenden Busch zu, um in Sicherheit zu gelangen. Die grünen Blätter verwelkten, als er sich ihnen näherte. Dann fiel das Netz über ihn, und er wäre fast gefangengenommen worden. Er entsann sich seiner Flucht vor dem Spaltendrachen und schlug im letzten Augenblick einen Haken, wich zurück – und das Netz verfehlte ihn knapp. Er starrte den Soldaten an, dem in seiner Verwirrung die Brille heruntergerutscht war. Ihre Blicke trafen sich – und der Mann stürzte getroffen hintüber zu Boden.


  Das Schmetterlingsnetz flog hoch, doch da sprang ein weiterer Soldat vor und ergriff es. Wieder wollte Bink auf den Busch krabbeln, doch diesmal erwischte ihn das Netz. Er wurde emporgerissen, seine Flügel flatterten hilflos umher, sein peitschender Schwanz verfing sich im Netz, genau wie seine Klauen, und sein Maul schnappte ins Leere.


  Dann warf man ihn in den Käfig. Das Netz wurde mehrere Male geschüttelt, um den Schwanz freizubekommen, und er fiel mit ausgebreiteten Flügeln auf den Rücken. Er stieß einen Schmerzenskrächzer aus.


  Als er sich wieder aufgerappelt hatte, wurde es um ihn herum dunkel. Er befand sich im Käfig, und man hatte ihn gerade abgedeckt, damit niemand von seinem Blick getroffen würde. Jetzt war er ein Drachenhahn.


  Das war aber eine Vorführung! Er hatte nicht nur zugesehen, wie Fanchon verwandelt wurde, es war ihm sogar selbst widerfahren, und er hatte einen Soldaten einfach dadurch getötet, daß er ihn anblickte. Wenn es unter Trents Trupp noch Skeptiker gegeben haben sollte, so gab es jetzt mit Sicherheit keine mehr.


  Er erblickte den gebogenen Stachelschwanz eines Wesens seiner Art. Es war ein Weibchen. Doch sie hatte ihm den Rücken zugekehrt. Sein Hühnerechsencharakter setzte sich durch. Er wünschte keine Gesellschaft.


  Wütend hackte er auf sie ein und biß sie, während er seine Klauen in sie verkrallte. Sofort drehte sie sich um. Der muskulöse Schwanz bildete einen guten Bewegungshebel. Einen Augenblick lang blickten sie sich gegenseitig an.


  Sie war schrecklich, furchteinflößend, widerlich, scheußlich und abstoßend. Noch nie hatte er etwas so Ekelhaftes gesehen. Und doch war sie weiblichen Geschlechts und hatte deswegen auch etwas fundamental Anziehendes. Das Paradoxon des Abgestoßen-und des Angezogenseins überwältigte ihn schließlich, und er verlor das Bewußtsein.


  Als er aufwachte, hatte er Kopfschmerzen. Er lag auf dem Heu in der Grube. Es war später Nachmittag.


  »Sieht so aus, als würde der Blick eines Basilisken stark überschätzt«, meinte Fanchon. »Wir sind beide nicht gestorben.«


  Es war also wirklich passiert. »Nicht ganz«, stimmte Bink ihr zu. »Aber ich fühle mich doch ein bißchen tot.« Während er sprach, wurde ihm etwas klar, was er zuvor nie erkannt hatte: Der Basilisk war ein magisches Wesen, das auch selbst Magie ausüben konnte. Er war eine intelligente Hühnerechse gewesen, die einen Feind magisch niedergestreckt hatte. Wie stand es denn jetzt um seine Theorie der Magie?


  »Na ja, du hast dich jedenfalls wacker geschlagen«, sagte Fanchon gerade. »Den Soldaten haben sie schon begraben. Im Lager herrscht eine Totenstille.«


  Totenstille – war das die Bedeutung des Omens gewesen? Er war nicht selbst gestorben, aber er hatte getötet, ohne es zu wollen, auf eine Weise, die seiner ganzen Natur fremd gewesen war. War das Omen damit in Erfüllung gegangen?


  Bink setzte sich auf, als ihm auch noch etwas anderes klar wurde. »Trents Talent ist also echt. Wir sind verwandelt worden. Wir sind tatsächlich verwandelt worden!«


  »Es ist echt. Wir sind wirklich verwandelt worden«, stimmte sie ihm mißmutig zu. »Ich gebe zu, daß ich Zweifel hatte, aber jetzt bin ich überzeugt.«


  »Er muß uns zurückverwandelt haben, als wir ohnmächtig waren.«


  »Ja, es war nur eine Vorführung.«


  »Aber eine wirkungsvolle.«


  »Das kann man wohl sagen.« Sie erschauerte. »Bink… ich… ich weiß nicht, ob ich das noch einmal aushalte. Es war ja nicht nur die Verwandlung, es war auch…«


  »Ich weiß. Du hast wirklich einen verdammt häßlichen Basilisken abgegeben.«


  »Ich würde ein verdammt häßliches Irgendwas abgeben, egal, was es wäre. Aber diese pure Bösartigkeit, diese Dummheit und Schrecklichkeit… das ist wirklich übel! Den Rest meines Lebens so zuzubringen…«


  »Ich kann es dir nicht verdenken«, erwiderte Bink. Doch noch immer nagte irgend etwas in seinem Hirn. Das Erlebnis war so überwältigend gewesen, daß er noch eine ganze Weile brauchen würde, um es voll zu durchdenken.


  »Ich hätte niemals gedacht, daß jemand mich dazu zwingen könnte, gegen mein Gewissen zu handeln. Aber das hier… das hier…« Sie legte das Gesicht in die Hände. Bink nickte schweigend. Dann wechselte er das Thema. »Hast du bemerkt, daß diese beiden Wesen männlich und weiblich waren?«


  »Natürlich«, sagte sie und beherrschte sich wieder, weil sie sich auf etwas Neues konzentrieren konnte. »Wir sind doch auch männlich und weiblich. Der Magier kann unsere Gestalt verändern, aber nicht unser Geschlecht.«


  »Aber Basilisken sollten neutral sein. Sie werden aus Hahneiern ausgebrütet… Es gibt keine Basiliskeneltern, nur Hähne.«


  Sie nickte nachdenklich, als sie merkte, worauf er hinauswollte. »Du hast recht. Wenn es Männchen und Weibchen gäbe, dann müßten sie sich paaren und fortpflanzen. Was aber dann per definitionem bedeutet, daß es keine Basilisken sind. Das ist ein Paradox.«


  »An dieser Definition kann irgend etwas nicht stimmen«, meinte Bink. »Entweder ist da, was den Ursprung dieser Ungeheuer


  angeht, eine Menge Aberglaube mit im Spiel, oder wir waren keine echten Basilisken.«


  »Wir waren echt«, sagte sie und machte erneut eine Grimasse. »Davon bin ich jetzt überzeugt. Zum erstenmal in meinem Leben bin ich froh über meine menschliche Gestalt.« Was für sie ein bemerkenswertes Geständnis war!


  »Das bedeutet aber, daß Trents Magie vollkommen wirklich ist«, sagte Bink. »Er verwandelt nicht nur die Gestalt, er macht Dinge zu anderen Dingen, wenn du verstehst, was ich meine.« Dann wurde ihm klar, was ihn so beschäftigt hatte. »Aber wenn die Magie außerhalb von Xanth nachläßt, außerhalb von dem schmalen Randgebiet vor dem Schild, dann müßten wir uns…«


  »Müßten wir nur nach Mundania!« rief sie. »Mit der Zeit würden wir dann unsere ursprüngliche Gestalt wiedererlangen. Also wäre es nicht von Dauer.«


  »Also ist seine Fähigkeit, andere zu verwandeln, doch nur ein Bluff, auch wenn sie wirklich ist«, fuhr er fort. »Er müßte uns hier im Käfig behalten, sonst würden wir ihm entfliehen und uns seiner Macht entziehen. Er muß nach Xanth, sonst besitzt er wirklich kaum Macht. Nicht mehr Macht, als er jetzt schon als General dieser Armee besitzt – die Macht, zu töten.«


  »Alles, was er jetzt bekommen kann, ist nur ein verführerischer Vorgeschmack auf die Macht«, sagte sie. »Ja, daß er wirklich nach Xanth will, darauf kann man wetten!«


  »Aber in der Zwischenzeit sind wir immer noch in seiner Gewalt.«


  Sie holte die Ziegel hervor und legte sie in das schwächer werdende Sonnenlicht. »Was wirst du tun?« fragte sie.


  »Wenn er mich freiläßt, dann werde ich weiter nach Mundania reisen. Da wollte ich ja sowieso hin, bevor ich überfallen wurde. Eins hat Trent mir jedenfalls gezeigt: Man kann da draußen überleben. Aber ich werde meine Route sorgfältig notieren, denn es sieht ja so aus, als wäre Xanth nur sehr schwer wiederzufinden.«


  »Ich meinte wegen des Schildsteins.«


  »Nichts.«


  »Du wirst ihm nichts verraten?«


  »Nein, natürlich nicht«, sagte er. »Jetzt, da wir wissen, daß seine Magie uns nicht wirklich schaden kann, jedenfalls nicht mehr als seinen Soldaten, hat sie für mich einen Teil ihres Schreckens verloren. Nicht, als ob das noch wichtig wäre. Ich könnte es dir wirklich nicht verdenken, wenn du es ihm verraten würdest.«


  Sie blickte ihn an. Ihr Gesicht war immer noch häßlich, aber es hatte einen besonderen Ausdruck, den er nicht zu erklären vermochte. »Weißt du, du bist wirklich ein bemerkenswerter Mann, Bink.«


  »Nein, ich bin nichts Besonderes. Ich habe keine Magie.«


  »Du hast Magie. Du weißt nur nicht, welche.«


  »Das ist dasselbe.«


  »Du weißt ja, ich bin dir hierher gefolgt.«


  Jetzt wurde ihm klar, was sie meinte. Sie hatte in Xanth von ihm gehört, von dem Reisenden ohne Zauber. Sie hatte gewußt, daß das in Mundania keine Rolle spielen würde. Welch eine Verbindung – der Mann ohne Magie und die Frau ohne Schönheit. Sie hatten ähnliche Mängel aufzuweisen. Vielleicht würde er sich mit der Zeit an ihr Aussehen gewöhnen, ihre anderen Eigenschaften waren ja durchaus schätzenswert. Bis auf eine.


  »Ich verstehe dich«, sagte er. »Aber wenn du mit dem Bösen Magier gemeinsame Sache machst, dann will ich nichts mit dir zu tun haben. Sogar dann nicht, wenn er dich schön machen sollte. Nicht, daß das sonderlich wichtig wäre – du kannst deine Belohnung ja in Xanth entgegennehmen, sofern er diesmal sein Wort halten sollte.«


  »Du machst mir wieder Mut«, sagte sie. »Dann versuchen wir mal zu fliehen.«


  »Wie denn?«


  »Mit den Ziegeln, du Dämlack! Sie sind inzwischen hart geworden. Sobald es dunkel geworden ist, schichten wir sie auf, und…«


  »Das Gitter versperrt uns den Ausgang, die Tür ist noch immer verschlossen. Wenn wir eine Treppe haben, macht das keinen Unterschied. Wenn das Problem nur darin bestünde, nach oben zu kommen…«


  »Es gibt doch einen Unterschied«, murmelte sie. »Wir stapeln sie auf, stellen uns darauf und drücken das Gitter nach oben. Es ist nicht verankert, das habe ich überprüft, als man uns hergebracht hat. Es ruht nur wegen der Schwerkraft auf dem Grubenrand. Es ist schwer, aber du bist stark…«


  Bink blickte hoffnungsfroh auf. »Du könntest es abstützen, nachdem ich es hochgedrückt habe. Stück für Stück, bis…«


  »Nicht so laut!« flüsterte sie eindringlich. »Vielleicht belauscht man uns immer noch.« Aber sie nickte. »Du hast es schon begriffen. Es ist nichts Sicheres, aber einen Versuch ist es wert. Und wir werden den Lagerplatz des Elixiers überfallen müssen, damit er es nicht einsetzen kann, wenn noch jemand herauskommen sollte und ihm sagt, wo sich der Schildstein befindet. Ich habe schon alles durchdacht.«


  Bink lächelte. Er fing an, sie zu mögen.
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    10 Die Jagd


    


    Als es Nacht geworden war, stapelten sie die Ziegel auf. Einige von ihnen zerbröckelten dabei, denn das spärliche Sonnenlicht hatte nicht ausgereicht, um sie ausreichend festzubacken, doch alles in allem waren sie erstaunlich stabil. Bink belauschte aufmerksam die Wachen, die auf ihre ›Pause‹ warteten, wie sie es nannten. Dann kletterte er auf den Ziegelstapel, packte das Gitter mit beiden Händen und drückte.


    Als seine Muskeln sich spannten, begriff er plötzlich, daß Fanchons wirklicher Grund für das Errichten des Aborts nicht gewesen war, ihre Unansehnlichkeit zu verbergen, sondern die Ziegel zu verstecken, um diese Flucht zu ermöglichen. Und das hatte er einfach nicht gemerkt!


    Diese Erkenntnis verlieh ihm Kraft. Er drückte mit aller Gewalt gegen das Gitter, und es hob sich mit verblüffender Leichtigkeit. Fanchon kletterte neben ihn und stellte den Eimer unter das Gitter.


    Pfui! Wenn doch nur jemand einmal Nachttöpfe entwickeln würde, die nach Rosen dufteten! Aber der Eimer erfüllte seinen Zweck: Er stützte das Gitter ab, so daß es so weit offenstand, daß sie hindurchklettern konnten. Bink stemmte Fanchon empor und zog sich selbst hoch. Die Wächter bemerkten sie nicht. Sie waren frei.


    »Das Elixier befindet sich auf dem Schiff dort«, flüsterte Fanchon und deutete in die Dunkelheit hinein.


    »Woher weißt du das?« fragte Bink.


    »Wir sind daran vorbeigekommen, als es zu unserer… Verwandlung ging. Etwas anderes würde man nicht so scharf bewachen. Und außerdem kann man an Bord ein Katapult erkennen.«


    Sie hatte wirklich die Augen offengehalten! Sie war zwar häßlich, aber klug. Er war gar nicht auf den Gedanken gekommen, ihre Umgebung derart aufmerksam zu beäugen!


    »Aber das Elixier zu bekommen, das wird ein Problem«, fuhr sie fort. »Ich glaube, wir kapern lieber das ganze Schiff. Kannst du segeln?«


    »Ich war noch nie auf einem Schiff, das größer war als ein Ruderboot, höchstens auf Iris’ Yacht, und die war nicht wirklich. Wahrscheinlich würde ich seekrank werden.«


    »Ich auch«, meinte sie. »Wir sind eben Landratten. Deshalb werden sie uns dort auch niemals vermuten.«


    Na ja, das war schließlich immer noch besser, als in einen Hühnerdrachen verwandelt zu werden.


    Sie krochen zum Strand hinunter und kamen ins Wasser. Bink blickte nervös zurück – und erspähte ein Licht, das sich ihrer Grube näherte. »Schnell!« flüsterte er. »Wir haben vergessen, das Gitter wieder herunterzulassen. Sie werden sofort entdecken, daß wir geflohen sind.«


    Wenigstens waren sie ganz passable Schwimmer. Sie warfen ihre Kleider ab – was war mit denen eigentlich während ihrer Verwandlung geschehen? Es war doch wirklich unmöglich, die Einzelheiten der Magie zu erklären! – und schwammen leise auf


    das Segelboot zu, das eine Viertelmeile vor der Küste geankert hatte. Die finstere Tiefe des unter ihm liegenden Wassers beunruhigte Bink sehr. Was es in den Meeren Mundanias wohl für Ungeheuer geben mochte?


    Das Wasser war nicht kalt, und die Anstrengung des Schwimmens sorgte dafür, daß er nicht fror, doch nach und nach ermüdete er und fühlte sich doch durchgefroren. Fanchon erging es nicht anders. Von Land aus gesehen, war das Schiff ja nicht weit entfernt gewesen, wenn man sich die Strecke als Fußweg dachte, doch wenn man schwamm, sah das Ganze schon wieder völlig anders aus.


    Dann begann auch schon das Geschrei an der Grube. Überall leuchteten Lichter auf und schwärmten aus wie die Feuerfliegen, ohne jedoch etwas in Brand zu setzen. Das verlieh Bink neue Kräfte. »Wir müssen uns beeilen!« keuchte er.


    Fanchon antwortete nicht. Sie war viel zu sehr mit Schwimmen beschäftigt.


    Endlich, Bink hatte schon fast den Mut verloren, kamen sie am Schiff an. An Deck stand ein Matrose und blickte zum Festland hinüber.


    Fanchon schwamm näher an Bink heran. »Du schwimmst… zur anderen Seite«, keuchte sie. »Ich… lenke ihn ab.«


    Mutig war sie ja! Es war durchaus möglich, daß der Matrose sie mit einem Pfeil durchbohren würde. Bink schwamm angestrengt um den Kiel herum zur anderen Seite des Schiffs. Es war ungefähr vierzig Fuß lang, was für xanthsche Verhältnisse recht groß war. Doch wenn Trents Behauptungen über Mundania stimmten, dann gab es hier ja noch viel größere Wasserfahrzeuge.


    Er griff empor und klammerte sich am Rand der Hülle fest. Er versuchte sich zu erinnern, wie man diesen Teil eines Schiffs nannte, aber es fiel ihm nicht ein. Er hoffte nur, daß keine weiteren Matrosen ihn dabei beobachteten. Er mußte das Schanzdeck sehr vorsichtig erklimmen – ja, so hieß es! –, damit das Schiff nicht ins Schaukeln geriet.


    Mit ausgezeichneter zeitlicher Abstimmung begann Fanchon nun, Geräusche zu machen, als würde jemand ertrinken. Vier Matrosen liefen zur Reling, und Bink kletterte leise an Bord. Zuerst rutschte er ab, weil seine erschlafften Muskeln kraftlos geworden waren und nicht reagierten, doch dann klatschte sein durchnäßter Körper auf das Deck. Die Matrosen waren zu sehr abgelenkt, um das Geräusch zu beachten, und bemerkten auch das leise Schaukeln nicht.


    Bink stand auf und schlich auf den Mast zu. Die Segel waren eingerollt und boten ihm kaum Deckung. Wenn sie sich mit ihren Laternen umdrehten, dann würden sie ihn sofort sehen.


    Na, da mußte er eben als erster handeln. Er fühlte sich einem Nahkampf überhaupt nicht gewachsen, erschöpft und durchgefroren, wie seine Arme und Beine nun waren, aber es blieb ihm nichts anderes übrig. Leise schlich er sich von hinten an die vier Matrosen heran. Sie beugten sich gerade über die Reling und versuchten, Fanchon auszumachen, die einen enormen Lärm veranstaltete. Bink packte den nächststehenden Matrosen von hinten am Hosengürtel, ruckte kräftig, und der Mann stürzte schreiend über die Reling.


    Sofort lief er auf den nächsten zu, packte ihn und drückte ihn beiseite. Der Mann hatte sich erschreckt halb herumgedreht, doch es war schon zu spät für ihn. Bink zerrte ihn mit einem Ruck hoch und warf auch ihn über Bord. Fast, jedenfalls – denn der Mann packte mit einer Hand die Reling und drehte seinen Kopf herum. Bink schlug ihm auf die Finger, löste sie schließlich von der Reling, und der Mann stürzte endgültig ins Wasser.


    Doch nun hatte er zuviel Zeit verloren. Die beiden anderen stürzten sich auf ihn: Einer legte den Arm um Binks Schulter und versuchte, ihn in den Schwitzkasten zu nehmen, während der zweite ihn von hinten anging.


    Was hatte Crombie ihm für einen solchen Fall geraten? Bink konzentrierte sich kurz, da fiel es ihm wieder ein. Er packte den Mann, beugte die Knie, lehnte sich vor und ruckte.


    Es funktionierte wirklich schön: Der Matrose flog über Binks Schulter und fiel mit dem Rücken auf das Deck.


    Doch da kam schon der andere mit wirbelnden Fäusten auf ihn zu. Er erwischte Bink seitlich am Kopf mit einem Streifhieb, der ihn zeitweilig betäubte. Bink stürzte selbst aufs Deck, und der Mann warf sich auf ihn. Wie um die Lage noch zu verschlimmern, kletterten jetzt auch noch die beiden anderen Seeleute wieder an Bord. Bink versuchte, seinen Angreifer mit den Füßen fortzustoßen, doch mit geringem Erfolg. Der Mann war sehr kräftig und drückte ihn zu Boden, während der andere wieder auf ihn zukam.


    Die aufrechte Gestalt hob einen Fuß. Bink konnte nicht einmal mehr zusammenzucken, seine Arme und sein Körper wurden zu Boden gedrückt. Der Fuß trat zu – und traf Binks Gegner am Kopf.


    Stöhnend ließ der Mann von Bink ab und rollte zur Seite. Einen Kopftritt zu bekommen war bestimmt kein Vergnügen – aber wie hatte der andere auf diese knappe Entfernung nur sein Ziel verfehlen können? Die Laternen waren alle zusammen mit den Matrosen ins Wasser gefallen. Vielleicht hatte er in der Dunkelheit einen Fehler…


    »Hilf mir, ihn über Bord zu werfen«, sagte Fanchon. »Wir müssen das Schiff haben.«


    Und er hatte sie mit einem Seemann verwechselt, obwohl sie nackt war! Das lag wohl wieder an der unzureichenden Beleuchtung. Mondlicht war ja ganz hübsch, aber in einer Situation wie dieser…


    Doch die beiden anderen Seeleute waren gerade dabei, sich aufs Schanzdeck zu hieven. Wie auf ein Signal packte Bink seinen Gegner an den Schultern, während Fanchon seine Füße ergriff. »Eins – zwei – drei – los!« keuchte sie.


    Sie ließen los, und der Mann stürzte in seine beiden Kameraden hinein. Gemeinsam gingen alle drei wieder über Bord und stürzten ins Wasser. Bink hoffte, daß sie noch dazu in der Lage waren, zu schwimmen. Der vierte Matrose lag, offensichtlich bewußtlos, auf dem Deck.


    »Anker lichten!« befahl Fanchon. »Ich hole eine Stange.« Sie lief auf die Schiffskabine zu – eine magere Gestalt, die im Mondlicht über das Deck huschte.


    Bink fand den Anker und zerrte ihn an seiner Kette empor. Das Ding verfing sich schrecklich, weil er nicht wußte, wie er ihn freibekommen sollte, doch schließlich gelang es ihm doch.


    »Was hast du mit dem Burschen denn angestellt?« fragte Fanchon und kniete neben dem gestürzten Matrosen nieder.


    »Ich habe ihn abgeworfen. Das hat Crombie mir beigebracht.«


    »Crombie? Ich erinnere mich nicht…«


    »Ein Soldat, den ich in Xanth kennengelernt habe. Wir sind in einen Hagelsturm geraten, und ich wollte hinter Dee her, aber… na ja, ist ziemlich kompliziert.«


    »Ach ja, den Soldaten hast du erwähnt.« Sie machte eine kurze Pause. »Dee? Du bist ihr nachgegangen? Warum?«


    »Sie war in den Sturm hinausgelaufen und… na ja, ich mochte sie.« Dann fuhr er, um sie möglichst nicht durch seine Bemerkung zu verletzen, fort: »Was ist mit den anderen Matrosen? Sind sie ertrunken?«


    »Ich habe ihnen das hier gezeigt«, sagte sie und hob einen heimtückisch aussehenden Bootshaken gegen das Licht. »Da sind sie lieber zum Strand zurückgeschwommen.«


    »Wir machen uns wohl besser auf den Weg. Falls wir mit dem Segel klarkommen sollten.«


    »Nein. Die Strömung treibt uns hinaus. Der Wind weht in die falsche Richtung. Wenn wir jetzt mit den Segeln herumfummeln würden, ohne etwas davon zu verstehen, dann würde das nur ein riesiges Durcheinander geben.«


    Er blickte zu dem anderen Schiff hinüber, auf dem Lichter leuchteten. »Diese Matrosen sind nicht an Land geschwommen«,


    sagte er. »Die sind einfach nach nebenan gegangen. Sie werden uns verfolgen, und zwar mit gesetzten Segeln.«


    »Das könnten sie nicht«, erwiderte sie. »Ich hab’s doch gesagt: der Wind.«


    Doch inzwischen bestand kein Zweifel mehr daran: Das andere Schiff setzte die Segel. Sie nutzten den Wind also doch!


    »Am besten, wir suchen erst mal das Elixier.«


    »Ja.« Er hatte es schon ganz vergessen. Ohne das Elixier hätten sie an Land bleiben und in Mundania verschwinden können. Doch hätte er dann damit leben können: seine eigene Freiheit zu haben, während Xanth von dem Bösen Magier belagert wurde? »Wir werden es über Bord kippen, und…«


    »Nein!«


    »Aber ich dachte…«


    »Wir werden es als Pfand behalten. Solange wir es haben, werden sie sich uns nicht nähern. Wir können abwechselnd an Deck stehen und die Flasche über das Wasser halten, damit sie uns sehen. Wenn uns irgend etwas zustoßen…«


    »Wunderbar!« rief er. »Daran hätte ich nie gedacht!«


    »Zuerst müssen wir unser Pfand erst einmal haben. Wenn wir uns mit diesem Schiff geirrt haben sollten, wenn sie das Katapult auf diesem Schiff und das Elixier auf dem anderen verstaut haben


    sollten, dann…«


    »Dann würden sie uns nicht verfolgen!« erwiderte er.


    »Würden sie doch! Sie brauchen schließlich auch das Katapult.


    Und vor allem brauchen sie uns.«


    Sie durchsuchten das Schiff. In der Kabine befand sich ein angekettetes Ungeheuer, wie Bink noch nie eines gesehen hatte. Es war zwar nicht groß, wirkte dafür aber um so schrecklicher. Es war am ganzen Körper mit Haaren bedeckt, weiß und schwarz gescheckt, besaß einen dünnen Schwanz, Schlappohren, eine kleine


    schwarze Nase und glitzernde weiße Zähne. An seinen vier Füßen waren kurze Krallen zu sehen. Es bleckte die Zähne und grollte wütend, als Bink sich ihm näherte, doch es war mit einem Halsband an der Wand festgekettet, die seine wilden Sprünge zügelte.


    »Was ist das?« fragte Bink entsetzt.


    Fanchon dachte eine Weile nach. »Ich schätze, es ist ein Werwolf.«


    Jetzt sah das Tier für ihn halbwegs bekannt aus. Es glich


    tatsächlich einem Werwolf, der an seine Tiergestalt gefesselt war.


    »Hier draußen in Mundania?«


    »Na ja, es muß ihm jedenfalls verwandt sein. Wenn es mehrere


    Köpfe hätte, dann würde es mehr einem Zerberus gleichen. Aber da es nur einen Kopf hat, würde ich sagen, es ist ein Hund.«


    Bink japste. »Ein Hund! Ich glaube, du hast recht. Ich habe noch nie einen Hund gesehen. Nicht wirklich, nur Bilder.«


    »Ich glaube, in Xanth gibt es heute keine mehr. Es hat wohl mal welche gegeben, aber die sind alle ausgewandert.«


    »Durch den Schild?« wollte Bink wissen.


    »Natürlich bevor der Schild errichtet wurde. Obwohl ich meine, daß im letzten Jahrhundert auch noch Hunde und Katzen erwähnt wurden. Vielleicht habe ich die Daten ja durcheinandergebracht.«


    »Na ja, das hier scheint jedenfalls einer zu sein. Er sieht heimtückisch aus. Wahrscheinlich bewacht er das Elixier.«


    »Vermutlich ist er auch darauf abgerichtet, Fremde anzugreifen«, stimmte sie ihm zu. »Ich nehme an, wir müssen ihn töten.«


    »Aber das ist doch eine seltene Tierart. Vielleicht ist es der letzte Überlebende seiner Art.«


    »Das wissen wir nicht. Vielleicht kommen Hunde in Mundania ja auch häufig vor. Aber wenn man sich erst einmal an ihn gewöhnt hat, ist er eigentlich ganz hübsch.«


    Der Hund hatte sich inzwischen beruhigt, musterte sie jedoch immer noch argwöhnisch. So würde ein kleiner Drache einen wohl anblicken, wenn man gerade außer Reichweite war, dachte Bink. Vielleicht kam man ja doch noch nahe genug heran…


    »Vielleicht könnten wir ja den Matrosen wecken und ihn dazu bringen, ihn zu bezähmen«, meinte Bink. »Er muß doch auf die Besatzungsmitglieder reagieren, sonst würden sie nie an das Elixier herankommen.«


    »Eine gute Idee«, sagte sie.


    Der Matrose hatte inzwischen sein Bewußtsein wiedererlangt, aber er war nicht dazu in der Lage, den Kampf aufs neue aufzunehmen. »Wir werden Sie freilassen, wenn Sie uns sagen, wie man den Hund bezähmt«, sagte Fanchon zu ihm. »Wir wollen ihn nicht umbringen müssen, verstehen Sie?«


    »Wen, Jennifer?« fragte der Mann verwirrt. »Reden Sie einfach mit ihr, tätscheln Sie ihr den Kopf, und geben Sie ihr etwas zu essen.« Er streckte sich wieder auf dem Deck aus. »Ich glaube, mein Schlüsselbein ist gebrochen.«


    Fanchon blickte Bink an. »Dann können wir ihn auch nicht dazu zwingen, zu schwimmen. Trent mag ja ein Ungeheuer sein, aber wir sind es nicht.« Sie wandte sich wieder dem Matrosen zu. »Wenn Sie uns Ihr Wort geben, uns nicht zu behindern und einzugreifen, dann werden wir so gut es geht dabei behilflich sein Sie zu kurieren. Ist das ein Angebot?«


    Der Matrose zögerte nicht. »Ich kann mich nicht einmischen, denn ich kann mich nicht aufsetzen. Einverstanden.«


    Das bedrückte Bink. Er und Fanchon hörten sich genauso an wie Trent, wenn sie einem gefangenen Feind bessere


    Haftbedingungen zusagten, sofern er sich zur Zusammenarbeit bereiterklärte. Waren sie denn wirklich anders als der Böse Magier? Fanchon untersuchte die Schultern des Matrosen. »Aua!« rief er.


    »Ich bin keine Ärztin«, meinte sie, »aber ich glaube, es wird schon wieder werden. Ihr Knochen ist gebrochen. Gibt es an Bord irgendwelche Kissen?«


    »Hören Sie«, sagte er, als sie ihn bearbeitete. Es war offensichtlich, daß er versuchte, sich von dem Schmerz abzulenken. »Trent ist kein Ungeheuer. Sie haben ihn zwar so genannt, aber da irren Sie sich. Er ist ein guter Anführer.«


    »Er hat Ihnen die ganze Beute Xanths versprochen?« fragte Fanchon mit drohendem Unterton.


    »Nein, nur Gehöfte oder Arbeitsplätze für jeden von uns«, erwiderte er.


    »Kein Gemetzel, keine Vergewaltigungen, keine Plünderungen?« Es war offensichtlich, daß sie ihm nicht glaubte.


    »Nichts davon. Ist doch nicht mehr wie in alten Zeiten, wissen Sie das denn nicht? Wir sollen ihn lediglich schützen und im besetzten Gebiet die Ordnung aufrechterhalten, dann wird er uns kleine Landparzellen geben, wo sich noch niemand niedergelassen hat. Er sagt, Xanth wäre unterbevölkert. Und er wird… er wird die Mädchen dort dazu bewegen, uns zu heiraten, so daß wir auch Familien gründen können. Wenn es nicht genügend geben sollte, dann will er noch welche aus der wirklichen Welt holen. Und in der Zwischenzeit will er ein paar kluge Tiere in Mädchen verwandeln. Erst dachte ich, das wäre ein Witz, aber nachdem ich von diesen Hühnerdrachen… äh«, er zog eine Grimasse, »… ich meine, nachdem ich von diesen Basilisken…« Wieder verzog er das Gesicht und schüttelte mit schmerzverzerrtem Ausdruck den Kopf.


    »Halten Sie den Kopf still!« sagte Fanchon zu spät. »Das mit dem Hühnerdrachen und dem Basilisken stimmt. Wir waren wirklich welche. Aber Tierbräute…«


    »Och, das wär’ gar nicht so übel, Miss. Nur für ’ne Zeit, bis die richtigen Mädchen eingetroffen sind. Wenn sie sich anfühlt wie ’n Mädchen und auch so aussieht, dann würde ich ’ner Hündin doch nicht verübeln, was sie vorher einmal gewesen ist. Ich meine, manche Mädchen sind ja auch die reinsten Hündinnen…«


    »Genug!« murrte Fanchon.


    »Na ja, jedenfalls sollen wir alle Heime bekommen und uns niederlassen. Und unsere Kinder werden magische Fähigkeiten haben. Ich will Ihnen was sagen: Deswegen habe ich mich schließlich dazu entschlossen. Ich glaube nicht an Magie, müssen Sie wissen, aber ich kann mich noch an die ganzen Märchen erinnern, die ich als kleiner Steppke gehört habe; von der Prinzessin und dem Frosch, vom Berg aus Glas und den drei Wünschen… na ja, ich war Metallarbeiter in so ’nem miesen Betrieb, wenn Sie verstehen, was ich meine. Ich wollte mal raus aus der alten Tretmühle.«


    Bink schüttelte schweigend den Kopf. Er verstand nur zum Teil, was der Matrose meinte, aber für Mundania war es jedenfalls nicht gerade schmeichelhaft. Miese Betriebe? Waren die schlecht, oder was? Tretmühlen, in denen man herumtrampeln mußte? Seltsam. Vor dieser Kultur würde Bink wohl auch lieber fliehen.


    »Die Möglichkeit, ein vernünftiges Leben auf dem Land zu führen«, fuhr der Matrose fort, und es war offensichtlich, daß es ihm mit diesem Wunschtraum ernst war. »Eigenes Land besitzen und gute Sachen anbauen, verstehen Sie? Und meine Kinder können dann richtige Magie… na ja, ich schätze, daß ich das immer noch nicht so richtig glaube, aber selbst wenn es eine Lüge wäre, so wär’s doch immer noch schön, davon zu träumen.«


    »Aber in ein fremdes Land einzufallen und sich zu nehmen, was einem gar nicht gehört…« sagte Fanchon. Doch sie unterbrach sich wieder. Offensichtlich war sie der Meinung, daß es keinen Sinn hatte, mit dem Seemann darüber zu streiten. »Er wird euch fallenlassen, sobald er euch nicht mehr braucht. Er ist ein Böser Magier, der aus Xanth verbannt wurde.«


    »Meinen Sie damit, daß er wirklich zaubern kann?« fragte der Mann mit beneidenswerter Ungläubigkeit. »Ich dachte eigentlich, das wären alles nur Taschenspielertricks, wissen Sie. Ich meine, manchmal hab’ ich ja richtig dran geglaubt, aber wenn ich dann so darüber nachgedacht habe…«


    »Der kann zaubern wie der Teufel!« entgegnete Bink, der sich langsam an den Jargon des Matrosen gewöhnte. »Wir haben Ihnen doch schon erzählt, wie er uns verwandelt hat…«


    »Lassen wir das«, sagte Fanchon.


    »Na ja, jedenfalls ist er immer noch ein guter Anführer«, beharrte der Matrose. »Er hat uns erzählt, wie er vor zwanzig Jahren rausgeschmissen wurde, weil er versucht hat, König zu werden, und wie er dann seine magischen Fähigkeiten verloren hat und ein


    hiesiges Mädchen geheiratet und mit ihr einen Sohn gehabt hat…«


    »Trent hat eine Familie in Mundania?« fragte Bink erstaunt.


    »Wir nennen unser Land nicht so«, erwiderte der Matrose. »Aber ja, er hatte eine Familie. Bis diese geheimnisvollen Käfer kamen… war, glaube ich, ’ne Art Grippe, kann aber auch eine Essensvergiftung gewesen sein, jedenfalls sind die beiden daran gestorben. Er sagte, die Wissenschaft hätte sie nicht gerettet, aber mit Magie wäre das möglich gewesen, also wollte er zurück ins Zauberland. Xanth, wie ihr das nennt. Aber wenn er da allein hineinginge, hat er gesagt, dann würden sie ihn auf der Stelle umbringen, selbst wenn er an diesem komischen Schild vorbeikäme. Deshalb braucht er eine Armee, die – aua!« Fanchon war mit ihm fertig und hob seine Schulter auf ein Kissen.


    Sie hatten den Mann jetzt also verbunden und so bequem gelagert, wie es nur möglich war. Bink hätte gern noch mehr von ihm gehört, aber die Zeit verging, und es war offensichtlich, daß das andere Schiff dabei war, sie einzuholen. Sie hatten die Fähigkeit der Schiffe, gegen den Wind zu segeln, unterschätzt. Was hatten sie wohl noch für Fehler gemacht?


    Bink begab sich in die Kabine. Er fühlte sich inzwischen ein bißchen seekrank, doch er beherrschte sich. »Jennifer«, sagte er zögernd und reichte dem Hund etwas von dem Hundefutter, das sie gefunden hatten. Das kleine gescheckte Ungeheuer wedelte mit dem Schwanz. Plötzlich waren sie Freunde geworden. Bink nahm seinen ganzen Mut zusammen und streichelte den Kopf der Hündin. Sie biß ihn nicht. Während sie fraß, öffnete er die Truhe, die sie so heftig verteidigt hatte, und holte die Flasche mit der grünlichen Flüssigkeit hervor, die darin in einer dick wattierten Schachtel lag. Sie hatten gesiegt!


    »Miss«, rief der Matrose, als Bink mit der Flasche wieder aufs Deck trat. »Der Schild…«


    Fanchon blickte sich nervös zu ihm um. »Treibt uns die Strömung etwa in den Schild?«


    »Ja, Miss. Ich will mich ja nicht einmischen, aber wenn Sie das Boot nicht bald wenden, dann sind wir alle tot. Ich weiß, daß der Schild funktioniert. Ich habe gesehen, wie Tiere versucht haben, hindurchzugelangen, und wie sie geröstet wurden.«


    »Woran erkennen wir denn, daß er da ist?« fragte sie.


    »Da ist so ein Glitzern. Sehen Sie?« Mühsam zeigte er in die gemeinte Richtung.


    Bink kniff die Augen etwas zusammen und erkannte ihn schließlich. Sie trieben auf einen matt leuchtenden Schleier zu, auf einen gespenstisch weißen Vorhang. Der Schild!


    Das Schiff trieb unaufhaltsam darauf zu. »Wir können es nicht


    aufhalten!« rief Fanchon. »Wir fahren genau darauf zu!«


    »Werfen Sie den Anker!« sagte der Soldat.


    Was sollten sie sonst tun? Der Schild bedeutete den sicheren Tod. Aber wenn sie anhielten, dann würden Trents Leute sie gefangennehmen. Selbst der Bluff mit dem Elixier würde nicht genügen, denn dann wäre das Schiff noch immer ein Gefängnis für sie.


    »Wir können das Rettungsboot nehmen«, meinte Fanchon. »Gib mir die Flasche.«


    Bink reichte sie ihr und warf dann den Anker. Als der Anker Halt gefaßt hatte, drehte sich das Schiff. Der Schild war unangenehm nahe, doch das Verfolgungsschiff auch. Jetzt war es auch klar, weshalb es den Wind anstelle der Strömung ausnutzte: Es wurde ja gesteuert und stand nicht in Gefahr, in den Schild hineinzutreiben.


    Sie ließen das Rettungsboot hinunter. Ein Reflektorscheinwerfer des anderen Schiffs überflutete sie plötzlich mit Licht. Fanchon hielt die Flasche empor. »Ich lasse sie fallen!« schrie sie dem Gegner entgegen. »Wenn ihr mich mit einem Pfeil trefft, dann geht das Elixier mit mir unter!«


    »Geben Sie es zurück!« rief Trents Stimme vom anderen Schiff herüber. »Ich verspreche Ihnen, Sie beide freizulassen.«


    »Ha!« brummte sie. »Bink, kannst du dieses Boot alleine rudern? Ich möchte dieses Ding nicht absetzen, solange wir in Schußweite ihrer Pfeile sind. Ich will sichergehen, daß sie das Zeug nicht in die Hände bekommen, egal, was uns passieren mag.«


    »Ich werd’s versuchen«, erwiderte Bink. Er setzte sich, packte die Ruder und fing an.


    Ein Ruder krachte gegen die Seite des Schiffs, das andere bohrte sich ins Wasser. Das Boot machte eine Drehung. »Ablegen!« rief Fanchon. »Du hast mich ja fast ins Wasser geschubst.«


    Bink versuchte, ein Ruderende gegen das Schiff zu drücken, doch es gelang ihm nicht, weil er das Ruder nicht aus seiner Verankerung bewegen konnte. Doch schließlich wurde das Boot von der Strömung am Schiff vorbeigetrieben.


    »Wir treiben in den Schild hinein!« rief Fanchon und wedelte mit der Flasche aufgeregt hin und her. »Rudern! Rudern! Das Boot wenden!«


    Bink legte sich in die Riemen. Sein Problem war, daß er mit dem Rücken zur Fahrtrichtung saß und nicht erkennen konnte, wohin sie trieben. Fanchon stand am Heck, hielt die Flasche hoch und starrte nach vorn. Schließlich hatte er sich an die Riemen gewöhnt und wendete das Boot, bis der schimmernde Schleier auf einer Seite zu sehen war. Auf seine Weise war er recht hübsch, wie er so mit gespenstischem Leuchten die Nacht teilte, doch er zuckte erschreckt zusammen, als er ihn erblickte.


    »Rudere parallel dazu!« befahl Fanchon. »Je näher wir dran sind, um so schwieriger für die anderen. Vielleicht geben sie die Verfolgung ja auf.«


    Bink ruderte, so kräftig er konnte. Das Boot schoß in die gewünschte Richtung. Doch diese Art körperlicher Betätigung war ihm ungewohnt, und außerdem hatte er sich immer noch nicht von den Strapazen des Schwimmens erholt. Er wußte, daß er nicht mehr lange durchhalten würde.


    »Du steuerst in den Schild hinein!« rief Fanchon. Bink blickte zur Seite. Sie waren jetzt näher am Schild, aber er ruderte nicht darauf zu. »Das ist die Strömung«, sagte er, »Sie treibt uns seitlich ab.« Er hatte in seiner Naivität geglaubt, daß mit dem Beginn des Ruderns alle anderen Faktoren ausgeschaltet wären.


    »Rudere vom Schild weg!« rief sie. »Schnell!«


    Er lenkte das Boot auf Schrägkurs, doch der Schild entfernte sich nicht. Die Strömung trieb sie jetzt ebenso schnell weiter wie sein Rudern. Zu allem Unglück drehte der Wind jetzt und wurde auch noch stärker. Im Augenblick konnte er den Abstand noch halten, aber er wurde zusehends erschöpfter. »Ich kann… nicht


    mehr«, keuchte er und starrte das Leuchten wie gebannt an.


    »Da hinten ist eine Insel!« sagte Fanchon. »Steuer darauf zu!«


    Er blickte sich um. Er sah ein schwarzes Etwas, das seitlich von ihnen lag. Die Wellen brachen sich daran. Eine Insel? Es war nicht mehr als ein trügerischer Felsen. Aber wenn sie dort festmachen könnten…


    Er strengte sich mit allerletzter Kraft an – doch es reichte nicht mehr. Inzwischen kam ein Sturm auf. Sie würden am Felsen vorbeigetrieben werden. Der gefürchtete Schild kam immer näher.


    »Ich werde dir helfen«, rief Fanchon. Sie setzte die Flasche ab, legte die Hände auf die Riemen, neben seine, und rückte, wenn er zog, in abgestimmter Bewegung.


    Es war wirklich eine Hilfe. Doch Bink, der völlig erschöpft war, war abgelenkt. In dem bizarren Mondlicht, das ab und an von eilig über den Himmel dahinhastenden Wolken unterbrochen wurde, verlor ihr nackter Körper ein wenig von seiner Formlosigkeit und nahm andeutungsweise weibliche Konturen an. Die Schatten und die Einbildungskraft konnten sie sogar halbwegs anziehend machen; und das machte ihn verlegen, denn er hatte kein Recht, an so etwas zu denken. Fanchon könnte eine gute Gefährtin abgeben, wenn doch nur…


    Das Boot schlug auf dem Felsen auf. Es neigte sich zur Seite, und Bink wußte nicht genau, ob es nur das Boot war, was sich da schräglegte, oder ob der Felsen ebenfalls wackelte. »Halt dich fest! Halt dich fest!« rief Fanchon, als die Wellen ins Boot schwappten.


    Bink versuchte, sich an dem Felsen festzuhalten, der sich als rauh und rutschig erwies. Er wurde von einer Welle überspült und hatte plötzlich den Mund voll Salzwasser. Plötzlich war alles um ihn herum schwarz, denn die Wolken hatten den Mond nun vollends verhüllt.


    »Das Elixier!« rief Fanchon. »Ich habe es im…« Sie sprang ins Wasser und schwamm auf das vom Wasser überspülte Heck des Bootes zu.


    Bink, der immer noch würgte, konnte ihr keine Warnung zurufen. Er hielt sich mit beiden Händen an dem Felsen fest, fand eine Ritze, an der er sich festklammern konnte, und hielt das Boot mit seinen eingeschlagenen Knien an der Stelle fest. Er hatte eine närrische Vision: Wenn ein Riese Gefahr lief, im Ozean zu ertrinken, und sich am Festland von Xanth festhielt, dann würden seine Finger sich ihren Halt in der Spalte suchen. Vielleicht war das ja auch der Zweck dieser Schlucht? Fürchteten sich die Bewohner dieser Insel vielleicht auch vor der Schlucht, die Binks Finger soeben ertastet hatten? Besaßen auch sie Zauber, um die Existenz dieser Erdspalte vergessen zu machen?


    Plötzlich blitzte es weit entfernt am Himmel auf, und Bink erblickte die trübselige Gesteinsmasse: Hier lebten keine Miniaturleute. Aber er sah ein Glitzern, wie wenn Licht von einem Knauf im Wasser widergespiegelt wurde. Er starrte darauf, doch da der Blitz schon längst wieder erloschen war, sah er nur noch den Bildreflex und versuchte blinzelnd auszumachen, was dort das Licht zurückwerfen mochte.


    Wieder blitzte es, und Bink erkannte entsetzt ein Reptil mit einem Maul voller scharfer Zähne, dessen Augen im Licht glitzerten.


    »Ein Seeungeheuer!« rief er.


    Fanchon riß ein Ruder aus seiner Klammer und schlug damit auf das Ungeheuer ein. Das Tier wich zurück.


    »Wir müssen hier weg!« rief Bink.


    Doch da brach wieder eine Welle über sie, und das Boot wurde aus dem Halt seiner Beine gerissen. Er legte einen Arm um Fanchons dürre Hüfte und klammerte sich fest. Er hatte ein Gefühl, als würden die Finger seiner anderen Hand bald abreißen, doch sie hatten einen festen Halt in der Ritze.


    Als es erneut blitzte, sahen sie kleine, segelähnliche Gestalten, die sich im Wasser bewegten. Was war das?


    Da brach ein weiteres Ungeheuer neben ihm aus dem Wasser hervor, und mit seinen inzwischen an die Dunkelheit gewöhnten Augen sah er, daß es ein einziges großes Auge besaß und eine runde, rüsselartige Schnauze hatte. Bink war vor Furcht wie gelähmt, obwohl ihm durchaus klar war, daß die meisten Einzelheiten dieser Bilder seiner eigenen Vorstellung entspringen mußten. Nur wenn es wieder blitzte, würde er das Wesen genauer sehen können.


    Und als es dann blitzte, da bestätigte das Licht seine Einbildung haargenau: Es war wirklich ein scheußliches Ungeheuer!


    Bink versuchte verzweifelt, einen Plan zu schmieden. Er konnte seine Hände zwar nicht bewegen, aber vielleicht konnte Fanchon es. »Dein Ruder…« keuchte er.


    Das Ungeheuer handelte zuerst. Es legte die Hände vor sein Gesicht – und nahm das Gesicht ab. Darunter war der Böse Magier Trent zu sehen. »Ihr Narren habt jetzt genug Ärger gemacht! Gebt mir das Elixier, dann lasse ich das Schiff eine Leine auswerfen.«


    Bink zögerte. Er war zu Tode erschöpft und durchgefroren, und er wußte, daß er dem Sturm und der Strömung nicht mehr allzulange würde trotzen können. Hier draußen zu bleiben bedeutete den sicheren Tod.


    »Hier draußen streunt ein Krokodil herum«, fuhr Trent fort. »Und mehrere Haie. Die sind genauso tödlich wie die Fabeltiere, die ihr kennt. Ich habe ein Abwehrmittel an mir, aber das löst sich schnell im Wasser auf und nutzt nicht viel. Außerdem gibt es hier draußen häufig Strudel, besonders wenn es stürmt. Wir brauchen Hilfe, und ich bin der einzige, der welche herbeirufen kann. Gebt mir die Flasche!«


    »Niemals!« rief Fanchon und sprang in die schwarzen Fluten hinaus.


    Trent legte wieder die Maske an und sprang ihr nach. Bink bemerkte, daß der Magier nackt war und lediglich ein langes Schwert an seinem Gürtel trug. Er sprang hinter ihm her, ohne darüber nachzudenken, was er da tat.


    Unter Wasser gerieten sie gemeinsam in einen Strudel, der sie immer tiefer hinunter riß – es war ein unbelebtes Rachenungeheuer, und wieder hatte Bink das Gefühl, daß er am Ertrinken sei – und diesmal wußte er, daß keine Zauberin ihn retten würde.
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    11 Die Wildnis


    


    Als Bink erwachte, lag er mit dem Gesicht im Sand. Um ihn herum schlängelten sich reglos die Tentakel eines grünen Ungeheuers.


    Er stöhnte und setzte sich auf. »Bink!« rief Fanchon erfreut und lief über den Strand auf ihn zu.


    »Ich dachte, es wäre Nacht«, sagte er.


    »Du bist bewußtlos gewesen. Diese Höhle besitzt eine magische Leuchtkraft. Vielleicht ist es auch eine mundanische Leuchtkraft, denn die Felsen hatten ja auch etwas davon. Aber hier drin ist es viel heller. Trent hat dir das Wasser aus dem Leib gepumpt, aber ich habe schon befürchtet…«


    »Was ist das hier?« fragte Bink und starrte einen der Tentakel an.


    »Ein Krakenseetang«, sagte Trent. »Er hat uns aus dem Wasser gefischt, um uns aufzufressen, aber die Elixierflasche ist zerborsten und hat ihn getötet. Das hat uns allen das Leben gerettet. Wäre die Flasche früher zerbrochen, so hätte der Krake uns nicht eingefangen, und wir wären ertrunken. Einen glücklicheren Zufall habe ich noch nie erlebt.«


    »Ein Krakentang!« rief Bink. »Aber das ist doch ein magisches Wesen!«


    »Wir sind wieder in Xanth«, sagte Fanchon.


    »Aber…«


    »Ich vermute, daß der Strudel uns unterhalb des Wirkungsbereichs des Schilds nach Xanth hineingezogen hat«, meinte Trent. »Vielleicht hat das Elixier ja auch genutzt. Es war ein Zufall, und ich werde ganz bestimmt nicht versuchen, jetzt wieder umzukehren. Ich habe mein Atemgerät unterwegs verloren. Ein Glück, daß ich vorher noch Luft geholt hatte. Jetzt sind wir wieder in Xanth, auf immer!«


    »Sieht wohl so aus«, erwiderte Bink benommen. Er hatte sich langsam an den Gedanken gewöhnt, bis zu seinem Lebensende in Mundania bleiben zu müssen, und es war schwierig, sich jetzt schon wieder umzustellen. »Aber warum haben Sie mich gerettet? Nachdem das Elixier doch verloren war…«


    »Das war irgendwie eine Frage des Anstands«, sagte der Magier. »Ich weiß zwar, daß Sie ein solches Wort aus meinem Munde befremden dürfte, aber eine bessere Erklärung habe ich im Augenblick auch nicht anzubieten. Ich habe nie etwas gegen Sie persönlich gehabt, im Gegenteil, ich bewundere Ihre Aufrichtigkeit und Ihren Ehrenkodex. Sie können jetzt Ihren Weg ziehen, und ich werde meinen einschlagen.«


    Bink dachte nach. Jetzt hatte er es mit einer neuen, unvertrauten Wirklichkeit zu tun: Er war wieder in Xanth und stand mit dem Bösen Magier auch nicht mehr auf Kriegsfuß. Je mehr er sich die Einzelheiten durch den Kopf gehen ließ, um so weniger Sinn ergaben sie für ihn. »Nein«, sagte er schließlich. »Das kann ich nicht glauben. So etwas geschieht einfach nicht!«


    »Es sieht wirklich so aus, als wären wir verhext worden«, meinte Fanchon. »Aber warum der Böse Magier ausgerechnet mit von der Partie war…«


    Trent lächelte. Auch nackt war er genauso eindrucksvoll anzusehen wie vorher. Trotz seines Alters war er immer noch ein durchtrainierter, kräftiger Mann. »Es liegt wirklich eine Ironie darin, daß das Böse zusammen mit dem Guten wirklich wurde. Vielleicht richtet die Natur sich ja nicht immer nach menschlichen Wertmaßstäben und Definitionen. Aber ich bin ein Realist wie Sie auch. Ich tue nicht so, als wüßte ich genau, wie wir hierhergekommen sind, aber ich stelle diese Tatsache auch nicht in Frage. Allerdings dürfte es noch ziemlich problematisch werden, an Land zu kommen. Wir sind noch lange nicht in Sicherheit.«


    Bink blickte sich in der Höhle um. Die Luft begann bereits stickig zu werden, obwohl er hoffte, daß er sich das nur einbildete. Es schien keinen anderen Ausweg zu geben als das Wasser, durch das sie hineingelangt waren. In einer Ecke lag ein Haufen abgenagter Knochen – der stammte wohl von den Opfern des Kraken.


    Plötzlich wirkte alles viel weniger zufällig. Was gab es für ein Seeungeheuer denn auch für einen geeigneteren Ort als den Ausgang eines Strudels? Das Meer selbst sammelte die Beute dort ein, und beim Durchdringen des Schilds wurde sie in der Regel sofort getötet. Der Krake hatte die frischen Leichen einfach nur aus dem Wasser fischen müssen. Und diese abgeschiedene Höhle war geradezu ideal, um auch die größten Tiere genüßlich zu verspeisen. Man konnte sie sogar hier auf den Strand legen und sie so lange füttern, bis der Krake hungrig genug wurde. Das war wirklich eine hübsche kleine Speisekammer, in der sich die Nahrungsmittel lange frisch hielten. Und wenn das Opfer versuchte, an den Tentakeln des Kraken vorbeizuschwimmen – brr! Also hatte der Krake das menschliche Trio hier abgeladen und war von dem Elixier getroffen worden. Es war also keine Frage von Sekunden-, sondern von Minutenbruchteilen gewesen. Ein Zufall zwar, aber kein ganz so unerhörter mehr.


    Fanchon hockte am Wasser und warf trockene Blätter hinein. Diese Blätter stammten noch aus vergangen Jahreszeiten des Krakentangs. Bink verstand zwar nicht, weshalb das Wesen hier, wo es keinerlei Sonnenlicht gab, Blätter gebraucht hatte, aber vielleicht war es ja eine gewöhnliche Pflanze gewesen, bevor es zu einem magischen Wesen geworden war. Vielleicht stammte es auch von gewöhnlichen Pflanzen ab oder hatte sich noch nicht völlig angepaßt. Möglicherweise dienten die Blätter auch einem anderen Zweck. Es gab noch vieles, was an der Natur so rätselhaft war. Jedenfalls warf Fanchon gerade trockenes Laub ins Wasser, und es war ihm ebenfalls schleierhaft, weshalb sie damit ihre Zeit vergeudete.


    Sie bemerkte, daß er sie ansah. »Ich versuche, die Oberflächenströmung zu bestimmen«, sagte sie. »Siehst du, das Wasser fließt in diese Richtung. Unter der Wand dort muß es einen Weg ins Freie geben.«


    Wieder war er von ihrer Intelligenz beeindruckt. Jedesmal, wenn er sie bei etwas scheinbar Törichtem erwischt hatte, stellte es sich im nachhinein als das genaue Gegenteil davon heraus. Sie war ein normales, wenn auch häßliches Mädchen, und ihr Verstand funktionierte blendend. Sie hatte ihre Flucht aus der Grube geplant und auch ihre spätere Strategie, mit der sie Trents Eroberungspläne durchkreuzt hatten. Und jetzt war sie schonwieder dabei. Wirklich schade, daß ihr Äußeres so wenig hergab.


    »Natürlich«, stimmte Trent ihr zu. »Ein Krake kann nicht in einem toten, stehenden Gewässer leben, er braucht die Strömung. Dadurch bekommt er seine Nahrung, und seine Ausscheidungen werden fortgetragen. Wir haben also einen Ausgang, sofern wir schnell genug hindurch zur Wasseroberfläche kommen und nicht wieder durch den Schild geführt werden.«


    Der Gedanke gefiel Bink ganz und gar nicht. »Angenommen, wir tauchen mit der Strömung und werden eine Meile unter Wasser abgetrieben, bis wir wieder an die Oberfläche kommen? Dann würden wir ertrinken.«


    »Mein Freund«, sagte Trent, »über eben dieses Problem habe ich auch schon nachgedacht. Meine Seeleute können uns nicht retten, denn wir befinden uns ganz offensichtlich jenseits des Schilds. Mir gefällt es auch nicht, mich auf den Verlauf der Strömung verlassen zu müssen, aber tun müssen wir es dennoch. Schließlich können wir nicht ewig hierbleiben.«


    Bink sah, wie sich etwas bewegte – es war einer der grünen Tentakel des Kraken. »Der Krake wird wieder wach!« rief er. »Er ist gar nicht tot!«


    »Oh«, meinte Trent. »Das Elixier ist wohl von der Strömung verdünnt worden und hat das Biest gar nicht getötet, wie ich dachte. Jetzt erlangt es seine magische Kraft wieder.«


    Fanchon blickte die Tentakel an, die jetzt alle zu zucken begannen. »Ich glaube, wir verschwinden hier besser«, meinte sie. »Und zwar bald.«


    »Aber wir können doch nicht einfach ins Wasser springen, ohne zu wissen, wohin wir damit kommen!« protestierte Bink. »Wir müssen ziemlich tief unter der Oberfläche sein. Da bleibe ich lieber hier und kämpfe, als zu ertrinken.«


    »Ich schlage vor, daß wir uns auf einen Waffenstillstand einigen, bis wir wieder in Freiheit sind«, sagte Trent. »Das Elixier ist weg, und wir können nicht mehr auf dem gleichen Weg nach Mundania zurückkehren. Wir werden wohl zusammenarbeiten müssen, um hier herauszukommen, und ich glaube, daß es im Augenblick wirklich keinen Grund zum Streit zwischen uns gibt.«


    Doch Fanchon traute ihm nicht. »Wir helfen Ihnen also dabei, ins Freie zu gelangen, dann endet das Waffenstillstandsabkommen, und Sie verwandeln uns in Stechfliegen. Da wir uns in Xanth befinden, könnten wir uns nie wieder zurückverwandeln.«


    Trent schnippte mit den Fingern. »Wie dumm von mir, daß ich nicht daran gedacht habe! Danke, daß Sie mich daran erinnert haben. Ich kann ja jetzt meine magische Kraft benutzen, um uns freizubekommen.« Er blickte die zuckenden grünen Fangarme an. »Natürlich muß ich erst warten, bis das ganze Elixier verschwunden ist, denn es unterdrückt ja auch meine eigene Magie. Das bedeutet, daß der Krake sich vollends erholt haben wird. Umwandeln kann ich ihn nicht, dafür ist sein Hauptkörper zu weit weg.«


    Die Tentakel hoben sich. »Bink, tauch weg!« rief Fanchon. »Wir wollen nicht zwischen den Kraken und den Bösen Magier geraten.« Sie sprang ins Wasser.


    Jetzt stand er vor vollendeten Tatsachen. Sie hatte recht: Entweder würde der Krake sie auffressen, oder der Magier würde sie verwandeln. Jetzt war die Zeit, zu fliehen. Und doch hätte er noch gezögert – wenn Fanchon nicht bereits die Initiative ergriffen hatte. Wenn sie ertrinken sollte, dann hätte er überhaupt niemanden mehr, der Seite an Seite mit ihm zusammen kämpfte.


    Bink rannte über den Sand, stolperte über einen der Fangarme und stürzte zu Boden. Instinktiv wickelte sich der Tentakel um sein Bein, und mit leisen Sauggeräuschen hefteten sich die Blätter an seiner Haut fest. Trent zog sein Schwert und kam auf ihn zu.


    Bink nahm eine Handvoll Sand und warf sie nach dem Magier, doch das verfehlte seine Wirkung. Da schlug Trent mit seinem Schwert zu – und zertrennte den Fangarm. »Von mir droht Ihnen keine Gefahr, Bink«, sagte der Magier. »Schwimmen Sie ruhig weg, wenn Sie wollen.«


    Bink erhob sich hastig, atmete tief durch und sprang ins Wasser. Er sah Fanchons Füße, die das Wasser teilten, während sie auf die finstere Röhre des unteren Ausgangs zuschwamm. Entsetzt zögerte er.


    Wieder stieß er an die Oberfläche. Trent stand auf dem Strand und kämpfte mit den Tentakeln. Er sah wie ein Ebenbild der Tapferkeit aus, und doch würde er zu einer noch größeren Gefahr werden als der Krake, sobald dieser Kampf vorüber war.


    Bink fällte seine Entscheidung. Er holte erneut tief Luft und tauchte unter. Diesmal schwamm er direkt in das dunkle Loch hinein und spürte, wie die Strömung ihn mitriß. Jetzt gab es kein Zurück mehr.


    Der Tunnel endete fast sofort – und er befand sich in einer weiteren leuchtenden Höhle.


    Bink hatte Fanchon inzwischen eingeholt, und ihre Köpfe tauchten fast gleichzeitig auf. Wahrscheinlich war sie etwas vorsichtiger gewesen.


    Sie sahen, wie sich äußerst hübsche Köpfe nach ihnen umdrehten, die auf weiblichen Torsi ruhten. Es waren elfengleiche Häupter, deren Locken auf schmale nackte Schultern und straffe junge Brüste hinabfielen. Doch die unteren Teile der Körper endeten in Fischschwänzen. Das waren also Meerjungfrauen.


    »Was tut ihr hier in unserer Höhle?« kreischte eine der Jungfrauen zornig.


    »Wir sind nur auf der Durchreise«, erwiderte Bink. Natürlich sprachen Meerjungfrauen die Sprache von Xanth. Er hätte gar keinen Gedanken daran verschwendet, hätte Trent nicht eine Bemerkung darüber gemacht, wie die Sprache von Xanth mit allen mundanischen Sprachen verschmolzen war. Die Magie wirkte auf vielerlei Weise. »Sagt uns, wie wir am schnellsten zur Wasseroberfläche kommen.«


    »Dort entlang«, sagte eine und zeigte nach links. »Dort entlang«, sagte eine andere und wies nach rechts. »Nein, dort entlang!« rief eine dritte Meerjungfrau und deutete an die Decke. Sie kicherten wie kleine Mädchen.


    Einige der Meerjungfrauen sprangen ins Wasser und schwammen auf Bink zu. Kurz darauf war er von ihnen umringt. Aus der Nähe betrachtet, waren die Wesen noch viel hübscher als aus der Ferne. Alle hatten sie eine makellose Haut, die wohl auf die wohltuende Wirkung des Wassers zurückzuführen war, und ihre Brüste wurden vom Auftrieb etwas angehoben, so daß sie noch voller aussahen. Vielleicht hatte er Fanchon zu lange anblicken müssen; als er diese Schönheit sah, empfand er eine merkwürdige Erregung und Sehnsucht. Wenn er sie alle auf einmal packenkönnte – aber nein, es waren Meerjungfrauen. Überhaupt nicht sein Typ.


    Fanchon beachteten sie nicht. »Es ist ein Mann!« rief eine. Sie meinte wohl, daß Bink kein Nix war, sondern ein Mensch. »Schaut euch seine gespaltenen Beine an. Er hat überhaupt keinen Schwanz.«


    Plötzlich tauchten sie unter, um seine Beine zu begutachten. Sie faßten sie an und kneteten sie, um voller Neugier die ungewohnte Muskulatur zu erforschen. Aber warum kümmerten sie sich nicht auch um Fanchons Beine? Offenbar handelte es sich hier doch eher um einen Schabernack als um ehrliche Neugier.


    Hinter ihnen tauchte Trents Kopf aus dem Wasser auf. »Meerjungfrauen«, meinte er. »Von denen hat man nichts.«


    So sah es auch aus. Es sah allerdings auch so aus, als könnte man dem Magier nicht aus dem Weg gehen. »Ich glaube, wir schließen doch das Abkommen«, sagte Bink zu Fanchon. »Manchmal muß man eben einfach vertrauen.«


    Sie sah die Meerjungfrauen an und blickte dann zu Trent hinüber. »Von mir aus«, sagte sie ungnädig. »Was immer das wert sein mag. Wird schon was sein.«


    »Eine vernünftige Entscheidung«, sagte Trent. »Unsere Endzielvorstellungen mögen ja voneinander abweichen, aber auf kürzere Sicht wollen wir alle nur eins: überleben. Da kommen schon die Tritonen.«


    Aus einem anderen Höhlenzugang kam eine Gruppe Meeritianner angeschwommen. Das hier schien ja ein wahres Labyrinth von Höhlen und Kanälen zu sein!


    »Holla!« rief einer der Tritonen und schwenkte seinen Dreizack. »Spießbraten!«


    Die Meerjungfrauen kreischten fröhlich auf und tauchten davon. Bink vermied es, Fanchons Blick zu erwidern. Die Damen hatten sich sehr mit ihm amüsiert, und es war offensichtlich, daß das nicht nur mit seinen gespaltenen Beinen zu tun gehabt hatte.


    »Es sind zu viele, um sie zu bekämpfen«, meinte Trent. »Das Elixier ist fort. Im Rahmen unseres Abkommens werde ich Sie beide, sofern Sie damit einverstanden sein sollten, in Fische verwandeln. Oder vielleicht besser in Reptilien, damit Sie entkommen können. Allerdings…«


    »Wie werden wir dann wieder zurückverwandelt?« fragte Fanchon.


    »Das ist der springende Punkt. Ich kann mich nicht selbst verwandeln. Folglich werden Sie mich retten müssen – oder Sie werden nicht zurückverwandelt. Also werden wir entweder gemeinsam gerettet oder getrennt leiden müssen. Ist das ein faires Angebot?«


    Sie blickte die Tritonen an, die verbissen auf sie zukamen, sie umringten und ihre Dreizacke schwenkten. Sie sahen alles andere als verspielt aus. Es war offensichtlich eine Bande von Rabauken, die sich vor den Meerjungfrauen, die inzwischen wieder am Ufer aufgetaucht waren, mächtig aufspielen wollten. »Warum verwandeln Sie die denn nicht in Fische?«


    »Wenn ich sie alle auf einmal erwischen könnte, dann würde das die unmittelbare Gefahr bannen«, gab Trent zu. »Aber damit wären wir noch nicht aus der Höhle. Ich glaube, daß wir früher oder später sowieso unsere Magie an uns selbst ausprobieren müssen. Und außerdem sind wir hier die Eindringlinge. Es gibt schließlich noch so etwas wie eine Ethik des Besitzes…«


    »Also gut!« rief sie, als einer der Tritonen seinen Dreizack zum Stoß erhob. »Machen wir’s nach Ihrer Methode.«


    Plötzlich war sie ein Ungeheuer, und zwar eines der schlimmsten, das Bink jemals gesehen hatte. Sie besaß einen riesigen grünlichen


    Panzer um ihren Körper, aus dem Arme, Beine, Kopf und Schwanz hervorragten. Sie hatte Flossenfüße und einen Schlangenkopf.


    Der Dreizack des Tritons prallte an Fanchons Panzer ab, und plötzlich begriff Bink den Sinn dieser Verwandlung: Dieses Monster war unverwundbar.


    »Meeresschildkröte«, murmelte Trent. »Mundan. An sich ganz harmlos, aber das wissen diese Meerleute ja nicht. Ich habe mich mit nichtmagischen Tieren befaßt und habe einen großen Respekt vor ihnen. Hoppla!« Wieder wurde ein Dreizack geschleudert.


    Dann war Bink selbst zu einer Schildkröte geworden. Mit einemmal fühlte er sich im Wasser völlig wohl und fürchtet sich auch nicht mehr vor den gezackten Speeren. Wenn eine auf sein Gesicht zielen sollte, dann würde er einfach den Kopf einziehen. Er konnte ihn zwar nicht völlig zurückziehen, aber der ihn umgebende Panzer würde so gut wie alles abhalten.


    Irgend etwas zerrte an seinem Panzer. Bink tauchte davon um es loszuwerden, doch dann begriff sein Reptiliengehirn daß er sich wohl damit abfinden mußte. Es war kein Freund, aber ein Verbündeter – wenigstens jetzt noch. Also tauchte er tiefer und versuchte nicht mehr, das Wesen abzuschütteln.


    Vor ihm war die andere Schildkröte bereits in einen Unterwassertunnel eingedrungen. Bink machte sich wegen der mangelnden Luft keine Sorgen. Er wußte, daß er den Atem so lange anhalten konnte, wie es nötig war.


    Es dauerte jedoch nicht lange. Dieser Tunnel führte schräg empor an die Oberfläche. Bink erblickte den Mond, als er aus dem Wasser stieß. Der Sturm hatte sich inzwischen gelegt.


    Sofort wurde er wieder zu einem Menschen – und schon war das Schwimmen wesentlich anstrengender. »Warum haben Sie mich zurückverwandelt?« fragte er. »Wir sind doch noch nicht am Ufer.«


    »Wenn Sie eine Schildkröte sind, dann benutzen Sie auch das Hirn einer Schildkröte und ihre Instinkte«, erklärte Trent, »sonst könnten Sie als Schildkröte auch nicht überleben. Wenn es zu lange dauert, dann könnte es passieren, daß Sie vergessen, jemals ein Mensch gewesen zu sein. Wenn Sie ins Meer hinausgeschwommen wären, dann hätte ich Sie vielleicht nicht mehr rechtzeitig erwischt und also auch nicht wieder umwandeln können.«


    »Justin Baum hat aber seinen menschlichen Verstand beibehalten«, bemerkte Bink.


    »Justin Baum?«


    »Einer der Menschen, die Sie in Bäume verwandelt haben. Im Norddorf. Er konnte seine Stimme projizieren, das war sein Talent.«


    »Ach ja, jetzt erinnere ich mich. Das war ein Sonderfall. Den habe ich in einen denkenden Baum verwandelt, eigentlich in einen Menschen in der Gestalt eines Baumes, nicht in einen richtigen Baum. Das kann ich schon, wenn ich mich darauf konzentriere. Bei einem Baum klappt das. Aber eine Schildkröte braucht Schildkrötenreflexe, um im Ozean überleben zu können.«


    Das leuchtete Bink nicht ganz ein, aber er wollte sich nicht auf einen Streit einlassen. Offenbar war alles von Fall zu Fall verschieden. Da erschien Fanchon wieder in menschlicher Gestalt. »Na ja, immerhin haben Sie sich an die Abmachung gehalten«, sagte sie mürrisch. »Daran habe ich nicht wirklich geglaubt.«


    »Ab und zu muß sich eben auch die Wirklichkeit einmischen!« erwiderte Trent.


    »Was meinen Sie damit?«


    »Ich sagte, daß wir noch nicht außer Gefahr sind. Ich glaube, daß eine Seeschlange auf dem Weg zu uns ist.«


    Bink erblickte den riesigen Kopf des Ungeheuers und wußte sofort, daß es sie bereits bemerkt hatte. Es war ein sehr großes Wesen, allein der Kopf hatte schon einen Durchmesser von über einem Meter. »Vielleicht sind die Felsen…« rief Bink und zeigte


    auf die aus dem Wasser ragenden Steine, die den Ausgang der Tritonenhöhle markierten.


    »Das Ding ist groß und lang«, sagte Fanchon. »Es könnte in die Höhle hinein oder sich auch um die Felsen wickeln. In dieser Gestalt können wir ihm nicht entkommen.«


    »Ich könnte Sie beide wohl in giftige Quallen verwandeln, die von Seeschlangen nicht gefressen werden«, meinte Trent, »aber dann könnten Sie in der ganzen Aufregung abhanden kommen. Es scheint auch, daß es nicht ratsam ist, mehr als einmal am Tag verwandelt zu werden. Das konnte ich aus naheliegenden Gründen in meinem Exil nicht überprüfen, aber ich mache mir Sorgen darüber, daß Ihre Körpersysteme jedesmal einen Schock bekommen könnten.«


    »Und außerdem könnte das Ungeheuer Sie trotzdem noch fressen«, bemerkte Fanchon.


    »Sie besitzen eine sehr rasche Auffassungsgabe«, stimmte Trent ihr freundlich zu. »Ich werde also etwas tun, was mir mißfällt, ich werde das Ungeheuer verwandeln.«


    »Sie wollen die Seeschlange verwandeln?« fragte Bink erstaunt. Inzwischen war das Ding schon recht nahe gekommen und blickte seine Beute mit kleinen roten Augen an. Seine riesigen Zähne blitzten, und der Speichel troff ihm aus dem Maul.


    »Es ist nur ein unschuldiges Wesen, das seinem Lebensunterhalt nachgeht«, sagte Trent. »Wir sollten uns nicht in sein Gewässer begeben, wenn wir nicht seinen Lebensstil zu teilen wünschen. Es gibt ein natürliches Gleichgewicht, in das wir, ob es nun magisch sein mag oder mundan, nicht eingreifen sollten.«


    »Sie haben wirklich einen verqueren Sinn für Humor«, meinte Fanchon säuerlich. »Aber ich habe ja auch nie behauptet, die feineren Nuancen böser Magie zu verstehen. Wenn Sie den Lebensstil des Viechs wirklich bewahren möchten, dann verwandeln Sie es eben in einen kleinen Fisch, bis wir an Land gegangen sind, und machen die Verwandlung danach wieder rückgängig.«


    »Und beeilen Sie sich!« rief Bink. Das Ding bäumte sich nun über ihnen auf und nahm seine Zielobjekte ins Visier.


    »Das würde nicht funktionieren«, erwiderte Trent. »Der Fisch würde davonschwimmen und verlorengehen. Ich muß das Wesen, das ich verwandeln will, erkennen können, und es darf nicht weiter entfernt sein als sechs Fuß. Aber Ihr Vorschlag ist durchaus nicht ohne eigene Vorzüge.«


    »Sechs Fuß«, sagte Bink. »Bevor wir ihm so nahe kommen, sind wir bereits verschlungen.« Er wollte gar nicht witzig sein. Das Maul des Ungeheuers war viel höher, als es breit war, so daß die obere Zahnreihe gute zwölf Fuß von der unteren befand, wenn es sein Maul aufsperrte.


    »Trotzdem, ich muß mich an meine Rahmenbedingungen halten«, sagte Trent seelenruhig. »Die kritische Region ist der Kopf, der Sitz der Identität. Wenn ich den verwandele, dann ergibt sich der Rest von selbst. Wenn ich es am Schwanz versuchte, dann würde ich nur Mist bauen. Also gerät es in meine Macht, sobald es versucht, mich zu verschlingen.«


    »Und wenn es erst einen von uns attackiert?« wollte Fanchon wissen. »Angenommen, wir sind weiter als sechs Fuß von Ihnen entfernt?«


    »Ich schlage vor, daß Sie es so einrichten, daß Sie sich innerhalb dieses Radius aufhalten«, entgegnete Trent trocken.


    Hastig planschten Bink und Fanchon näher an den Bösen Magier heran. Bink hatte das vage Gefühl, daß sie auch dann noch in der Gewalt Trents gewesen wären, wenn er keine magischen Kräfte besessen hätte. Dazu war er zu selbstsicher, taktisch zu brillant. Er wußte, wie man mit Leuten umgehen mußte.


    Der Leib des Seeungeheuers zog sich zusammen, und es stieß mit blitzenden Zähnen auf sie zu. Wie obszöne kleine Wölkchen versprühte es seinen Speichel. Fanchon schrie hysterisch auf, und Bink war sofort von Entsetzen erfüllt. Dieses Gefühl mußte er in letzter Zeit immer häufiger erleben. Er war eben einfach nicht zum Helden geboren.


    Doch als die schrecklichen Kiefer über ihnen zusammenklappten, verschwand die Seeschlange plötzlich. An ihrer Stelle flatterte ein leuchtendes, grellbuntes Insekt. Trent fing es elegant mit einer Hand und setzte es auf seinen Kopf, wo es zitternd auf der Stelle blieb.


    »Ein Liebeskäfer«, erklärte Trent. »Sie können nicht besonders gut fliegen, und sie hassen das Wasser. Dieser hier wird bei uns bleiben, bis wir aus dem Meer kommen.«


    Nun schwammen sie zu dritt auf den Strand zu. Da die See immer noch unruhig war, brauchten sie, erschöpft wie sie waren, eine ganze Weile, aber immerhin wurden sie nicht von weiteren Ungeheuern belästigt. Offenbar wagte sich kein anderer Raubfisch in das Jagdrevier des Seeungeheuers. Das war nur zu verständlich – aber vermutlich würden binnen weniger Stunden ganze Heerscharen aggressiver Wesen dort auftauchen, wenn die Seeschlange nicht zurückkehren sollte. Wie Trent es formuliert hatte: Es gab immer ein natürliches Gleichgewicht.


    Als sie in flachere Gewässer kamen, wurde das Leuchten stärker. Zum Teil waren Leuchtfische dafür verantwortlich, die sich mit bunten Lichtsignalen untereinander verständigten, doch zum größten Teil rührte es von dem Wasser selbst her. Da gab es fahlgrüne Wellen, gelbe, orangefarbene – alles war natürlich magisch, aber welchem Zweck diente es? Wo immer Bink hinblickte, überall gab es so vieles, was er nicht verstand. Am Meeresboden erblickte er Muscheln, die zum Teil um die Ränder herum leuchteten, während andere in bunten Mustern glühten. Als er über sie hinwegschwamm, verschwanden einige von ihnen. Er konnte nicht feststellen, ob sie wirklich unsichtbar geworden waren oder lediglich ihre Lichter gelöscht hatten. Aber auf jeden Fall waren es magische Wesen, und das war etwas Vertrautes. Erst jetzt stellte er fest, wie froh er doch war, wieder unter den wohl vertrauten Bedrohungen Xanths leben zu dürfen!


    Als sie den Strand erreichten, dämmerte es gerade. Hinter dem Dschungel ging die Sonne auf und durchbrach die Wolken, um ihre Strahlen auf das Wasser zu werfen. Es war ein wunderschöner Anblick. Bink klammerte sich an diesen Gedanken, weil er vor Erschöpfung wie taub war.


    Als er schließlich an Land krabbelte, kroch Fanchon neben ihn. »Noch nicht liegenbleiben«, sagte sie. »Wir müssen erst in Deckung, für den Fall, daß andere Ungeheuer kommen, entweder am Strand oder aus dem Dschungel…«


    Doch Trent stand bis an die Knie in der Brandung. An seinem prächtigen Körper hing das Schwert herab, und er war offensichtlich nicht so müde wie sie. »Kehre zurück, Freund«, sagte er und schnippte etwas aufs Meer hinaus. Das Seeungeheuer erschien aufs neue, und seine schlangenähnlichen Bewegungen waren im flachen Wasser noch viel eindrucksvoller als auf hoher See. Trent mußte sich eilig verziehen, um nicht von dem peitschenden Schwanz erschlagen zu werden.


    Aber das Ungeheuer war jetzt nicht mehr an Ärger interessiert. Es war ziemlich vergrätzt, stieß einen Schrei aus, der von Wut, Schmerz oder auch nur blankem Erstaunen herrühren mochte, und schwamm peitschend in tiefere Gewässer hinaus.


    Trent kam an den Strand. »Es ist nicht besonders amüsant, ein hilfloser Liebeskäfer zu sein, wenn man gewöhnt ist, König der See zu spielen«, meinte er. »Ich hoffe nur, daß das Tier keinen Nervenzusammenbruch erleidet.«


    Er sagte es ohne jedes Lächeln. Es war etwas Merkwürdiges an diesem Mann, dachte Bink, der Ungeheuern eine solche Liebe entgegenbrachte. Aber schließlich war Trent ja der Böse Magier der Gegenwart schlechthin. Er wirkte seltsam anziehend, er hatte Manieren und war gebildet, er war kräftig, geschickt und mutig – doch Ungeheuer standen ihm näher als Menschen. Es könnte in einer Katastrophe enden, wenn man das jemals vergessen sollte.


    Es war doch seltsam, daß Humfrey der Gute Magier ein häßlicher kleiner Gnom war, der in seinem verbotenen Schloß seine Magie selbstsüchtig dazu einsetzte, sich zu bereichern, während Trent aus dem Stoff geschaffen war, aus dem man Helden machte. Die Zauberin Iris hatte schön und sexy ausgesehen, war aber in Wirklichkeit ziemlich farblos gewesen. Humfreys gute Eigenschaften wurden in seinen Taten offenbar, wenn man ihn erst einmal kannte. Doch Trent hatte sich, zumindest was die rein persönliche Ebene anging, bisher gut verhalten und auch einen solchen Eindruck gemacht. Wenn Bink ihm zum erstenmal in der Krakenhöhle begegnet wäre, ohne etwas von der bösen Natur des Mannes zu wissen, dann wäre er niemals darauf gekommen.


    Trotz des beschwerlichen, anstrengenden Schwimmens wirkte Trent kaum erschöpft. Das junge Sonnenlicht ließ sein Haar hellgelb schimmern. Jetzt sah er aus wie ein Gott, wie ein vollkommener Mensch. Wieder war Bink verwirrt, als er versuchte, das Aussehen dieses Mannes mit dem in Einklang zu bringen, was er über seinen Charakter wußte, und wieder merkte er, wie unmöglich es ihm war. Manche Dinge mußte man eben einfach glauben.


    »Ich muß mich ausruhen, schlafen«, murmelte Bink. »Im Augenblick kann ich nicht das Gute vom Bösen unterscheiden.«


    Fanchon blickte zu Trent hinüber. »Ich weiß, was du meinst«, sagte sie und schüttelte den Kopf, so daß ihr strähniges Haar sich verschob. »Das Böse hat eine hinterhältige Art an sich, und in jedem von uns steckt etwas Böses, das gerne die Herrschaft an sich reißen würde. Wir müssen dagegen ankämpfen, so verführerisch es auch sein mag.«


    Trent trat zu ihnen. »Sieht so aus, als hätten wir es geschafft«, sagte er fröhlich. »Ist ja wirklich schön, wieder in Xanth zu sein, wie zufällig das auch zustande gekommen sein mag. Es liegt eine gehörige Ironie darin, daß Sie beide, die Sie mein Eindringen noch verhindern wollten, es selbst begünstigt haben.«


    »Sehr ironisch«, stimmte Fanchon ausdruckslos zu.


    »Ich vermute, daß dies hier die Küste der zentralen Wildnis ist, die im Norden von der Großen Spalte begrenzt wird. Ich hätte gar nicht gedacht, daß wir so weit nach Süden abgetrieben worden sind, aber die Landschaftsmerkmale sind doch eindeutig. Das bedeutet, daß wir wahrscheinlich noch lange nicht in Sicherheit sind.«


    »Bink ist ein Exilant, Sie hat man verbannt, und ich bin häßlich«, brummte Fanchon. »Wir werden niemals in Sicherheit und ohne Ärger leben können.«


    »Trotzdem würde ich es für ratsam halten, unser Abkommen zu verlängern, bis wir aus der Wildnis heraus sind«, sagte der Magier.


    Wußte Trent irgend etwas, das Bink nicht wußte? Bink besaß keine magischen Fähigkeiten, also war er ein willkommenes Opfer für all die finsteren, üblen Zauber des Dschungels. Fanchon besaß keine offensichtliche Magie – seltsam, sie hatte gesagt, daß sie freiwillig ins Exil gegangen sei, aber wenn sie keine Magie besaß, dann hätte man sie doch verbannen müssen. Jedenfalls war sie wohl in der gleichen Lage. Doch Trent hatte mit seinen Fähigkeiten und im Besitz eines Schwerts und magischer Kräfte keinerlei Grund, sich vor diesem Gebiet zu schützen.


    Auch Fanchon hegte ähnliche Zweifel. »Solange wir mit Ihnen zusammen sind, sind wir ständig in der Gefahr, von Ihnen in Kröten verwandelt zu werden. Meiner Meinung nach kann die Wildnis auch nicht schlimmer sein.«


    Trent breitete die Hände aus. »Es ist mir bewußt, daß Sie mir nicht trauen, und vielleicht haben Sie auch einleuchtende Gründe dafür. Ich bin der Meinung, daß unserer aller Sicherheit besser gewährleistet wäre, wenn wir noch eine Weile zusammenarbeiteten. Aber ich will Ihnen meine Gesellschaft nicht aufdrängen.« Er drehte sich um und schritt in südlicher Richtung den Strand entlang.


    »Er muß irgend etwas wissen«, meinte Bink. »Er läßt uns hier liegen, damit wir umkommen. Auf diese Weise kann er uns loswerden, ohne sein Wort zu brechen.«


    »Warum sollte er sich wegen seines Wortes Sorgen machen?« fragte Fanchon. »Das würde doch bedeuten, daß er ein Ehrenmann wäre.«


    Darauf wußte Bink keine Antwort. Er kroch in den Schatten des nächsten Baumes und brach dort zusammen. In der vergangenen Nacht war er ohnmächtig gewesen, aber das war nicht dasselbe wie Schlaf.


    Als er aufwachte, war es bereits Mittag – und er war an der Stelle festgenagelt. Er empfand keine Schmerzen, nur ein leichtes Jucken, aber er konnte weder Kopf noch Hände bewegen. Sie waren mit Tausenden von Fäden an den Boden gefesselt, als wenn die Wiese selbst…


    O nein! Er hatte sich, benommen wie er gewesen war, achtlos in fleischfressendes Gras gelegt! Die Wurzelblätter waren leise und unmerklich in seinen Körper eingedrungen, ohne seinen Schlaf zu stören, und jetzt war er gefangen. Früher hatte er einmal ein Tierskelett auf einem solchen Grasstück in der Nähe des Norddorfes gesehen und sich gefragt, wie ein Wesen nur so dumm sein konnte, in eine solche Falle zu laufen. Jetzt wußte er es.


    Er atmete noch, also mußte er auch rufen können. Er tat es mit einer gewissen Begeisterung: »Hilfe!«


    Keine Antwort.


    »Fanchon!« rief er. »Ich bin an den Boden gefesselt. Das Gras istdabei, mich aufzufressen.« Das war eigentlich eine Übertreibung. Er war nicht verletzt, sondern lediglich zur Regungslosigkeit verdammt. Aber die Fäden krochen immer mehr um ihn herum und würden schon bald damit anfangen, ihm die Proteine aus dem Körper zu saugen.


    Immer noch nichts. Vielleicht war sie einem Schlafzauber verfallen oder sogar schon tot.


    »Hilfe! Kann mir nicht irgend jemand helfen?« schrie er verzweifelt.


    Das war wieder ein Fehler. Um ihn herum, im Wald und auf dem Strand, gerieten die Dinge in Bewegung. Er hatte seine eigene Hilflosigkeit herausposaunt, jetzt kamen sie auf ihn zu, um sie auszunutzen. Hätte er sich leise gegen das Gras gestemmt, so hätte er sich vielleicht losreißen können. Doch jetzt hatte er mit seinem Geschrei weitere Gefahren herbeigelockt, die vielleicht noch schlimmer waren.


    In einem nahe gelegenen Baum war ein Rascheln zu hören, wie von einem fleischfressenden Eichhörnchen. Vom Strand her war ein Kratzen zu hören, wie von hungrigen Säurekrabben, während im Meer ein kleineres Seeungeheuer, das sich ins Jagdrevier des größeren eingeschlichen hatte, herumplanschte. Nun versuchte es, aus dem Wasser zu kommen, um sich seine Beute zu holen. Doch das furchterregendste Geräusch war ein dumpfes Stampfen tief im Wald, das immer schneller näher kam.


    Plötzlich fiel ein Schatten auf ihn. »Hallo!« rief eine schrille Stimme. Es war eine Harpyie, ähnlich der, die er auf dem Rückweg zum Norddorf getroffen hatte. Sie war genauso häßlich, übelriechend und widerlich – und gefährlich. Mit greifenden Klauen stieß sie langsam zu ihm hinunter. Die andere Harpyie hatte ihn gesund und kräftig erlebt und sich deswegen außerhalb seiner Reichweite aufgehalten, doch die hier sah, wie hilflos er war.


    Sie besaß ein menschliches Gesicht und menschliche Brüste, so daß sie in diesem Sinne weiblichen Geschlechts war wie die Meerjungfrauen. Doch statt der Arme hatte sie Schwingen, und ihr Körper war der eines fetten Vogels. Außerdem war sie ein schmutziger Vogel; nicht nur, daß ihr Gesicht und ihre Brüste bizarr geformt waren, sie waren auch noch mit Schmutz bedeckt. Es war ein Wunder, daß sie überhaupt fliegen konnte. Bink hatte bisher keine Gelegenheit dazu gehabt, die Qualitäten einer Harpyie auf nähere Entfernung zu würdigen, und auch jetzt stand ihm keineswegs der Sinn danach. Doch nun hatte er einen ausgezeichneten Anblick von unten. Brr! Die Meerjungfrauen hatten vieles an sich gehabt, was an der weiblichen Gestalt schön war; diese Harpyie war der häßliche Aspekt. Fanchon sah dagegen noch einigermaßen annehmbar aus. Fanchon war wenigstens sauber.


    Sie stürzte sich mit ihren Klauen auf ihn herab. Einige waren gebrochen und zerfetzt. Ihr Gestank war schlimmer als alles, was er jemals gerochen hatte. »Oooh, du hübsches großes Stück Fleisch!« kreischte sie. »Du siehst aber lecker aus! Ich weiß ja kaum, was ich mir zuerst holen soll.« Dann lachte sie hysterisch.


    Bink war entsetzt und riß mit übermenschlicher Anstrengung einen Arm aus der Umklammerung des Grases. Winzige Wurzeln schauten aus der Haut heraus, und es schmerzte sehr. Er lag auf der Seite, und eine Wange war am Boden festgewachsen, so daß er nur ein sehr begrenztes Sichtfeld hatte, doch seine Ohren nahmen die Geräusche all der schrecklichen Gefahren wahr, die um ihn herum lauerten. Er langte nach der Harpyie, und erschreckt wich sie einen Augenblick zurück. Natürlich war sie feige; Charakter und Aussehen waren in diesem Fall eins.


    Ihre Schwingen flatterten schwerfällig, und eine schmutzige Feder fiel auf ihn herab. »Oooh, was für ein böser Junge!« kreischte sie. Sie schien nur kreischen zu können. Ihre Stimme war so schrill, daß man sie kaum verstand. »Dafür lutsch’ ich dir den Magen aus!« Wieder keckerte sie schrill.


    Doch nun fiel ein weiterer Schatten auf Bink. Er konnte die Gestalt nicht sehen, aber sie wirkte schrecklich. Er hörte ihr schweres Atmen und roch ihren Aasgeruch, der einen Augenblick lang den Gestank der Harpyie übertönte. Es war ein Wesen aus dem Meer, das mit seinen Füßen über den Boden schlurfte, während es vorwärts buckelte. Es beschnüffelte ihn – und alle anderen Wesen wichen zurück, vor Furcht, es mit diesem Raubtier aufnehmen zu müssen.


    Bis auf die Harpyie: Sie war bereit, von ihrem sicheren Platz in der Luft herab alles zu beschimpfen, was sich ihr in den Weg stellte. »Hau ab, Argus!« kreischte sie. »Er ist mein, ganz mein, besonders sein Magen!« Dann stürzte sie wieder auf ihn hinab und vergaß dabei seinen freien Arm. Diesmal hatte Bink nichts


    dagegen. Den schmutzigen Vogel konnte er abwehren, doch dieses andere Ding war zuviel für ihn. Sollte sie sich doch einmischen, soviel sie wollte!


    Das Wesen schnaubte und machte einen Satz. Mit überraschender Gelenkigkeit sprang es über Bink hinweg. Jetzt sah er, wen er vor sich hatte: den Körper und den Schwanz eines großen Fisches, vier stämmige Beine, die in Flossen endeten, einen gehörnten Eberkopf ohne Hals. Auf seinem Torso waren drei Augen zu sehen, das mittlere lag etwas tiefer als die anderen. Bink hatte noch nie ein solches Ungeheuer gesehen – es war ein Landgeherfisch.


    Die Harpyie flog gerade noch rechtzeitig davon, um nicht von den halbkreisförmigen Hörnern des Dings aufgespießt zu werden. Wieder fiel eine stinkende Feder herab. Voll Zorn kreischte sie einige wirklich üble Schimpfwörter und ließ Kot herabfallen, doch das Ungeheuer beachtete sie nicht mehr und drehte sich wieder zu Bink um. Es öffnete sein Maul, und Bink ballte die Hand zur Faust, um auf seine Schnauze zu schlagen, was immer das auch noch helfen mochte. Doch plötzlich hielt es inne und starrte unheilvoll über Binks Schulter.


    »Jetzt kriegst du Keile, Argus!« kreischte die Harpyie schadenfroh. »Selbst ein fischiger Schlagetot wie du kann keine Catoblepas ignorieren.«


    Bink hatte weder von Argus noch von Catoblepas gehört, doch er hatte sofort eine böse Vorahnung. Er spürte, wie die Schnauze des versteckten Ungeheuers ihn stupste. Sie war seltsam weich, aber doch kräftig genug, um ihn zur Hälfte aus dem Gras zu reißen.


    Dann stürmte der Argus mit der Schweineschnauze wütend vor, um seine Mahlzeit zu retten. Bink ließ sich wieder flach auf den Boden fallen und spürte, wie die schleimigen Flossen über seinen Körper glitten und ihn immer weiter aus den Fängen des Grases rissen. Langsam wurde er frei!


    Die beiden Tiere rammten gegeneinander. »Immer drauf, ihr Monster!« gellte die Harpyie, die in der Luft über der Szene schwebte. Aufgeregt ließ sie erneut Kot fallen, der Bink nur um Haaresbreite verfehlte. Wenn er doch nur einen Stein hätte, den er nach ihr werfen könnte!


    Er setzte sich auf. Ein Bein war noch vom Gras gefangen, aber nun hatte er genügend Hebelwirkung, um es mühelos freizubekommen. Es tat nicht einmal mehr weh. Er blickte zu den kämpfenden Ungeheuern hinüber und sah, wie sich das schlangenartige Haar der Catoblepas um den Kopf, die Hörner, die Ohren, Schuppen und Augenbälle des Argus wickelten – um alles, was an ihm greifbar war. Der Leib der Catoblepas war mit reptilischen Schuppen bedeckt, die von ihrem Gorgonenhaupt bis zu ihren Spalthufen reichten und sie für den Argus unangreifbar machten. Ansonsten glich sie einem gewöhnlichen Vierbeiner, und es war nichts Außergewöhnliches an ihr – bis auf dieses tödliche, schlängelnde Greifhaar am Kopf.


    Hatte er wirklich in das magische Land Xanth zurückkehren wollen? Er hatte seine häßlichen Aspekte bequemerweise vergessen. In der Magie steckte ebensoviel Böses wie Gutes. Vielleicht wäre Mundania doch besser gewesen.


    »Narren!« schrie die Harpyie, als sie sah, daß Bink frei war. »Er haut ab!« Doch die Ungeheuer waren jetzt zu sehr in ihren Kampf vertieft und beachteten sie nicht. Der Sieger würde sich zweifellos an dem Besiegten gütlich tun, so daß Bink hier überflüssig war.


    Ohne jede Vorsicht stürzte sie sich wieder auf ihn, doch inzwischen stand er aufrecht und konnte sich wehren. Er packte einen ihrer Flügel und versuchte, ihren Hals zu umgreifen. Nur zu gerne hätte er sie erwürgt und mit ihr all die Bösartigkeit Xanths, doch sie flatterte und krächzte so wild, daß er schließlich nur noch ein Büschel klebriger Federn in den Händen hielt.


    Bink nutzte die Gelegenheit und rannte davon. Einen Augenblick lang verfolgte ihn die wüst schimpfende Harpyie, doch schließlich gab sie es auf. Allein hatte sie keine Chance gegen ihn.


    Harpyien waren im Grunde Aasfresser und Diebe, keine Jäger. In der Regel schnappten sie anderen die Nahrung weg.


    Wo war Fanchon? Warum war sie ihm nicht zu Hilfe geeilt? Seine Schreie mußte sie doch gehört haben, es sei denn, sie war tot.


    Nein, sie mußte irgendwo sein. Vielleicht unten am Meer, außer Hörweite, beim Fischen. Während der letzten beiden Tage war sie ihm unersetzlich gewesen und hatte ihre unverbrüchliche Treue gegenüber Xanth unter Beweis gestellt. Ohne sie wäre er den Fängen des Bösen Magiers niemals entkommen. Was Intelligenz und Persönlichkeit anging, war sie allen anderen Mädchen, denen er jemals begegnet war, weit überlegen. Wirklich schade, daß sie nicht…


    Da erblickte er sie, wie sie gegen einen Baum lehnte.


    »Fanchon!« rief er froh.


    »Hallo Bink«, erwiderte sie.


    Jetzt verwandelte sich seine Sorge in Wut. »Hast du nicht gesehen, wie ich von diesen Ungeheuern angegriffen wurde? Hast du mich nicht gehört?«


    »Ich hab’s gesehen und gehört«, sagte sie ruhig.


    Bink war verblüfft und wütend. »Warum hast du mir dann nicht geholfen? Du hättest doch wenigstens einen Stock holen oder Steine werfen können. Ich bin ja beinahe bei lebendigem Leib aufgefressen worden!«


    »Es tut mir leid«, sagte sie.


    Er trat einen Schritt näher an sie heran. »Es tut dir leid! Du stehst hier rum, ruhst dich aus und tust nichts, und…« Er beendete seinen Satz nicht, weil ihm plötzlich die Worte fehlten.


    »Vielleicht, wenn du mich von dem Baum fortbringen könntest…« sagte sie.


    »Ins Meer werde ich dich schmeißen!« rief er. Er schritt zu ihr hinüber, beugte sich vor, um sie grob am Arm zu packen und spürte, plötzlich, wie ihn eine Welle der Mattigkeit durchflutete.


    Da begriff er: Der Baum hatte einen Lethargiezauber über sie gelegt und fing jetzt an, auch ihn in Beschlag zu nehmen. Wie bei dem fleischfressenden Gras war es auch hier eine Frage der Zeit, bis der Zauber voll zur Wirkung gelangte. Sie mußte sich erschöpft hier zur Ruhe gelegt haben, so unvorsichtig und achtlos, wie er es auch gewesen war, und nun war sie kaum noch bei Bewußtsein. Es gab hier keinerlei Gefühl der Bedrohung, durch das unachtsame Opfer gewarnt worden wären, nur ein langsames, unmerkliches Absaugen der Vitalität, der Kraft und des Willens, bis alles vorüber war. Eigentlich genau wie bei dem Gras, nur weniger greifbar.


    Er schüttelte den Einfluß ab, kauerte sich neben ihr nieder und fuhr mit den Armen unter ihren Rücken und ihre Beine. Er war noch nicht sonderlich geschwächt. Wenn er schnell handelte…


    Er versuchte, sie aufzuheben – und entdeckte, daß ihm seine Kauerstellung ein trügerisches Gefühl des Wohlbefindens verliehen hatte.


    Er konnte sie nicht aufheben. Er war sich nicht einmal mehr sicher, ob er allein stehen konnte. Er wollte sich einfach nur hinlegen und sich einen Augenblick ausruhen.


    Nein! Das wäre das Ende. Er durfte es nicht riskieren, dem nachzugeben. »Tut mir leid, daß ich dich angeschrien habe«, sagte er. »Ich wußte ja nicht, was mit dir los ist.«


    »Schon gut, Bink. Nimm’s nicht so tragisch.« Sie schloß die Augen.


    Er ließ sie los und kroch auf allen vieren zurück. »Lebwohl«, sagte sie matt und öffnete wieder ein Auge. Sie war schon fast erledigt.


    Er ergriff einen ihrer Füße und zerrte daran. Wieder überfiel ihn ein Schwächegefühl und machte sein Vorhaben zunichte. Es war genausosehr seelisch wie körperlich. Er konnte sie nicht hervorziehen oder wegtragen. Er versuchte es dennoch und überwand mit seiner Sturheit die Magie, doch ohne Erfolg. An dieser Stelle war sie zu schwer für ihn.


    Er wich weiter zurück, und prompt kehrten mit wachsendem Abstand zum Baum Energie und Willenskraft zurück. Doch jetzt war sie außerhalb seiner Reichweite. Er stand auf und machte einen Schritt nach vorn – und verlor wieder jede Kraft, so daß er zu Boden stürzte. Auf diese Weise würde er niemals Erfolg haben.


    Wieder kroch er zurück. Vor Anstrengung war er nun schweißgebadet, doch wenn er nicht diese Sturheit besessen hätte, wäre er niemals so weit gekommen. »Ich kriege dich von dort nicht weg und verschwende nur Zeit«, sagte er. »Vielleicht kann ich dich mit einem Seil herausziehen.«


    Doch er besaß kein Seil. Er schritt den Dschungelrand entlang, bis er eine herabhängende Liane entdeckte. Wenn er die abreißen könnte, dann würde sie ihren Zweck schon erfüllen. Er packte sie mit einer Hand – und schrie auf. Das Ding zuckte in seinem Griff und wickelte sich um sein Handgelenk. Oben vom Baum schlängelten sich weitere Lianen auf ihn herab. Das war ja ein Landkrake, eine Abart des Gewirrbaums! Noch immer war er viel zu unvorsichtig und lief in Fallen hinein, die er eigentlich sofort als solche hätte erkennen müssen.


    Bink ließ sich fallen und riß mit ganzer Kraft an der Liane. Sie dehnte sich nur und wickelte sich noch fester um sein Handgelenk. Doch da hatte er auch schon einen spitzen Knochensplitter am Boden erspäht, ein Überbleibsel früherer Opfer. Er hob ihn mit der freien Hand auf und bohrte ihn in die Liane.


    Aus der Wunde quoll dicker, orangefarbener Sirup. Der ganze Baum erzitterte vor Schmerz und zog die Liane zögernd zurück. Bink riß sich los. Das war mal wieder knapp gewesen!


    Er rannte zum Strand hinunter, auf der Suche nach irgend etwas, was ihm dienlich sein konnte. Vielleicht fand er ja einen scharfen Stein, mit dem er eine Liane abschneiden konnte – doch nein, dann würden ihn die anderen Tentakel einfangen. Der Plan taugte


    also nichts. Vielleicht ein langer Stock? Nein, das würde nur Ähnliches heraufbeschwören. Dieser scheinbar so friedliche Strand war ein Morast der Gefahr und wurde immer lebendiger. Alles hier war mittlerweile in Aufruhr geraten.


    Dann erblickte er eine menschliche Gestalt: Trent, der mit gekreuzten Beinen auf dem Sand saß und irgend etwas betrachtete. Es sah aus wie ein bunter Kürbis. Vielleicht aß er ja gerade davon.


    Bink blieb stehen. Trent könnte ihm helfen. Der Magier könnte den Schlafbaum in einen Salamander verwandeln und ihn töten oder wenigstens unschädlich machen. Doch auf lange Sicht stellte Trent eine viel größere Gefahr dar als der Baum. Wofür sollte er sich nun entscheiden?


    Nun, er würde versuchen, zu verhandeln. Die eindeutige Gefahr, die von dem Baum ausging, mochte wohl weniger schlimm sein als das ungewisse Böse in dem Magier, aber auf jeden Fall war sie im Augenblick bedrohlicher.


    »Trent«, sagte er zögernd.


    Der Mann betrachtete ihn nicht. Er starrte weiterhin auf seinen Kürbis. Er schien ihn gar nicht zu essen. Was faszinierte ihn denn dann so daran?


    Bink zögerte, den Mann zu provozieren, aber er wußte nicht, wie lange er noch warten durfte. Fanchon lag im Sterben. Wann war es zu spät mit ihr für eine Wiederbelebung, selbst wenn sie vor dem Baum gerettet wurde? Er mußte einfach ein Risiko eingehen.


    »Magier Trent!« sagte er mit fester Stimme. »Ich glaube, wir sollten das Abkommen doch verlängern. Fanchon ist gefangen und…« Er hörte auf zu sprechen, denn der andere beachtete ihn immer noch nicht.


    Binks Furcht verwandelte sich wieder in Wut, wie schon zuvor bei Fanchon. »Hören Sie zu, sie steckt in Schwierigkeiten!« fauchte er. »Wollen Sie ihr nun helfen oder nicht?«


    Doch Trent würdigte ihn noch immer keines Blickes.


    Matt und gereizt bekam Bink einen Tobsuchtsanfall.


    Er schlug dem Magier den Kürbis aus der Hand und brüllte ihn an: »Verdammt noch einmal, antworten Sie mir gefälligst!« Der Kürbis flog sechs Fuß weit durch die Luft, fiel in den Sand und rollte weiter.


    Trent blickte auf. Er wirkte nicht im mindesten wütend, eher milde erstaunt. »Hallo Bink!« sagte er. »Was haben Sie auf dem Herzen?«


    »Was ich auf dem Herzen habe!« schrie Bink. »Das habe ich Ihnen doch dreimal gesagt!«


    Trent sah ihn verwirrt an. »Ich habe Sie nicht gehört.« Er dachte nach. »Ich habe nicht einmal gesehen, wie Sie gekommen sind. Ich muß wohl eingeschlafen sein, obwohl ich das gar nicht wollte.«


    »Sie haben dagesessen und den Kürbis angegafft«, erwiderte Bink hitzig.


    »Jetzt fällt es mir ein. Ich habe ihn auf dem Strand liegen gesehen, und er wirkte so faszinierend…« Er brach ab und betrachtete seinen Schatten. »He, das war ja vor einer Stunde! Wie die Zeit vergeht!«


    Bink spürte, daß hier irgend etwas nicht stimmte. Er schritt zu


    dem Kürbis, um ihn aufzuheben.


    »Halt!« bellte Trent. »Das Ding ist hypnotisch.«


    Bink blieb abrupt stehen.


    »Was?«


    »Hypnotisch. Das ist ein mundanischer Begriff, der bedeutet, daß es einen in Trance fallen läßt, in einen Wachschlaf. Meistens dauert es eine Weile, aber eine magische Zauberhypnose könnte natürlich auch sofort wirken. Schauen Sie den Kürbis nicht allzu genau an. Seine hübschen Farben dienen wohl dazu, die Aufmerksamkeit des Auges auf ihn zu lenken. Außerdem besitzt er, ja, jetzt weiß ich es wieder, ein Guckloch. Wenn man auch nur einmal kurz hineinblickt, bleibt man eine Ewigkeit am Anblick seiner faszinierenden Innereien kleben. Ein sehr hübscher Einfall.«


    »Aber wozu?« fragte Bink und vermied es, den Kürbis anzublicken. »Ich meine, ein Kürbis kann doch keinen Menschen fressen…«


    »Aber der Kürbisstrauch vielleicht!« meinte Trent. »Es kann aber auch sein, daß ein gelähmter lebender Körper einen ausgezeichneten Nährboden für seine Samen abgibt. Es gibt Wespen in Mundania, die andere Wesen stechen, sie lähmen und dann ihre Eier in ihren Körpern ablagern. Wir können immer davon ausgehen, daß es irgendeinen Sinn haben muß.«


    Doch Bink war noch immer erstaunt. »Wie kommt es denn, daß Sie, ein Magier…«


    »Magier sind auch Menschen, Bink. Wir essen, schlafen, lieben, hassen und machen Fehler. Ich bin genauso anfällig für Magie wie Sie, ich habe lediglich mächtigere Waffen, um mich zu schützen. Wenn ich in völliger Sicherheit leben wollte, dann würde ich mich auch in einem steinernen Schloß vergraben wie mein FreundHumfrey. Meine Überlebenschancen in dieser Wildnis würden durch die Anwesenheit von ein oder zwei wachsamen, treuen Gefährten wesentlich erhöht. Deshalb habe ich ja auch vorgeschlagen, unser Waffenstillstandsabkommen zu verlängern, und ich meine noch immer, daß das eine ganz gute Idee wäre. Es ist ziemlich offensichtlich, daß ich Hilfe gebrauchen kann, auch wenn das bei Ihnen nicht der Fall sein sollte.« Er blickte Bink an. »Warum haben Sie mir eben geholfen?«


    »Ich…« Bink schämte sich, zuzugeben, daß es eigentlich nur Zufall gewesen war. »Ich meine, wir sollten… das Abkommen verlängern.«


    »Ausgezeichnet. Ist Fanchon damit einverstanden?«


    »Sie braucht gerade Hilfe. Ein… sie ist in der Gewalt eines Schlafbaumes.«


    »Oho! Dann werde ich mich für Ihren Dienst revanchieren, indem ich die Mamsell rette. Danach wollen wir uns über ein Abkommen unterhalten.« Mit diesen Worten sprang Trent auf.


    Auf dem Weg zeigte Bink bereits von ferne auf den Lianenbaum, und Trent kappte mit seinem Schwert säuberlich eine Liane davon ab. Wieder wurde Bink an die Geschicklichkeit dieses Mannes erinnert, mit der dieser sein Schwert zu führen verstand. Selbst wenn man Trent aller seiner magischen Kräfte beraubt hätte, würde er immer noch gefährlich bleiben. In Mundania war er ja auch bis zum General einer Armee aufgestiegen.


    Die Liane zuckte wie eine sterbende Schlange und verlor viel orangefarbenen Sirup, aber inzwischen war sie harmlos. Der Baum wankte eingeschüchtert, und fast tat er Bink leid.


    Sie liefen zu Fanchon hinüber, wickelten die Liane um ihren Fuß und zerrten sie unsanft unter dem Baum hervor. Mit dem richtigen Gerät war so etwas alles kein Problem!


    »Also dann«, sagte Trent forsch, nachdem Fanchon sich einigermaßen erholt hatte. »Ich schlage vor, daß wir unser Stillhalteabkommen verlängern, bis wir die Wildnis von Xanth hinter uns gebracht haben. Es sieht so aus, als kämen wir jeder für sich nur schwierig voran.«


    Diesmal willigte Fanchon in den Vorschlag ein.
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    12 Chamäleon


    


    Nachdem sie wieder zu sich gekommen war und alles mit angehört hatte, was Bink ihr erzählte, holte Fanchon als erstes den magischen Kürbis und wickelte ihn in ein großes Blatt eines Deckenbaums. »Der kann ganz nützlich sein«, meinte sie.


    »Jetzt müssen wir uns überlegen, wie wir hier am besten herauskommen«, sagte Trent. »Ich glaube, daß wir uns südlich von der Schlucht befinden, also wird sie uns den Weg abschneiden, wenn wir in Richtung Norden gehen, es sei denn, wir gehen die Küste entlang. Das halte ich aber für unklug.«


    Bink erinnerte sich an sein Erlebnis beim Überqueren der Spalte und sagte: »Nein, am Strand dürfen wir nicht bleiben.« Dort hatte damals die Zauberin Iris die Dinge kompliziert gemacht, doch es konnte auch ähnlich bedrohliche Gefahren geben.


    »Als Alternative könnten wir ins Binnenland vorstoßen«, sagte Trent. »Ich kenne mich dort zwar nicht aus, aber ich meine, daß Humfrey damals ein Schloß dort in der Nähe bauen wollte.«


    »Das hat er auch«, sagte Fanchon.


    »Gut«, meinte Bink. »Sie können uns ja in große Vögel verwandeln, vielleicht in Rohks, dann können wir Sie dorthin tragen.«


    Trent schüttelte den Kopf. »Das geht nicht.«


    »Aber Sie haben uns schon einmal verwandelt, und wir haben Ihnen geholfen. Wir haben doch das Abkommen mit Ihnen gemacht. Wir lassen Sie schon nicht fallen.«


    Trent lächelte. »Es ist keine Frage des Vertrauens, Bink. Ich vertraue Ihnen. Ich zweifle nicht an Ihrer Grundehrlichkeit, genausowenig wie an Fanchons. Aber wir sind hier in einer besonderen Lage…«


    »Wenn man sich das mal vorstellt, wie der Böse Magier dem Guten Magier einen Besuch abstattet!« sagte Fanchon. »Was für eine Begegnung!«


    »Nein, da wären Sie bestimmt enttäuscht«, erwiderte Trent. »Humfrey und ich sind immer gut miteinander ausgekommen. Wir lassen uns gegenseitig in Ruhe, was das Berufliche angeht. Ich würde mich freuen, ihn wiederzusehen. Aber er wäre dazu verpflichtet, meine Rückkehr nach Xanth dem König zu melden, und wenn er erst einmal ungefähr weiß, wo ich bin, kann er mit seiner Magie jederzeit meinen Aufenthaltsort bestimmen.«


    »Ja, das leuchtet ein«, meinte sie. »Es hat ja keinen Wert, Ihrem Feind auch noch wichtige Hinweise in die Hände zu spielen. Aber wir könnten auch woanders hinfliegen.«


    »Wir können nirgendwohin fliegen«, beharrte Trent. »Ich kann es mir nicht leisten, meine Anwesenheit in Xanth an die große Glocke zu hängen – und Sie übrigens auch nicht.«


    »Das stimmt«, sagte Bink. »Wir sind Exilanten. Und die Strafe für einen Verstoß gegen das Verbannungsgesetz…«


    »… ist der Tod«, beendete Fanchon seinen Satz. »Ich hätte nie gedacht… wir sitzen alle in der Klemme.«


    »Wenn Sie sich vor zwei Tagen auch an solche Einzelheiten erinnert hätten, dann wären wir jetzt nicht hier«, bemerkte Trent trocken.


    Fanchon sah sehr ernüchtert aus, als habe diese Feststellung für sie noch irgendeine ganz besondere Bedeutung. Seltsamerweise wirkte sie dadurch etwas weniger häßlich als sonst. Vielleicht gewöhnte er sich ja auch bloß an ihr Aussehen, dachte Bink.


    »Was sollen wir also tun?« fragte er. »Der Strudel hat uns unter dem Schild hindurch hereingebracht, und wir waren uns einig, daß man unmöglich auf dem gleichen Weg zurück kann. Hier am Strand können wir nicht bleiben, und wir dürfen die Einwohner von Xanth nicht wissen lassen, daß wir wieder da sind, auch wenn wir nur zufällig hier eingedrungen sind.«


    »Wir müssen unsere Identität verbergen«, entschied Fanchon. »Es gibt durchaus Orte in Xanth, wo wir unbekannt wären.«


    »Das klingt aber nicht besonders verführerisch«, meinte Bink. »Ständig versteckt leben… und wenn jemand den Magier Humfrey einmal fragen sollte, wo wir sind…«


    »Wer sollte das schon tun?« fragte Fanchon. »Einen Jahresdienst dafür bezahlen, um nach einem Exilanten zu fragen?«


    »Das ist im Moment unsere einzige Sicherheitsgarantie«, sagte Trent, »daß Humfrey uns nicht suchen würde, ohne etwas dafür zu verlangen. Aber über solche Dinge können wir uns noch den Kopf zerbrechen, wenn wir die Wildnis hinter uns gelassen haben. Vielleicht eröffnen sich dann ja auch neue Wege. Wenn nötig, kann ich Sie in Gestalten verwandeln, die keiner kennt, um mich selbst zu tarnen. Aber das könnte sich auch als rein akademische Frage erweisen.«


    Ja, weil sie es vielleicht nicht durch die Wildnis schaffen würden, dachte Bink.


    Sie wanderten den Strand entlang, bis sie an einen etwas weniger gefährlich wirkenden dünnen Wald kamen. Beim Gehen hielten sie große Abstände ein, damit sie im Falle einer Gefahr nicht alle auf einmal erwischt wurden, und das erwies sich auch als klug. Zunächst trafen sie nur auf harmlose Magie, ganz so, als sei alle magische Kraft am Strand konzentriert gewesen. Es gab Zauber, die vorbeistreunende Tiere abhalten sollten, und Farbspiele, deren Zweck unklar war. Auf seinem Weg zum Schloß des Guten Magiers hatte Bink Schlimmeres durchmachen müssen. Vielleicht wurde die Wildnis ja auch nur überschätzt.


    Fanchon hatte eine Stoffpflanze aufgespürt und mit viel Geschick Togen hergestellt. Die beiden Männer ließen es sich gutgelaunt gefallen, nachdem sie sich einmal an ihre Nacktheit gewöhnt hatten. Wäre Fanchon eine einigermaßen wohlproportionierte Frau gewesen, so hätte es vielleicht doch mehr Anlaß – und weniger Verlangen danach – gegeben, ihre Leiber zu verhüllen. Aber Bink erinnerte sich daran, wie sie in der Grube Schamgefühl vorgegeben hatte, um ihre Ziegel verstecken zu können. Wahrscheinlich hatte sie also auch diesmal gute Gründe für das, was sie tat.


    Es gab mehrere Stellen, an denen Kältezauber herrschten, und eine mit einem Hitzezauber. Die Kleidung wäre ein guter Schutz dagegen gewesen, aber man konnte ihnen auch so leicht ausweichen. Die verschiedenen fleischfressenden Bäume waren ebenfalls leicht zu bestimmen, und inzwischen war es für sie zu einer Angewohnheit geworden, die verlockendsten Pfade zu meiden.


    Doch ein Gebiet erwies sich als ziemlich schwierig. Es war trocken und sandig, und obwohl der Boden eigentlich sehr unfruchtbar aussah, wuchsen hier üppige, hüfthohe Pflanzen mit breiten Blättern. Alles sah sehr harmlos aus, also schritten sie mitten hindurch. Plötzlich spürten sie alle gleichzeitig ein unwiderstehliches natürliches Bedürfnis und mußten sich schleunigst verteilen, um ihr Geschäft sofort erledigen zu können. Das waren wirklich sehr praktisch eingestellte Pflanzen, dachte Bink. Ihr Zauber zwang vorbeikommende Tiere dazu, ihre Ausscheidungen auf dem Boden abzulagern, wodurch dieser wesentlich fruchtbarer wurde. Fruchtbarkeitszauber!


    Etwas weiter begegneten sie einem Tier, das weder vor ihnen floh noch sich feindselig verhielt. Es war ein Vierbeiner, der ihnen bis an die Knie reichte und eine sehr lange Schnauze besaß. Trent zog sein Schwert, als das Tier auf sie zukam, doch Fanchon hielt ihn ab. »Das da kenne ich«, sagte sie, »das ist ein Zauberschnüffler.«


    »Der schnüffelt magisch?« fragte Bink.


    »Der schnüffelt Magie aus«, sagte sie.


    »Wir haben eines dieser Tiere auf dem Hof meiner Eltern dazu benutzt, magische Kräuter und solche Sachen zu erschnüffeln. Je stärker die Magie, um so heftiger reagiert es. Aber er ist harmlos.«


    »Wovon ernährt er sich?« fragte Trent, der die Hand immer noch am Schwertgriff hielt.


    »Von Zauberbeeren. Andere Magie scheint ihn nicht weiter zu beeinflussen. Er ist einfach nur neugierig. Er unterscheidet nicht nach Art der Zauber, sondern nur nach ihrer Stärke.«


    Sie blieben stehen und sahen zu. Fanchon stand vorne, so daß der Schnüffler sie als erstes anging. Er schnaubte und gab ein flötenähnliches Geräusch von sich. »Seht ihr, ich habe etwas Magie. Er mag mich«, sagte sie.


    Was für Magie nur? fragte Bink sich. Sie hatte nie magisches Talent gezeigt und ihm auch niemals gesagt, was sie eigentlich konnte. Es gab noch sehr vieles, was er noch nicht über sie wußte.


    Als seine Neugier befriedigt war, lief der Schnüffler zu Trent hinüber. Diesmal reagierte er viel heftiger, er tanzte um Trent herum und gab ein ganzes Konzert von Tönen von sich. »Klar«, sagte Trent mit einem (gewiß verständlichen) Anflug von Stolz, »er erkennt einen Magier schon, wenn er einen zu riechen bekommt.«


    Dann kam er zu Bink – und tobte fast genauso heftig herum wie bei Trent. »Soweit also zur Zuverlässigkeit seiner Wahrnehmung«, sagte Bink und lachte verlegen.


    Doch Trent lachte nicht. »Er glaubt, daß Sie ein fast ebenso starker Magier sind wie ich«, sagte er und befingerte unbewußt sein Schwert. Doch dann nahm er sich zusammen und entspannte sich wieder.


    »Ich wünschte, es wäre so«, erwiderte Bink. »Aber ich bin wegen mangelnden magischen Talents verbannt worden.« Und doch hatte der Magier Humfrey ihm gesagt, daß er eine sehr kraftvolle magische Fähigkeit besitze, die nur nicht an die Oberfläche treten könne. Was konnte das nur für ein Talent sein, das sich so hartnäckig versteckte – oder wurde es von einem fremden Zauber verdeckt?


    Sie zogen weiter. Unterwegs schnitzten sie sich Gehstöcke, mit denen sie den Boden nach unvermuteten Gruben und Fallen abstocherten, und wenn dies ihr Vorankommen auch bremste, so hatten sie doch auch keine Eile. Sie wollten lediglich versteckt bleiben und überleben.


    Nahrungsprobleme hatten sie keine. Sie trauten den verschiedenen Obst- und Bonbonbäumen nicht, denn einige davon konnten magischer Art sein und eher ihren Besitzern dienen als den Essenden, auch wenn sie erntereifen Bäumen glichen. Doch Trent verwandelte einfach einen feindseligen Distelbaum in einen üppigen Vielfruchtbaum, so daß sie sich an Äpfeln, Birnen, Bananen, Brombeeren und Tomaten gütlich tun konnten. Das erinnerte Bink wieder daran, wie mächtig ein wahrer Magier wirklich war, denn Trents Talent schloß die Fähigkeit zum Nahrungszauber als reines Untertalent einfach mit ein. Wenn man sie richtig ausnutzte, dann hatte seine Magie einen enormen Wirkungsbereich.


    Doch noch immer schritten sie in die Wildnis hinein und nicht aus ihr heraus. Die Illusionen wurden immer frecher, zählebiger und hindernisreicher. Ab und zu erbebte der Boden, und in nicht allzu großer Ferne hörten sie Geheul. Mit zuckenden Blättern neigten sich Bäume auf sie herab.


    »Ich glaube, wir haben uns über die Kraft dieses Waldes falsche Vorstellungen gemacht«, meinte Fanchon. »Er wirkte vielleicht nur deswegen so harmlos, damit wir hineingehen sollten.«


    Bink, der sich nervös umblickte, nickte. »Wir haben den anscheinend sichersten Weg gewählt. Wahrscheinlich hätten wir lieber die Strecke nehmen sollen, die von vornherein als am gefährlichsten aussah.«


    »Um dann von einem Gewirrbaum aufgefressen zu werden«, sagte Fanchon.


    »Versuchen wir doch, umzukehren«, schlug Bink vor. Als er ihre zweifelnden Mienen sah, fügte er hinzu: »Nur als Versuch.«


    Sie versuchten es. Fast sofort wurde der Wald dunkler und verdichtete sich. Plötzlich erschienen Bäume und versperrten ihnen den Weg, den sie entlanggekommen waren. Waren das nur Illusionen, oder waren sie vorher unsichtbar gewesen? Bink erinnerte sich an den Einbahnpfad, den er vom Schloß des Guten Magiers entlanggegangen war, doch dieser hier wirkte viel unheilvoller. Es waren keine schönen Bäume, sie waren knorrige Riesen voller Dornen und zuckender Lianen. Noch während sie zusahen, verästelten sich die Zweige immer mehr, und weit entfernt hörten sie ein Donnergrollen.


    »Kein Zweifel«, meinte Trent. »Wir haben den Wald vor lauter Bäumen nicht gesehen. Ich könnte zwar die verwandeln, die sich uns in den Weg stellen, aber wenn irgendwelche davon Dornen auf uns schießen würden, dann wären wir trotzdem in der Klemme.«


    »Selbst wenn wir in diese Richtung gehen wollten«, sagte Fanchon und blickte gen Westen, »dann würden wir es nicht vor Nachteinbruch schaffen, zurückzukommen.«


    Die Nacht – das war die schlimmste Zeit für feindselige Magie. »Aber die einzige Alternative besteht darin, den Weg entlangzugehen, den der Wald uns aufzwingt«, sagte Bink beunruhigt. »Das mag ja jetzt noch ganz unbeschwerlich sein, aber die beste Wahl ist es bestimmt nicht.«


    »Vielleicht kennt die Wildnis uns noch nicht gut genug«, meinte Trent mit grimmigem Lächeln. »Solange mir jemand den Rücken deckt und Wache steht, während ich schlafe, fühle ich mich den meisten Herausforderungen dieser Art eigentlich gewachsen.«


    »Vielleicht sollten wir uns einfach darauf verlassen, daß wir damit klarkommen«, sagte Bink. »Auf diese Weise erfahren wir wenigstens, worum es geht.« Zum erstenmal war er froh, den Bösen Magier dabeizuhaben.


    »Ja, wenigstens das«, kommentierte Fanchon mit säuerlicher Miene.


    Nachdem sie ihre Entscheidung gefällt hatten, kamen sie auch leichter voran. Die drohenden Gefahren des Waldes ließen zwar nicht nach, aber nun wirkten sie eher wie Warnungen aus dem Hintergrund. Als es zu dämmern begann, kamen sie an eine Lichtung, auf der eine alte, heruntergekommene Festung aus Stein stand.


    »O nein!« rief Fanchon. »Nur kein Spukschloß!«


    Hinter ihnen krachte der Donner, und ein eisiger Wind pfiff ihnen durch die Gewänder. Bink zitterte. »Ich nehme an, wir können die Nacht entweder dort drinnen verbringen oder hier draußen im Regen«, sagte er. »Könnten Sie es in eine harmlose Hütte verwandeln?«


    »Mein Talent wirkt nur auf Lebewesen«, erwiderte Trent. »Das schließt Gebäude also aus – und Stürme auch.«


    Hinter ihnen leuchteten glühende Augen im Wald auf. »Wenn diese Dinger uns angreifen sollten«, sagte Fanchon, »dann könnten Sie nur ein paar von ihnen verwandeln, bevor sie uns erreicht haben, weil Sie ja nicht auf große Entfernungen zaubern können.«


    »Und nachts auch nicht«, ergänzte Trent. »Vergessen Sie nicht – ich muß meine Opfer sehen können. Alles in allem würde ich sagen, wir fügen uns wohl besser in die örtlichen Machtverhältnisse und begeben uns in die Burg, und zwar


    vorsichtig. Und wenn wir drinnen sind, müssen wir abwechselnd schlafen. Schätze, es wird eine anstrengende Nacht werden.«


    Bink erschauerte. Das hier war wirklich der letzte Ort, wo er die Nacht zu verbringen wünschte, aber er erkannte, daß sie nun schon zu weit gegangen waren, um noch einmal ohne Schaden umkehren zu können. Dieses ganze Gebiet steckte voller mächtiger Magie, die sich nicht direkt bekämpfen ließ, jedenfalls nicht im Augenblick.


    Also gaben sie nach, vom Sturm angetrieben. Die Mauern waren sehr hoch, zum größten Teil aber mit Moosen und Efeu bedeckt. Die Zugbrücke war heruntergelassen, und ihre einstmals kräftigen Balken faulten vor sich hin. Und doch hatte das Gebäude eine altertümliche, zerzauste Großartigkeit an sich. »Diese Burg hat Stil«, bemerkte Trent.


    Sie klopften gegen die Planken und entdeckten eine einigermaßen solide Stelle, an der sie die Brücke überqueren konnten. Der Graben war von Unkraut überwuchert, das Wasser bewegte sich nicht. »Eine Schande, eine gute Burg derart verkommen zu lassen, tut einem in der Seele weh, so etwas mitansehen zu müssen«, sagte Trent. »Sie ist offensichtlich verlassen, und das schon seit Jahrzehnten.«


    »Oder Jahrhunderten«, fügte Bink hinzu.


    »Warum sollte ein Wald uns in ein verlassenes Gebäude scheuchen?« fragte Fanchon. »Selbst wenn hier irgend etwas Schreckliches lauern sollte, was hätte der Wald von unserem Tod? Wir sind doch nur hindurchgegangen und wären viel schneller vorangekommen, wenn der Wald uns in Ruhe gelassen hätte. Wir wollen ihm doch gar nichts tun.«


    »Einen Grund gibt es immer«, erwiderte Trent. »Es gibt keine ungezielte Magie.«


    Als sie am vorderen Fallgatter angekommen waren, brach der Sturm vollends los. Das bewegte sie dazu, einzutreten, obwohl im Inneren fast völlige Finsternis herrschte.


    »Vielleicht finden wir ja eine Fackel«, meinte Fanchon. »Tasten wir uns die Wand entlang. Meistens gibt es bei Burgen in der Nähe des Eingangs…«


    Krach! Das scheinbar eingerostete Fallgitter krachte hinter ihnen nieder. Die Eisenstangen waren viel zu schwer, als daß sie sie wieder hätten emporstemmen können. »Das Maul ist zugeklappt«, bemerkte Trent, wirkte aber nicht sonderlich beunruhigt. Doch er hatte sein Schwert gezogen, wie Bink bemerkte.


    Fanchon gab einen halberstickten Schrei von sich und packte Bink am Arm. Er blickte nach vorn und entdeckte ein Gespenst. Es war keine Frage: das Ding bestand aus einem buckeligen weißen Laken mit totenschwarzen Augenlöchern. Es stöhnte laut, ohne einen Mund dafür zu besitzen.


    Trents Schwert zischte durch die Luft, als er vortrat. Die Klinge durchschnitt das Laken – ohne jede sichtbare Wirkung. Das Gespenst schwebte durch eine Wand davon.


    »Diese Burg wird bespukt, kein Zweifel«, sagte Bink nüchtern.


    »Wenn Sie das wirklich glauben würden, dann wären Sie nicht so ruhig«, erwiderte Trent. »Bei Gespenstern darf man nie außer acht lassen, daß sie sich nicht stofflich manifestieren können. Sie können auch nicht wie die Schatten in lebende Wesen eindringen. Folglich können sie gewöhnlichen Leuten auch nichts anhaben. Sie wirken nur durch die Furcht, die sie auslösen, folglich ist es auch lediglich nötig, sich nicht vor ihnen zu fürchten. Außerdem war dieser Geist hier mindestens ebenso erstaunt, uns zu sehen, wie wir es waren. Wahrscheinlich wollte er nur mal nachsehen, weshalb das Fallgitter heruntergedonnert ist. Schaden wollte er uns bestimmt nicht.«


    Es war offensichtlich, daß Trent keine Angst hatte. Er hatte sein Schwert nicht aus Furcht benutzt, sondern um nachzuprüfen, ob es sich wirklich um ein echtes Gespenst handelte. Das war eine Art von Mut, wie Bink ihn niemals aufbrachte; er zitterte vor Furcht und Entsetzen.


    Fanchon hatte sich besser in der Gewalt, nachdem sie sich erst einmal durch einen Schrei Erleichterung verschafft hatte. »Wenn wir diese Burg hier im Dunkeln erkunden, dann können wir noch in eine Menge richtiger Fallen laufen. Immerhin sind wir hier vor dem Regen sicher. Warum schlafen wir also nicht abwechselnd bis zum Morgen?«


    »Sie haben einen bewundernswerten Sinn fürs Praktische, meine Liebe«, erwiderte Trent. »Sollen wir Halme ziehen, wer die erste Wache übernimmt?«


    »Das mache ich schon«, sagte Bink. »Ich bin sowieso noch viel zu erschreckt, um jetzt schlafen zu können.«


    »Ich auch«, sagte Fanchon, und Bink war von ganzem Herzen dankbar für dieses Geständnis. »Was Gespenster angeht, so finde ich sie leider noch nicht ausreichend langweilig, als daß sie mich innerlich nicht berühren würden.«


    »Es ist eben zuwenig Böses in Ihnen«, meinte Trent leise lachend. »Also gut, dann schlafe ich als erster.« Er machte eine Bewegung, und plötzlich fühlte Bink etwas Kaltes, das in seine Hand gedrückt wurde. »Nehmen Sie mein Schwert, Bink, und schlagen Sie damit auf alles ein, was sich zeigen sollte. Wenn es keinen körperlichen Widerstand bietet, dann können Sie beruhigt sein, dann ist es ein echter Geist; und wenn es etwas Stoffliches sein sollte, dann wird Ihr Hieb es schon abwehren. Aber achten Sie darauf« – Bink konnte förmlich hören, wie er lächelte – »daß Sie nicht das falsche Opfer erwischen.«


    Bink hielt verblüfft das Schwert fest. »Ich…«


    »Machen Sie sich keine Sorgen, weil Sie mit der Waffe vielleicht nicht vertraut sind. Mit einem geraden, kühnen Stoß verschaffen Sie sich trotzdem jederzeit Respekt«, beruhigte ihn Trent. »Wenn Ihre Wache vorbei ist, dann reichen Sie die Klinge an die Dame weiter. Ich werde sie dann ablösen. Bis dahin bin ich wohl ganz gut ausgeruht.«


    Bink hörte, wie er sich niederlegte. »Und vergessen Sie nicht«, sagte die Stimme des Magiers von unten, »mein Talent nutzt mir nichts im Dunkeln, weil ich meine Opfer nicht sehen kann. Wecken Sie mich also nicht, wenn es nicht unbedingt nötig sein sollte. Wir hängen von Ihrer Wachsamkeit und von Ihrem Urteilsvermögen ab.« Mehr sagte er nicht.


    Fanchon berührte Binks freien Arm. »Ich werde mich hinter dich stellen«, sagte sie. »Ich möchte nicht, daß du mich aus Versehen durchbohrst.«


    Bink war froh, sie so nahe bei sich zu haben. Er hielt das Schwert in seiner schwitzenden Hand, hielt mit der anderen seinen Stock fest und blickte im Dunkeln umher. Draußen wurde der Lärm des Regens immer lauter. Schließlich hörte er, wie Trent leise schnarchte.


    »Bink?« fragte Fanchon endlich.


    »Hm.«


    »Was ist das wohl für ein Mann, der seinem Feind sein Schwert


    überreicht und sich dann schlafen legt?«


    Darüber hatte Bink auch schon nachgedacht. Eine zufriedenstellende Antwort wußte er jedoch nicht darauf. »Ein Mann mit eisernen Nerven«, sagte er nach einer Weile, obwohl ihm klar war, daß dies nur ein Teilaspekt der Sache sein konnte.


    »Ein Mann, der so viel Vertrauen entgegenbringt, muß doch damit rechnen, daß man es ihm auch gewähren wird«, sagte sie nachdenklich.


    »Na ja, wenn wir vertrauenswürdig sind, und er ist es nicht, dann weiß er eben, daß er uns trauen kann.«


    »So funktioniert das nicht, Bink. Nur Leute, die nicht vertrauenswürdig sind, mißtrauen anderen, weil sie sich nämlich an sich selbst messen. Ich verstehe nicht, wie ein notorischer Lügner und Umstürzler wie dieser Böse Magier sich so verhalten kann.«


    »Vielleicht ist er gar nicht der historische Trent, sondern jemand anders, ein Hochstapler vielleicht…«


    »Ein Hochstapler wäre immerhin noch ein Lügner. Aber wir haben seine Macht miterlebt. Es gibt niemals zweimal dasselbe Talent. Er muß einfach Trent der Verwandler sein.«


    »Aber irgend etwas stimmt da nicht.«


    »Genau. Irgend etwas ist in Ordnung, und genau das ist es, was nicht in Ordnung ist. Du könntest ihn jetzt durchbohren, wo er am Schlafen ist. Selbst wenn du ihn mit dem ersten Hieb nicht töten solltest, könnte er dich im Dunkeln trotzdem nicht


    verwandeln.«


    »So etwas würde ich nie tun!« rief Bink entsetzt.


    »Eben. Du hast Ehrgefühl. Ich auch. Und es fällt schwer, zu dem Schluß zu kommen, daß er keins haben sollte. Und doch wissen wir, daß er der Böse Magier ist.«


    »Er muß vorhin einfach die Wahrheit gesagt haben«, entschied Bink. »Allein schafft er es nicht durch die Wildnis, und da er sich ausrechnet, daß er unserer Hilfe bedarf, und weiß, daß wir auch nicht ohne ihn überleben können, meint er es ernst mit dem Abkommen.«


    »Aber was ist, wenn wir hier herausgekommen sind und das Abkommen endet?«


    Bink antwortete nicht, und sie verfielen in brütendes Schweigen. Wenn sie diese Nacht in der schrecklichen Burg überlebten, dann würden sie wahrscheinlich auch den nächsten Tag überleben. Trent mochte zu dem Schluß kommen, daß das Abkommen dann abgelaufen sei. Bink und Fanchon könnten den Magier die Nacht über schützen und bewachen, während Trent sie am Morgen beide ermorden könnte, während sie noch schliefen. Wenn Trent die erste Wache übernommen hätte, dann wäre das nicht möglich gewesen, da er sonst die Leute hätte umbringen müssen, die ihn die Nacht über beschützen sollten. Also war es nur zu einleuchtend, daß er die letzte Wache übernahm.


    Nein, das konnte er nicht glauben. Bink hatte schließlich selbst die erste Wache gewählt. Er mußte einfach auf das Abkommen vertrauen.


    Wenn er sich darin täuschte, dann war er zwar verloren, aber er würde lieber auf diese Weise verlieren, als durch Ehrlosigkeit zu gewinnen. Diese Entscheidung gab ihm seine innere Ruhe wieder.


    Bink erblickte keine weiteren Gespenster. Schließlich gab er das Schwert an Fanchon weiter und konnte zu seiner eigenenÜberraschung sogar einschlafen.


    Als er aufwachte, dämmerte es gerade. Fanchon schlief an seiner Seite und sah weniger häßlich aus, als er es in Erinnerung gehabt hatte. Eigentlich sah sie überhaupt nicht mehr abstoßend aus. Ja, er gewöhnte sich wohl recht schnell daran. Würde er jemals den Punkt erreichen, an dem Trent ihm als ehrenvoll und Fanchon als schön erscheinen würden?


    »Gut«, sagte Trent. Er trug wieder sein Schwert. »Jetzt, da Sie auf sie aufpassen können, sehe ich mich hier einmal ein bißchen um.« Er schritt die matt erleuchtete Halle entlang.


    Sie hatten die Nacht also überlebt. Im nachhinein wußte Bink nicht mehr so recht, ob er sich mehr vor dem Gespenst oder vor dem Magier gefürchtet hatte. Noch immer wußte er von beiden nicht genau, was sie eigentlich zu ihrem Tun bewegte.


    Und Fanchon – als es heller wurde, war er überzeugt, daß sich ihr Aussehen wesentlich gebessert hatte. Man konnte zwar beim besten Willen nicht behaupten, daß sie wunderschön war, aber auf jeden Fall war sie nicht mehr das häßliche Mädchen, das er vor vier Tagen kennengelernt hatte. Sie erinnerte ihn sogar an irgend jemanden…


    »Dee!« rief er.


    Sie wachte auf. »Ja?«


    Ihre Reaktion erstaunte ihn genausosehr wie die schwache


    Ähnlichkeit. Er hatte sie Dee genannt, aber Dee war doch


    irgendwo anders in Xanth. Warum hatte sie dann auf diesen Namen reagiert, als sei er ihr eigener? »Ich… ich dachte gerade… daß du…«


    Sie setzte sich auf. »Natürlich hast du recht, Bink. Ich wußte, daß ich es nicht viel länger würde verheimlichen können.«


    »Du meinst, du bist tatsächlich…«


    »Ich bin Chamäleon«, sagte sie.


    Jetzt war er vollends verwirrt. »Das war doch nur ein Kennwort, das wir benutzt haben, um uns gegenseitig zu warnen…«


    Und ein Omen…


    »Ich bin Fanchon, die Häßliche«, sagte sie. »Und Dee, die Durchschnittliche. Und Wynne, die Schöne. Ich verändere mich jeden Tag ein bißchen. Der Zyklus dauert einen Mondmonat lang, genau wie der weibliche.«


    Jetzt fiel ihm wieder ein, daß Dee ihn ja auch an jemanden erinnert hatte. »Aber Wynne war dumm! Du…«


    »Meine Intelligenz verändert sich im umgekehrten Verhältnis dazu«, erklärte sie. »Das ist ein weiterer Aspekt meines Fluchs. Ich habe ein Spektrum von schöner Idiotie bis zu häßlicher Intelligenz. Ich war auf der Suche nach einem Zauber, der mich normal macht.«


    »Ein Chamäleon-Zauber«, sagte er nachdenklich. Was für eine seltsame Verzauberung! Und doch mußte es wahr sein, denn erhatte ja selbst die Ähnlichkeit bei Dee festgestellt, als er ihr, unweit der Stelle, wo er Wynne verloren hatte, begegnet war, und nun hatte er Tag für Tag mit angesehen, wie Fanchon sich verändert hatte. Chamäleon – sie besaß kein magisches Talent, sie war ein magisches Wesen, genau wie die Zentauren oder Drachen. »Aber warum bist du mir ins Exil gefolgt?«


    »Außerhalb von Xanth funktioniert die Magie nicht. Humfrey hat mir gesagt, daß ich mich nach und nach auf einen Normalzustand einpendeln würde, wenn ich nach Mundania ginge.


    Dort würde ich auf alle Zeiten Dee sein, völlig durchschnittlich also. Das erschien mir als die beste Lösung.«


    »Aber du hast doch gesagt, daß du mir gefolgt bist.«


    »Das bin ich auch. Du warst freundlich zu Wynne. Mein Verstand mag sich zwar wandeln, aber mein Gedächtnis nicht. Du hast sie unter Lebensgefahr vor dem Spaltendrachen gerettet, und du hast es nicht ausgenutzt, als sie… du weißt schon.« Bink erinnerte sich daran, wie gern sich das schöne Mädchen ausgezogen hätte. Sie war zu dumm gewesen, um sich über die Konsequenzen im klaren zu sein, aber Dee und Fanchon hätten das später sicherlich erfaßt. »Und jetzt weiß ich auch, daß du versucht hast, Dee zu helfen. Sie… ich hätte dich damals nicht abblitzen lassen sollen, aber damals waren wir ja auch nicht so schlau wie jetzt. Und wir kannten dich ja auch noch nicht so gut. Du…« Sie brach ihren Satz ab. »Spielt ja keine Rolle.«


    Und ob es eine Rolle spielte! Sie war nicht nur eines, sondern gleich drei der Mädchen, denen er begegnet war, und eines davon war betörend schön gewesen. Allerdings auch dumm. Wie sollte er denn nun darauf reagieren, auf dieses… dieses Chamäleon?


    Wieder einmal das Chamäleon, die magische Echse, die ihre Farbe und Gestalt willkürlich veränderte und andere Wesen nachäffte. Wenn er doch nur dieses Omen vergessen könnte! Er war überzeugt davon, daß dieses Chamäleon ihm keinen Schaden zufügen wollte, aber auf der anderen Seite konnte sie genausogut sein Tod sein. Ihre Magie geschah unwillkürlich, aber sie beherrschte ihr Leben. Gewiß, sie hatte ein Problem – aber er hatte nun auch eines.


    Sie hatte also erfahren, daß er wegen Mangels an magischem Talent ins Exil geschickt werden sollte, und hatte ihre Entscheidung gefällt. Dee ohne Magie. Bink ohne Magie – zwei gewöhnliche Menschen mit gemeinsamen Erinnerungen an das Land der Magie, die vielleicht das einzige gewesen wären, an das sie sich im gefürchteten Mundania hätten klammern können. Zweifellos hatte sie sich das in ihrer klugen Phase ausgedacht. Was für ein Paar hätten diese beiden entzauberten Seelen abgeben können! Also war sie zur Tat geschritten, hatte aber nichts von dem Hinterhalt des Bösen Magiers wissen können.


    Es war eine gute Idee gewesen. Bink mochte Dee. Sie war nicht so häßlich, als daß sie ihn abgestoßen hätte, und nicht so blendend schön, um ihn nach seinen Erfahrungen mit Sabrina und der Magierin Iris mißtrauisch zu machen (was war nur mit schönen Frauen los, daß sie nie beständig sein konnten?), aber auch nicht so dumm, um die ganze Angelegenheit sinnlos werden zu lassen. Es wäre einfach ein vernünftiger Kompromiß gewesen, ein durchschnittliches Mädchen, das er hätte lieben können, besonders in Mundania.


    Aber nun waren sie beide wieder in Xanth, und ihr Fluch trat erneut in Kraft. Sie war nicht die schlichte Dee, sondern die komplizierte Chamäleon, die von Extrem zu Extrem pendelte, auch wenn sie sich nur nach Durchschnittlichkeit sehnte.


    »Ich bin noch nicht wieder so dumm, um nicht zu merken, was jetzt in deinem Kopf vorgeht«, sagte sie. »In Mundania würde es mir besser gehen.«


    Das konnte Bink nicht leugnen. Jetzt wünschte er sich fast, daß es doch so gekommen wäre. Sich mit Dee niederzulassen, eine Familie zu gründen, das hätte doch gut seine eigene Form der Magie werden können.


    Plötzlich hörten sie ein Krachen und zuckten zusammen. Es war irgendwo von oben gekommen.


    »Trent steckt in Schwierigkeiten!« sagte Bink und packte seinen Stock, um in die Halle hinauszulaufen. Er merkte mit halbem Bewußtsein, daß diese Reaktion ein Zeichen dafür war, daß sich seine Einstellung zu dem Magier verändert hatte. Die vergangene Nacht, das Schwert, der schlafende Mann – wenn man das Böse nur nach seinen Taten beurteilen durfte, dann konnte Trent nicht besonders böse sein. Vertrauen erzwang Gegenvertrauen. Vielleicht hatte der Magier ja auch nur versucht, Binks Einstellung zu verändern. Wie dem auch sein mochte, geändert hatte er sie jedenfalls.


    Chamäleon folgte ihm. Es war inzwischen hell geworden, und sie brauchten sich wegen irgendwelcher Falltüren keine Sorgen mehr zu machen, obwohl es natürlich immer noch magische Fallen geben konnte. Am Ende eines palastähnlichen Raumes erblickten sie eine weitgeschwungene große Steintreppe und liefen sie empor.


    Plötzlich erschien ein Gespenst vor ihnen. »Uuuuuh!« stöhnte es und starrte sie mit leeren Augensockeln an, die so aussahen wie die Löcher in einem dunklen Sarg.


    »Geh mir aus dem Weg!« fauchte Bink und schlug mit seinem Stock auf die Erscheinung ein. Verblüfft verschwand dasGespenst. Bink rannte durch seine hauchdünnen Überreste und spürte einen Augenblick seine eisige Gegenwart. Trent hatte recht: das Nichtstoffliche brauchte man nicht zu fürchten.


    Die Stufen waren alle fest und solide. Anscheinend gab es außer harmlosen Spukgeistern keine Illusionen in dieser alten Burg. Das war immerhin etwas.


    Doch oben herrschte dumpfes Schweigen. Sie schritten durch erstaunlich luxuriöse, guterhaltene Räume und Kammern und suchten ihren Gefährten. Normalerweise hätte Bink die Ausstattung der Räume und Hallen mit ihren zahlreichen Wandbehängen bewundert und sich über das heile Dach gefreut, das ihnen Schutz vor Wind und Wetter geboten hatte, doch im Augenblick hatte er nur eine Sorge: Was war Trent zugestoßen? Wenn in diesem Schloß ein Ungeheuer lauern und seine Opfer mit magischen Mitteln anlocken sollte…


    Da entdeckten sie eine Bibliothek, deren Regale mit dicken alten Büchern und Pergamentrollen gefüllt waren. An einem polierten Holztisch mitten im Raum saß Trent und studierte ein geöffnetes Buch.


    »Jetzt hat ihn wieder ein Gucklochzauber erwischt!« rief Bink.


    Doch Trent hob den Kopf und sagte: »Nein, nur der Wissensdurst, Bink. Das hier ist faszinierend.«


    Sie blieben ein wenig verlegen stehen. »Aber das Krachen…« begann Bink.


    Trent lächelte. »Das war meine Schuld. Der alte Stuhl dort ist unter meinem Gewicht zusammengebrochen.« Er zeigte auf einen Haufen Holzstücke. »Viele dieser Möbel sind ziemlich wacklig. Ich war so in diese Bibliothek vertieft, daß ich einfach nicht mehr daran gedacht habe.« Er rieb sich seinen Rücken. »Und bezahlen mußte ich auch dafür.«


    »Was ist denn an diesen Büchern so faszinierend?« fragte Chamäleon.


    »Dieses hier ist eine Chronik der Burg«, erklärte Trent. »Offenbar ist das hier nicht irgendeine Burg. Es ist Schloß Roogna.«


    »Roogna!« rief Bink. »Der Magierkönig der vierten Welle?«


    »Ebendieser. Es sieht so aus, als habe er von hier aus regiert. Als er starb und die fünfte Welle Xanth eroberte, das war vor achthundert Jahren, da wurde dieses Schloß verlassen, und man hat es schon bald vergessen. Aber es war ein bemerkenswertes Gebäude. Der König hat seine Umgebung stark geprägt. Das


    Schloß besitzt eine völlig eigene Persönlichkeit.«


    »Ich erinnere mich«, sagte Bink. »Roognas Talent…«


    »… war die Umwandlung magischer Kräfte nach seinem eigenen Willen«, sagte Trent.


    »Eine recht subtile, aber wirkungsvolle Fähigkeit. Er war der Bezähmer aller Kräfte in seiner Umgebung. Er hat die magischen Bäume hier draußen gepflanzt, und er hat dieses Schloß erbaut. Während seiner Regentschaft war Xanth in völliger Harmonie mit seinen Bewohnern. Es war eine Art Goldenes Zeitalter.«


    »Ja«, meinte Bink. »Ich hätte nie geglaubt, daß ich jemals diesen berühmten historischen Ort erblicken würde.«


    »Es könnte gut sein, daß Sie mehr davon zu sehen bekommen, als Sie möchten«, erwiderte Trent. »Erinnern Sie sich daran, wie wir hierhergelockt wurden?«


    »Es ist mir, als wäre es erst gestern gewesen«, sagte Bink und verzog dabei das Gesicht zu einer Grimasse.


    »Warum sind wir hier hineingetrieben worden?« fragte Chamäleon.


    Trent blickte sie lange an. »Ich habe den Eindruck, daß Ihnen dieser Ort ganz gut bekommt, Fanchon.«


    »Lassen wir das mal«, antwortete sie. »Ich werde noch viel schöner werden, bevor wir fertig sind. Sei’s drum.«


    »Sie ist Chamäleon«, sagte Bink. »Sie verwandelt sich von häßlich zu schön und wieder zurück, und ihre Intelligenz nimmt entsprechend zu und ab. Sie hat Xanth verlassen, um diesem Fluch zu entgehen.«


    »Das würde ich nicht unbedingt als Fluch ansehen«, sagte der Magier. »Jedem das seine – zu seiner Zeit.«


    »Sie sind ja auch keine Frau«, entgegnete sie bissig. »Ich habe nach dem Schloß gefragt.«


    Trent nickte. »Nun gut, dieses Schloß braucht einen neuen Bewohner. Einen Magier. Es ist ziemlich wählerisch. Das ist auch der Grund, weshalb es schon seit so vielen Jahrhunderten brachliegt. Es will die Zeiten seines Ruhms auferstehen lassen. Folglich muß es einen neuen König von Xanth beherbergen.«


    »Und Sie sind ein Magier!« rief Bink. »Deshalb hat alles Sie hierhergedrängt.«


    »So sieht es aus. Dahinter steckt keine böse Absicht, nur ein unbändiges Bedürfnis. Ein Bedürfnis des Schlosses Roogna und ein Bedürfnis Xanths, nämlich danach, dieses Land wieder zu dem zu machen, was es sein könnte, zu einem wirklich wohlgeordneten und glorreichen Königreich.«


    »Nur, daß Sie nicht der König sind«, warf Chamäleon ein.


    »Noch nicht.« Er sagte es voller Entschiedenheit und Selbstbewußtsein.


    Bink und Chamäleon blickten einander an, als sie begriffen, was geschehen war. Der Böse Magier war also wieder hervorgetreten, sofern er jemals überhaupt verschwunden gewesen sein sollte. Sie hatten über seine menschlichen Eigenschaften nachgedacht, über seinen vermeintlichen Seelenadel, und waren getäuscht worden. Er hatte vorgehabt, Xanth zu erobern, und nun…


    »Niemals!« rief sie zornig. »Das Volk würde nie einen Verbrecher wie Sie dulden. Es hat nicht vergessen…«


    »Also wissen Sie doch etwas über meinen früheren Ruf«, sagte Trent milde. »Ich meinte, Sie hätten gesagt, daß Sie noch nie von mir gehört hätten.« Er zuckte mit den Schultern. »Auf jeden Fall könnte es gut sein, daß die braven Bürger von Xanth vielleicht gar keine andere Wahl haben werden. Außerdem wäre es wohl nicht das erstemal, daß ein Verbrecher auf einem Thron säße«, fuhr er in ruhigem Ton fort. »Wenn sich die Macht dieses Schlosses, die wirklich erblich ist, mit meiner verbindet, dann werde ich vielleicht gar keine Armee brauchen.«


    »Wir werden Sie daran hindern«, sagte Chamäleon grimmig.


    Trent blickte sie abschätzend an. »Kündigen Sie hiermit das Abkommen?«


    Nun zögerte sie. Das Ende des Abkommens würde sie beide Trents Macht ausliefern, sofern es stimmte, was er über dieses Schloß gesagt hatte. »Nein«, antwortete sie schließlich. »Aber wenn es einmal endet…«


    Trent lächelte ohne jede Spur von Bösartigkeit. »Ja, man wird wohl zu einer Einigung kommen müssen. Ich hatte geglaubt, daß Sie mich meinen Weg ziehen lassen würden, wenn ich mit Ihnen das gleiche täte. Aber als ich gesagt habe, daß das Volk vielleicht keine andere Wahl haben würde, da habe ich das anders gemeint, als Sie es wohl verstanden haben. Es ist möglich, daß dieses Schloß uns gar nicht erlaubt, etwas anderes zu tun als das, was es von uns will. Seit Jahrhunderten hat es gegen den unvermeidlichen Verfall


    angekämpft und durchgehalten, um auf einen Magier zu warten, der ausreichende Kraft vorzuweisen hat. Vielleicht war der Zauberschnüffler, dem wir im Wald begegnet sind, ja einer seiner Abgesandten. Und nun hat es nicht nur einen, sondern gleich zwei Magier ausfindig gemacht. Die wird es nicht so ohne weiteres davonziehen lassen. Von hier aus stehen uns die Türen zum Ruhm offen – oder zur Vernichtung, je nachdem, wie wir uns entscheiden.«


    »Zwei Magier?« fragte sie.


    »Vergessen Sie nicht, daß Bink fast genausoviel Magie besitzt wie ich. Das war jedenfalls die Meinung des Schnüfflers, und ich bin mir nicht so sicher, daß er sich geirrt haben soll. Das stuft ihn also bequem in die Magierklasse ein.«


    »Aber ich habe doch gar kein Talent!« protestierte Bink.


    »Falsch«, sagte Trent. »Ein nicht identifiziertes Talent zu besitzen ist doch wohl kaum dasselbe, wie überhaupt kein Talent zu haben. Doch selbst wenn Sie keinerlei Talent besitzen sollten, auf jeden Fall ist viel Magie an Ihnen. Es könnte sein, daß Sie magisch sind, genau wie Fanchon.«


    »Chamäleon«, sagte sie. »Das ist mein richtiger Name. Die anderen sind lediglich Phasen.«


    »Verzeihung«, sagte Trent und verneigte sich leicht im Sitzen vor ihr. »Chamäleon.«


    »Dann meinen Sie, ich würde mich irgendwie verwandeln?« fragte Bink halb hoffnungsfroh, halb entsetzt.


    »Vielleicht, Sie könnten sich vielleicht in eine höhere Form verwandeln, so wie ein Bauer, der zu einer Dame wird.« Er hielt inne. »Entschuldigung, das ist wieder so ein mundanischer Ausdruck. Ich meine nicht, daß man in Xanth das Schachspiel kennt. Ich war eben zu lange im Exil.«


    »Na ja, jedenfalls werde ich Ihnen nicht dabei helfen, die Krone an sich zu reißen«, sagte Bink mit Festigkeit in der Stimme.


    »Natürlich nicht. Wir verfolgen verschiedene Ziele. Vielleicht sind wir ja sogar Rivalen.«


    »Ich versuche nicht, die Macht über Xanth an mich zu reißen!«


    »Nicht bewußt. Aber um vielleicht einen Bösen Magier daran zu hindern, würden Sie es sich da nicht doch überlegen…?«


    »Das ist ja lächerlich!« sagte Bink verärgert. Die Vorstellung war hanebüchen, aber doch betörend. Wenn der einzige Weg, Trent daran zu hindern – nein!


    »Möglicherweise ist es nun wirklich an der Zeit, uns zu trennen«, sagte Trent. »Ich habe Ihre Gesellschaft sehr genossen, aber es sieht so aus, als habe sich die Situation verändert. Vielleicht sollten Sie jetzt einmal versuchen, dieses Schloß zu verlassen. Ich werde Sie nicht daran hindern. Sollte es uns gelingen, uns zu trennen, so können wir das Abkommen ja als beendet ansehen. Ist das ein fairer Vorschlag?«


    »Wie nett!« meinte Chamäleon. »Sie dürfen sich über Ihren Büchern ausruhen, während wir vom Dschungel zerfetzt werden.«


    »Ich glaube nicht, daß Ihnen hier irgend etwas wirklich etwas tun wird«, sagte Trent. »Das Ziel von Schloß Roogna ist das harmonische Zusammenleben mit dem Menschen.« Wieder lächelte er. »Harmonie, nicht Schaden. Aber ich bezweifle dennoch, daß man Sie wird ziehen lassen.«


    Jetzt reichte es Bink. »Ich werd’s riskieren. Gehen wir.«


    »Du willst, daß ich mitkomme?« fragte Chamäleon zögernd.


    »Wenn du es nicht vorziehst, bei ihm zu bleiben. In ein paar Wochen gibst du bestimmt eine sehr hübsche Königin ab.«


    Trent lachte. Chamäleon ging bereitwillig hinter Bink her, und zusammen verließen sie den Magier, der sich wieder über sein Buch gebeugt hatte.


    Wieder stellte sich ein Geist in ihren Weg. Dieser wirkte größer und fester als die vorigen.


    »Waaarrrnunggg«, stöhnte er.


    Bink blieb stehen. »Du kannst sprechen? Wie lautet denn deine Warnung?«


    »Uuunglück voorauuus. Bleiiiibennn.«


    »Ach so. Na ja, das haben wir uns auch schon gedacht«, sagte


    Bink. »Wir wollen das Risiko eingehen, weil wir Xanth treu sind.«


    »Xaaanth!« wiederholte der Geist ziemlich gefühlvoll.


    »Ja, Xanth. Deshalb müssen wir fort.«


    Der Geist schien sprachlos zu sein und verschwand.


    »Sieht fast so aus, als wären sie auf unserer Seite«, bemerkte


    Chamäleon. »Aber vielleicht versuchen sie ja auch nur, uns dazu zu bewegen, hierzubleiben.«


    »Auf Gespenster dürfen wir uns nicht verlassen«, stimmte Bink ihr zu.


    Durch das Haupttor konnten sie nicht hinaus, weil das Fallgitter noch immer heruntergelassen war und sie nicht wußten, wie man seinen Mechanismus betätigen mußte. Also schritten sie die Räume im Erdgeschoß ab, um einen anderen Ausgang zu finden.


    Bink öffnete eine vielversprechend aussehende Tür – und warf sie sofort wieder zu, als er eine Horde ledriger, geflügelter Wesen mit langen Zähnen erblickte, die sofort auf ihn zuflogen. Sie sahen aus wie Vampirfledermäuse. Die nächste Tür öffnete er sehr vorsichtig – da schlängelte sich ein Tau auf sie zu, das nicht nur oberflächlich dem Fangarm eines Lianenbaumes glich.


    »Vielleicht im Keller«, schlug Chamäleon vor und spähte die Treppe hinunter.


    Sie versuchten es mit der Treppe, doch als sie unten ankamen, erblickten sie riesige, drohende Ratten, die sich ihnen entgegenstellten, anstatt zu fliehen. Die Biester sahen viel zu hungrig und zuversichtlich aus; sehr wahrscheinlich besaßen sie eine Magie, mit der sie jedes Opfer einzufangen wußten, das sich in ihr Revier wagte.


    Bink stocherte versuchsweise mit seinem Stock nach der nächsten Ratte und rief: »Husch!« Doch die sprang auf den Stock und kletterte auf Binks Hand zu. Er schüttelte den Stock, aber das Wesen klammerte sich fest. Er stieß den Stock hart auf dem steinernen Fußboden auf, doch noch immer hielt sich die Ratte fest und kletterte höher. Das war wohl ihr magisches Talent – die Fähigkeit, sich festzukrallen.


    »Bink, paß auf! Da oben!« rief Chamäleon.


    Über ihnen hörten sie ein hektisches Scharren. Auf dem Deckenbalken drängten sich nun noch mehr Ratten und duckten sich zum Sprung.


    Bink warf den Stock fort und lief eilig die Treppe wieder hoch, wobei er sich bei Chamäleon aufstützte, bis er sich umdrehen konnte. Die Ratten folgten ihnen nicht.


    »Dieses Schloß ist wirklich gut organisiert«, sagte Bink schließlich, als sie wieder ins Erdgeschoß hinaustraten. »Ich glaube nicht, daß es uns in Frieden wird ziehen lassen. Aber wir müssen es versuchen. Vielleicht durch ein Fenster.«


    Doch im Erdgeschoß gab es keine Fenster. Man hatte die Außenmauer so gebaut, daß sie belagerungssicher war. Und von einer Zinne zu springen war zwecklos, dabei würden sie sich mit Sicherheit irgend etwas brechen. Also gingen sie weiter und kamen in den Küchentrakt. Hier gab es einen Hinterausgang, der wohl gewöhnlich von Lieferanten und Dienstboten benutzt worden war.


    Sie schlüpften hinaus und standen vor einer kleinen Brücke die über den Graben führte: das war ein geradezu idealer Fluchtweg.


    Doch schon unterwegs bewegte sich etwas auf der Brücke. Aus den verfaulten Bohlen krochen Schlangen hervor. Es waren keine gewöhnlichen, gesunden Reptilien, sondern heruntergekommene, blasse Wesen, deren Knochen aus schlierigen Fleischwunden herausragten.


    »Das sind ja Zombieschlangen!« rief Chamäleon entsetzt. »Von den Toten auferstanden!«


    »Das ergibt Sinn«, sagte Bink grimmig. »Dieses ganze Schloß ist schließlich von den Toten auferstanden. Ratten können überall überleben, aber die anderen Wesen sind mit dem Schloß gestorben. Vielleicht kommen sie ja auch heute noch hierher, um zu sterben. Aber Zombies sind nicht annähernd so stark wie lebende Wesen. Wahrscheinlich können wir sie mit unseren Stöcken abwehren.« Aber er hatte seinen eigenen Stock ja im Keller verloren.


    Nun nahm er den Verwesungsgestank wahr, der die Ausdünstungen der Harpyie noch übertrumpfte, und sein Magen drohte, sich umzudrehen. Bisher war er noch nie mit fortgeschrittener Verwesung konfrontiert gewesen: Entweder lebten die Wesen, denen er begegnet war, noch, oder ihre Knochen waren säuberlich abgenagt worden. Die Zwischenstufen, das Verfaulen und das Wühlen der Maden, waren Bestandteile des Kreislaufs von Leben und Tod, mit denen er sich lieber nicht beschäftigt hatte. Bisher.


    »Mit dieser Brücke will ich es lieber nicht probieren«, meinte Chamäleon. »Wir würden doch nur durchbrechen. Und im Wasser lauern die Zombiekrokodile.«


    Tatsächlich. Dort peitschten große Reptilien mit ledriger Haut über den Knochen die schleimige Oberfläche und starrten sie mit wurmzerfressenen Augen an.


    »Vielleicht mit einem Boot«, schlug Bink vor. »Oder einem Floß…«


    »Nein, nein! Selbst wenn es nicht morsch und verfault und von Zombiewürmern zerfressen sein sollte – na ja, schau doch mal dort, auf der anderen Seite!«


    Am anderen Ufer erblickte er das Allerschlimmste: menschliche Zombies, die mit ruckenden Bewegungen den Graben entlangschritten. Einige von ihnen waren mumifiziert, andere waren kaum mehr als wandelnde Skelette.


    Bink starrte diese schaurigen Wesen lange Zeit fasziniert an. Beim Gehen fielen Tuchreste und verfaulte Fleischstücke von ihnen ab, von manchen rieselte auch Graberde. Es war eine Parade der Fäulnis.


    Er stellte sich vor, wie er gegen diese bunt zusammengewürfelte Armee ankämpfte, ihr verfaultes, von Maden zersetztes Fleisch an seinen Händen fühlte, mit diesen gruseligen Erscheinungen rang, deren Gestank die ganze Luft verpestete. Was mochten sie wohl für widerwärtige Krankheiten mit sich herumtragen, was für Geschwüre würden sie wohl übertragen, wenn sie ihn umklammerten? Wie konnte man diese verwesenden Toten wohl abwehren?


    Die verzauberten Wesen kamen über die verfallene Brücke auf sie zu. Für die Zombies war alles wahrscheinlich noch schlimmer als für sie, denn freiwillig waren sie bestimmt nicht auferstanden. Sie durften sich nicht im angenehmen Schutz des Schlosses zur Ruhe legen. Zu solchem Dienst gepreßt zu sein, anstatt im herrlichen Zustand des Vergessens zu verbleiben…


    »Ich… ich glaube, ich bin noch nicht bereit, fortzugehen«, sagte Bink.


    »Nein«, stimmte Chamäleon ihm zu. Sie wirkte etwas grünlich im Gesicht. »Jedenfalls nicht hier entlang.«


    Da blieben die Zombies stehen und ließen ihnen Zeit, ins Schloß Roogna zurückzukehren.

  


  
    [image: ]

  


  
    


    13 Die Erklärung


    


    Chamäleon hatte ihre ›normale‹ Phase, in der Bink sie zuvor als Dee kennengelernt hatte, inzwischen durchschritten und trat nun in ihre Schönheitsphase ein. Sie sah nicht genauso aus wie Wynne, ihr Haar war heller, und ihre Gesichtszüge waren leicht verändert. Offenbar wiederholte sich ihr eigenes Aussehen niemals ganz genau, sondern veränderte sich von Zyklus zu Zyklus. Doch immer bewegte sie sich von einem Extrem zum anderen. Leider ließ ihre Intelligenz nun auch nach, so daß sie keine große Hilfe mehr bei dem Versuch war, aus dem Schloß zu fliehen. Sie interessierte sich vielmehr dafür, sich mit Bink anzufreunden, und das war eine Ablenkung, die er sich, wie er meinte, im Augenblick nicht leisten konnte.


    Erstens bestand seine oberste Priorität darin, von hier wegzukommen, und zweitens war er sich nicht sicher, ob er sich auf längere Zeit an ein derart wechselhaftes Wesen binden sollte. Wenn sie doch nur gleichzeitig schön und aufgeweckt wäre – aber nein, das wäre auch nichts. Nun begriff er, warum Trents Angebot, sie schön zu machen, sie nicht gereizt hatte. Das hätte nur ihre Phasen verschoben. Wenn sie schön und klug wäre, dann wäre sie


    einen Monat später häßlich und dumm, und das war auch nicht gerade eine Verbesserung der Lage. Sie mußte von dem ganzen Fluch befreit werden. Und selbst wenn sie auf der Höhe ihrer Schönheit und Intelligenz stehenblieb, würde er ihr doch nicht unbegrenzt trauen, denn von solch einem Typ Frau war er schon einmal verraten worden. Sabrina – er unterdrückte die Erinnerung. Und selbst ein normales Mädchen konnte mit der Zeit ziemlich langweilig werden, wenn es nur eine durchschnittliche Intelligenz oder Magie besaß…


    Nun, da sie sich nicht aktiv dagegen wehrten, war Schloß Roogna eigentlich ein ganz angenehmer Aufenthaltsort. Es tat sein Bestes, um diesen Eindruck zu erwecken. Die Schloßgärten standen voller üppiger Obstbäume, sie bescherten ihnen Getreide, Gemüse und Kleinwild. Trent übte sich im Bogenschießen, indem er auf Hasenjagd ging und die Tiere von den hohen Zinnen herab jagte. Er benutzte einen der prächtigen Bogen aus der Waffenkammer des Schlosses. Einige der Wesen waren falsche Hasen, die Bilder ihrer selbst in einigem Abstand von ihren wirklichen Körpern projizieren, aber Trent schien diese Herausforderung zu genießen, auch wenn er dadurch zahlreiche Pfeile vergeudete. Einmal erwischte er einen Stinker, dessen magischer Geruch schon dafür sorgte, daß sie den Kadaver hastig äußerst tief vergruben. Dann erlegte er einen Schrumpfer, der beim Sterben immer kleiner wurde, bis er so groß war wie eine Maus und zu nichts mehr zu gebrauchen war. Die Magie warimmer für kleinere Überraschungen gut. Aber manche davon waren auch gutartig.


    Sie mußten sich selbst um die Küche kümmern, sonst wären die Zombies eingedrungen, um sie zu bekochen. Das wollten sie lieber nicht, also übernahm Chamäleon dort das Kommando. Von einigen weiblichen Gespenstern, die sehr eigen waren, was die Schloßküche anging, unterstützt, kochte sie durchaus beachtenswerte Mahlzeiten. Das Spülen war kein Problem, denn es gab sogar einen ewigen magischen Springbrunnen mit aseptischen Eigenschaften. Man mußte die Teller nur einmal kurz darunterhalten, und schon glänzten sie wieder. Es war auch eine recht beeindruckende Erfahrung, in dem Wasser zu baden, denn es schäumte stark.


    Die Innenwände des Schlosses waren genauso stabil wie das Dach. Offenbar waren hier Wasserdichtigkeitszauber vorhanden. Jeder von ihnen besaß ein luxuriöses Schlafzimmer mit kostbaren Wandvorhängen, weichen Teppichen, die sich bewegten, bebenden Daunenkissen und Nachttöpfen aus massivem Silber. Sie lebten wie die Fürsten. Bink stellte fest, daß die bestickte Tapete gegenüber seinem Bett in Wirklichkeit ein magisches Bild war: die winzigen Figuren darauf bewegten sich und spielten ihre Miniaturdramen. Da gab es winzige Ritter, die Drachen töteten, und winzige Damen, die an ihren Näharbeiten saßen, während sich diese Ritter und Damen im Inneren ihres Schlosses umarmten. Zuerst schloß Bink vor diesem Anblick die Augen, doch schon bald überwog seine natürliche Neugier, und er sah sich alles genau an. Und er wünschte sich, daß auch er – aber nein, das wäre nicht recht, obwohl er wußte, daß Chamäleon dazu bereit gewesen wäre.


    Die Gespenster erwiesen sich als unproblematisch, und sie freundeten sich sogar mit ihnen an. Bink lernte sie alle kennen. Einer der Geister war der Torhüter, der nach ihnen gesehen hatte, als das Fallgitter hinter ihnen heruntergefallen war, dann gab es ein Zimmermädchen und auch eine Küchenhilfe. Alles in allem waren es sechs, die alle auf unpassende Weise umgekommen und deshalb nicht ordnungsgemäß unter Beachtung aller Zeremonien bestattet worden waren. Eigentlich waren es Schatten, aber ohne eigenen Willen. Nur der König von Xanth konnte sie freisprechen, und das Schloß durften sie nicht verlassen. Also waren sie dazu verdammt, auf ewige Zeiten hier im Dienst zu stehen, anstatt ihren eigentlichen Pflichten nachkommen zu können. Es waren alles im Grunde recht nette Leute, die keinerlei Macht über das Schloß selbst besaßen und nur einen Teil seiner Verzauberung darstellten. Sie halfen ihnen, wann immer sie konnten, und legten einen geradezu bemitleidenswerten Eifer an den Tag, ihnen zu gefallen.


    Sie teilten Chamäleon mit, wo sie neue Nahrungsmittel finden konnte, und erzählten Bink ihre Lebensgeschichte aus der guten alten Zeit. Zuerst waren sie erschrocken gewesen, als lebende Wesen hier eingedrungen waren, denn sie hatten jahrhundertelang in ihrer Abgeschiedenheit allein gelebt, doch sie begriffen, daß dies auf Befehl des Schlosses geschah, und nun hatten sie sich daran gewöhnt.


    Trent verbrachte die meiste Zeit in der Bibliothek, als wollte er ihr ganzes Wissen in sich aufnehmen. Zuerst hielt auch Chamäleon sich dort eine Weile auf, doch als ihre Intelligenz nachließ, widmete sie sich anderen Dingen. Sie suchte fieberhaft nach einem Zauber, der sie normal machen würde, doch als sie in der Bibliothek keinen solchen fand, irrte sie im Schloß und seinen Ländereien umher. Solange sie allein war, manifestierte sich nichts Bedrohliches, keine Ratten, kein fleischfressender Efeu, keine Zombies. Sie selbst war keine Gefangene, nur die Männer. Sie suchte nach Quellen der Magie und probierte alles Eßbare, sehr zur Beunruhigung von Bink, der sehr gut wußte, wie giftig viele magische Dinge sein konnten. Doch sie schien ein verzaubertes Leben zu führen – verzaubert von Schloß Roogna.


    Durch Zufall machte sie eine Entdeckung: eine kleine rote Frucht, die in großen Mengen an einem der Bäume wuchs. Chamäleon wollte in eine der Früchte hineinbeißen, doch die Rinde war zu hart, also nahm sie sie in die Küche mit, um sie mit einem Beil zu zerteilen. Es waren keine Geister da, denn die erschienen jetzt meistens nur noch, wenn sie etwas zu tun hatten. Deshalb konnte auch niemand Chamäleon warnen. Sie war unvorsichtig und ließ eine der Früchte auf den Boden fallen.


    Bink hörte die Explosion und kam in die Küche gerannt. Chamäleon, die jetzt schon recht hübsch war, kauerte in einer Ecke. »Was ist passiert?« fragte Bink und blickte sich nach feindseliger Magie um.


    »Oh, Bink!« rief sie und drehte sich erleichtert zu ihm um. Ihr selbstgeschneidertes Kleid war durcheinander, und oben sah er ihre wohlgeformten Brüste, während unten ihre festen runden Schenkel hervorschauten. Es war wirklich schwierig, sich zu beherrschen, denn sie hatte auch noch vieles von Dee an sich, das, was er an ihr gemocht hatte, bevor er begriffen hatte, was mit ihr los war. Er hätte sie jetzt ergreifen und mit ihr Liebe machen können, und sie hätte es ihm weder in ihrer dummen noch in ihrer klugen Phase übelgenommen.


    Aber er war kein Gelegenheitsliebhaber, und zu dieser Zeit und in dieser Situation mochte er sich nicht derart festlegen. Er schob sie sanft beiseite, was ihn mehr Selbstüberwindung kostete, als er sich anmerken ließ. »Was ist passiert?« fragte er erneut.


    »Es… es hat geknallt«, stammelte sie.


    Er mußte sich selbst daran erinnern, daß ihre nachlassende Intelligenz ein weiterer Teil des Fluchs war. Jetzt war es schon leichter, ihrem üppigen Körper zu widerstehen. Ein Körper ohne


    Geist reizte ihn nicht.


    »Was hat geknallt?«


    »Die Kirsche.«


    »Die Kirsche?« Es war das erste, was er über die neue Frucht


    gehört hatte.


    Doch nach langem, geduldigen Fragen erfuhr er endlich die ganze Geschichte.


    »Das sind Kirschbomben!« rief er. »Wenn du eine davon gegessen hättest…«


    Sie war noch nicht so dumm, das nicht zu begreifen. »Oh, mein Mund!«


    »Oh, dein Kopf! Diese Dinger sind ziemlich stark. Hat Milly dich denn nicht davor gewarnt?« Milly war das Zimmermädchengespenst.


    »Sie war beschäftigt.«


    Womit konnte ein Gespenst sich wohl beschäftigen? Na ja, das war jetzt nicht die Zeit, darüber nachzudenken. »In Zukunft solltest du nichts essen, bevor ein Geist dir sagt, daß es harmlos ist.«


    Chamäleon nickte gehorsam.


    Bink hob eine der Kirschen auf und musterte sie. Es war ein einfacher kleiner roter Ball, der nur an einer Stelle eine Einbuchtung hatte, wo der Stengel abgebrochen war. »Der alte Magier Roogna hat diese Bomben wahrscheinlich im Krieg eingesetzt. Er hatte zwar etwas gegen Krieg, soweit ich weiß, aber die Verteidigung hat er trotzdem niemals vernachlässigt. Junge, Junge! Wenn sich ein Mann mit einer Schleuder auf den Zinnen postiert, dann könnte er mit den Dingern eine ganze Armee zusammenbomben. Wer weiß, was es noch für Bäume in dieser Waffensammlung gibt. Wenn du nicht damit aufhörst, mit seltsamen Früchten herumzuexperimentieren…«


    »Ich könnte das Schloß in die Luft jagen«, sagte sie und blickte den sich verteilenden Rauchschwaden nach. Der Boden war versengt, und einem der Tische fehlte ein Bein.


    »Das Schloß in die Luft jagen…« wiederholte Bink, dem plötzlich ein Gedanke kam. »Chamäleon, warum holst du nicht noch ein paar Kirschbomben? Ich würde gerne mal mit ihnen experimentieren. Aber sei sehr vorsichtig. Du darfst nirgendwo anstoßen und auch keine fallen lassen.«


    »Klar«, sagte sie mit dem gleichen Eifer, wie er ihn schon von den Gespenstern her kannte. »Ganz vorsichtig.«


    »Und iß keine davon!« Das war mehr als nur ein Witz.


    Bink suchte Stoff und Bindfaden zusammen und machte daraus verschieden große Beutel. Bald besaß er Beutelbomben unterschiedlicher Sprengkraft, die er an strategischen Punkten im Schloß verteilte. Einen Beutel behielt er selbst.


    »Ich glaube, jetzt können wir Schloß Roogna verlassen«, sagte er. »Aber erst muß ich mit Trent reden. Du stellst dich hier an die Küchentür. Wenn du irgendwelche Zombies sehen solltest, dann bewirf sie mit Kirschen.« Er war überzeugt davon, daß kein Zombie genügend Koordinationsfähigkeit besaß, die Bomben aufzufangen und zurückzuwerfen. Verfaulendes Fleisch und wurmstichige Augen verliehen nun einmal keine sichere Zielhand. Folglich waren sie auch verwundbar. »Und wenn du Trent und nicht mich siehst, wie er hier herunterkommt, dann wirf eine Kirsche in diesen Haufen. Und zwar schnell, bevor er bis auf sechs Fuß an dich herangekommen ist.« Er zeigte auf eine große Bombe, die er an einer Stützsäule befestigt hatte. »Hast du verstanden?«


    Das hatte sie nicht, aber er schärfte ihr alles so lange ein, bis sie es begriffen hatte. Sie sollte Kirschen auf alles werfen, was sich bewegte – außer auf Bink selbst.


    Jetzt war er bereit.


    Mit klopfendem Herzen machte er sich auf den Weg in die Bibliothek, um mit dem Bösen Magier zu reden.


    Ein Gespenst versperrte ihm den Weg. Es war Milly, die Kammerzofe, die ihr weißes Laken so gerichtet hatte, daß es einem Zimmermädchenkleid ähnelte. Ihre schwarzen Augenlöcher wirkten irgendwie beinahe menschlich. In der jahrhundertelangen Isolation waren die Gespenster ziemlich verwahrlost, doch nun, da sie Gesellschaft hatten, nahmen sie ihre richtige Gestalt wieder an. In einer Woche würden sie wahrscheinlich die Gestalt von richtigen Leuten wiedererlangt haben und auch deren Gesichtsfarbe, obwohl sie dann immer noch Geister waren. Bink nahm an, daß Milly sich wohl als recht hübsches Mädchen entpuppen würde, und er fragte sich, wie sie wohl gestorben sein mochte. Hatte sie vielleicht ein Verhältnis mit einem Gast im Schloß gehabt und war von einer eifersüchtigen Ehefrau dabei erwischt und erdolcht worden?


    »Was ist los, Milly?« fragte er und blieb stehen. Er hatte das Schloß zwar vermint, doch gegen seine unglücklichen Bewohner hatte er nichts. Er hoffte, daß sein Bluff Erfolg haben würde, damit er nicht das Heim dieser Gespenster vernichten mußte, die für die grandiosen Streiche des Schlosses ja nun wirklich nichts konnten.


    »Der König… Privatkonferenz«, sagte sie. Ihre Stimme klang immer noch etwas atemlos, da ein Wesen mit so wenig stofflicher Substanz (sie besaß ja kaum Ektoplasma) Schwierigkeiten beim Artikulieren hatte. Aber er verstand sie trotzdem.


    »Eine Konferenz? Es sind doch nur wir hier«, warf er ein. »Oder willst du damit sagen, daß er auf dem Topf sitzt?«


    Milly errötete, so gut ihr das eben möglich war. »Nein!«


    »Na ja, tut mir leid, aber dann muß ich ihn eben stören«, sagte Bink. »Siehst du, ich erkenne ihn nicht als König an, und ich möchte das Schloß bald verlassen.«


    »Oh.« Sie legte eine neblige Hand mit einer sehr weiblichen, Unheil andeutenden Gebärde vor ihr Gesicht. »Aber sieh!«


    »Na gut.« Bink folgte ihr in die kleine Kapelle, die an die Bibliothek grenzte. Es war eigentlich ein Nebenzimmer des Hauptschlafraums, ohne Zugang zur Bibliothek. Doch es stellte sich heraus, daß es darin ein kleines Fenster zur Bibliothek gab. Da die Kapelle nicht erleuchtet und somit dunkler war als der Nebenraum, konnte man hindurchschauen, ohne selbst gesehen zu werden.


    Trent war nicht allein. Vor ihm stand eine Frau in mittleren Jahren, die noch immer sehr gut aussah, obwohl ihre Schönheit bereits nachgelassen hatte. Sie trug die Haare in einem strengen Knoten, aber um Augen und Mund herum hatte sie Lachfalten. Und neben ihr stand ein Junge von etwa zehn Jahren, der der Frau stark glich und wohl ihr Sohn war.


    Keiner der beiden sagte etwas, doch ihr Atem und ihre leisen Bewegungen verrieten, daß sie lebten und stofflich waren, also keine Gespenster. Wie waren sie nur hierhergekommen? Und was wollten sie hier? Warum hatten weder Bink noch Chamäleon ihre Ankunft bemerkt? Es war so gut wie unmöglich, sich dem Schloß unbemerkt zu nähern. Und das Fallgatter versperrte noch immer den Haupteingang. Bink war ja am Kücheneingang gewesen und hatte Bomben gebastelt.


    Aber da sie nun einmal hier waren – warum redeten sie dann nicht? Warum redete Trent nicht? Sie blickten einander in gespenstischer Stille an. All das ergab keinerlei Sinn.


    Bink beäugte das seltsame, schweigende Paar. Sie erinnerten ihn dunkel an die Witwe und den Sohn des Schattens Donald, denen er von der Silbereiche berichtet hatte, damit sie nicht länger inArmut zu leben brauchten. Die Ähnlichkeit war keine rein körperliche, denn diese Leute hier sahen besser aus und hatten offensichtlich niemals Armut ertragen müssen; vielmehr hatten sie eine Aura stillen Verlustes an sich. Hatte die Frau wohl auch ihren Mann verloren? Und war sie zu Trent gekommen, damit er ihr irgendwie half? Wenn dies der Fall sein sollte, dann hatten sie sich aber den falschen Magier ausgesucht.


    Bink zog sich zurück. Es war ihm unangenehm, zu schnüffeln. Selbst Böse Magier hatten ein Anrecht auf ein Privatleben. Er schritt hinaus in den Gang und kehrte zur Treppe zurück. Milly, die ihre Warnung ausgesprochen hatte, war verschwunden. Offensichtlich kostete es die Gespenster einige Anstrengung, sich zu manifestieren und verständlich zu sprechen, so daß sie sich in ihrer freien Zeit wohl in irgendeinem Vakuum davon erholen mußten.


    Er ging wieder auf die Bibliothek zu. Diesmal trat er laut und heftig auf, damit sein Kommen zu hören war. Trent würde ihn seinen Besuchern vorstellen müssen.


    Doch als Bink die Tür öffnete, war nur der Magier im Raum. Er saß an einem Tisch und las wieder in einem Buch. Als Bink eintrat, blickte er hoch. »Wollen Sie sich ein gutes Buch holen, Bink?« fragte er.


    Bink verlor die Fassung. »Diese Leute! Was ist mit ihnen geschehen?«


    Trent runzelte die Stirn. »Was für Leute, Bink?«


    »Ich habe sie gesehen. Eine Frau und ein Junge, genau hier…« Bink zögerte. »Hören Sie, ich wollte wirklich nicht herumschnüffeln, aber als Milly mir sagte, daß Sie in einer Konferenz wären, da habe ich von der Kapelle aus ins Zimmer geschaut.«


    Trent nickte. »Dann haben Sie sie also gesehen. Ich hatte nicht vor, Sie mit meinen privaten Problemen zu belasten.«


    »Wer waren sie? Wie sind sie hierhergekommen? Was haben Sie mit ihnen gemacht?«


    »Das waren meine Frau und mein Sohn«, sagte Trent ernst. »Sie sind tot.«


    Bink fiel wieder die Geschichte ein, die der Matrose über die Familie des Bösen Magiers in Mundania erzählt hatte, die dort an einer Krankheit gestorben waren. »Aber sie waren doch hier drinnen, ich habe sie selbst gesehen.«


    »Und was man sieht, das glaubt man auch.« Trent seufzte. »Bink, es waren zwei Küchenschaben, die ich in die Gestalt meiner Lieben verwandelt habe. Es waren die einzigen Menschen, die ich jemals geliebt habe oder jemals lieben werde. Ich vermisse sie, ich brauche sie… und sei es nur, indem ich ab und an ihre Gestalten ansehe. Als ich sie verloren habe, da hat mich nichts mehr in Mundania gehalten.« Er betupfte sein Gesicht mit einem bestickten Taschentuch aus dem Schloß, und Bink war erstaunt zu sehen, daß in den Augen des Bösen Magiers Tränen standen. Doch Trent beherrschte sich. »Aber das ist ja auch eigentlich nicht Ihre Angelegenheit, und ich ziehe es vor, nicht darüber zu reden. Was führt Sie zu mir, Bink?«


    Ach ja. Er hatte etwas vorgehabt, und nun mußte er es auch durchführen. Irgendwie war ihm zwar der Wind aus den Segeln genommen worden, aber er sagte: »Chamäleon und ich werden Schloß Roogna verlassen.«


    Trents makellose Stirn legte sich in Falten. »Schon wieder?«


    »Diesmal wirklich«, sagte Bink gereizt. »Die Zombies werden uns nicht wieder aufhalten.«


    »Und Sie halten es für nötig, mir darüber Mitteilung zu machen? Ich dachte eigentlich, daß wir uns über diesen Punkt verständigt hätten, und ich bin sicher, daß ich Ihre Abwesenheit zu gegebener Zeit schon bemerken würde. Wenn Sie befürchtet haben sollten, daß ich mich dagegenstellen würde, dann wäre es doch wohl vorteilhafter für Sie gewesen, ohne mein Wissen fortzugehen.«


    Bink lächelte nicht. »Nein. Ich bin der Auffassung, daß ich durch unser Abkommen dazu verpflichtet bin, Sie darüber in Kenntnis zu setzen.«


    Trent machte eine kleine, wedelnde Handbewegung. »Also gut. Ich kann nicht behaupten, daß ich froh bin, Sie gehen zu sehen. Ich habe Ihre Qualitäten schätzengelernt, wie sie sich etwa in Ihrer Sorgfalt äußern, mich über Ihr Weggehen zu informieren. Und Chamäleon ist ein feines Mädchen von gleicher Ehrbarkeit, und sie wird von Tag zu Tag hübscher. Es wäre mir viel lieber, Sie beide auf meiner Seite zu wissen, aber da dies wohl nicht sein soll, wünsche ich Ihnen, daß Sie anderswo Ihr Glück machen.«


    Bink wurde immer verlegener. »Das hier ist nicht gerade ein höflicher Abschied. Tut mir leid.« Er wünschte sich jetzt, daß er Trents Frau und Sohn nicht gesehen hätte oder daß er wenigstens nicht erfahren hätte, wer sie waren. Es waren offensichtlich gute Menschen gewesen, die ihr Schicksal nicht verdient hatten, und Bink hatte wirkliches Mitgefühl für den trauernden Magier. »Das Schloß wird uns nicht freiwillig gehen lassen. Also müssen wir es dazu zwingen. Deshalb haben wir Bomben gelegt und…«


    »Bomben!« rief Trent. »Das sind doch mundanische Erfindungen. In Xanth gibt es keine Bomben, und es wird auch niemals welche geben. Jedenfalls nicht, solange ich König bin.«


    »Es sieht so aus, als hätte es auch früher schon Bomben gegeben«, erwiderte Bink beharrlich. »Draußen im Hinterhof steht ein Kirschbombenbaum. Jede dieser Kirschen explodiert mit großer Sprengkraft, wenn sie auf irgend etwas aufprallt.«


    »Kirschbomben?« wiederholte Trent. »Soso. Was haben Sie denn mit den Kirschen getan?«


    »Wir haben sie dazu benutzt, das Schloß zu verminen. Wenn Roogna versuchen sollte, uns aufzuhalten, dann werden wir es vernichten. Es wäre also besser, wenn es uns… in Frieden ziehen ließe. Ich mußte es Ihnen sagen, damit Sie die Bomben nach unserer Abreise entschärfen können.«


    »Warum erzählen Sie mir das? Stellen Sie sich denn nicht gegen meine Pläne und gegen die von Schloß Roogna? Wenn Magier und Schloß vernichtet würden, dann wären Sie doch der strahlende Sieger.«


    »Strahlend? Nein. Das ist nicht die Art von Sieg, die ich mir wünsche«, erwiderte Bink. »Ich… hören Sie, Sie könnten so viel Gutes für Xanth tun, wenn Sie doch nur…« Aber Bink wußte, daß es zwecklos war. Es lag einfach nicht in der Natur eines Bösen Magiers, sich dem Guten zu widmen. »Hier ist eine Skizze mit einer Liste, wo sich die Bomben befinden«, sagte er und legte ein Papier auf den Tisch. »Sie brauchen die Beutel und Pakete einfach nur vorsichtig aufzuheben und ins Freie zu tragen.«


    Trent schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, daß Ihnen damit die Flucht gelingen wird, Bink. Das Schloß ist nicht in sich selbst intelligent. Es reagiert nur auf bestimmte Reize. Es würde Chamäleon vielleicht ziehen lassen, aber Sie nicht. Seiner Meinung nach sind Sie ein Magier, folglich müssen Sie auch hierbleiben. Mag sein, daß Sie schlauer waren als Schloß Roogna, aber es wird den ganzen Umfang Ihres Plans nicht begreifen. Also werden die Zombies Sie genauso aufhalten wie zuvor.«


    »Dann müssen wir es bombardieren.«


    »Ganz genau. Sie werden die Kirschen zur Explosion bringen müssen und uns alle gemeinsam vernichten.«


    »Nein, wir verlassen erst das Schloß und werfen eine Kirsche darauf. Wenn es sich nicht bluffen läßt…«


    »Man kann es nicht bluffen. Es ist kein denkendes Wesen, es reagiert nur. Sie werden gezwungen sein, es zu vernichten – und Sie wissen doch, daß ich das nicht zulassen darf. Ich brauche Roogna!«


    Jetzt wurde es schwierig, doch Bink war vorbereitet. »Chamäleon wird die Bomben zünden, wenn Sie mich verwandeln sollten«, sagte er und spürte, wie es ihm kalt den Rücken herunterlief. Diese Art von Machtspiel gefiel ihm gar nicht, aber er hatte ja gewußt, daß es einmal soweit kommen würde. »Wenn Sie sich in irgendeiner Weise einmischen sollten…«


    »Oh, ich würde das Abkommen schon nicht verletzen. Aber…«


    »Sie können das Abkommen gar nicht verletzen. Entweder kehre ich allein zu Chamäleon zurück, oder sie wirft eine Kirsche in eine Bombe hinein. Sie ist zu dumm, um irgend etwas anderes zu tun, als Anweisungen zu befolgen.«


    »Hören Sie mir zu, Bink! Mein Ehrenwort ist es, was mich daran hindert, das Abkommen zu verletzen, nicht Ihre taktischen Vorbereitungen. Ich könnte Sie in einen Floh und dann eine Schabe in Ihre Gestalt verwandeln und sie zu Chamäleon hinunterschicken. Wenn sie die Kirsche erst einmal weggelegt hat, dann…«


    Binks Gesichtsausdruck verriet seine Betroffenheit. Der Böse Magier konnte seinen Plan tatsächlich zunichte machen. Chamäleon, die Dumme, würde alles erst merken, wenn es zu spät war. Ihre mangelnde Intelligenz war seine Stärke, aber auch seine Schwäche zugleich.


    »Ich werde es nicht tun«, sagte Trent. »Ich erzähle Ihnen lediglich von dieser Möglichkeit, um Ihnen zu beweisen, daß auch ich so etwas wie einen Ehrenkodex besitze. Der Zweck heiligt nicht die Mittel. Ich bin der Ansicht, daß Sie diesen Grundsatz einen Augenblick außer acht gelassen haben, und wenn Sie mir einmal zuhören, dann werden Sie Ihren Fehler bestimmt erkennen


    und rückgängig machen. Ich darf es nicht zulassen, daß Sie dieses herrliche und historisch so wertvolle Gebäude vernichten, um keinen Preis!«


    Bink fühlte sich bereits schuldig. Wollte der andere ihm eine Sache ausreden, von der er doch wußte, daß sie richtig war?


    »Es ist Ihnen doch sicherlich klar«, fuhr der Magier eindringlich fort, »daß sich das ganze Gebiet vor Rache auflehnen würde, wenn Sie Ihren Plan durchführten. Sie wären dann zwar vielleicht nicht mehr im Schloß, aber Sie wären immer noch in der Umgebung von Roogna, und Sie würden eines entsetzlichen Todes sterben. Und Chamäleon auch.«


    Chamäleon auch – das tat weh. Dieses schöne Mädchen, von einem Gewirrbaum aufgefressen, von Zombies zerrissen… »Dieses Risiko muß ich eingehen«, entgegnete Bink grimmig, obwohl er einsah, daß der Magier recht hatte. So wie man sie in dieses Schloß getrieben hatte – niemals würde man sie gehen lassen. »Vielleicht könnten Sie ja das Schloß davon überzeugen, daß es uns gehen lassen soll, anstatt eine solche Kettenreaktion auszulösen.«


    »Sie sind vielleicht ein sturer Kopf!«


    »Stimmt.«


    »Hören Sie mir wenigstens zu, bis ich fertig bin. Wenn ich Sie nicht überzeugen kann, dann muß eben geschehen, was geschehen muß, sosehr ich das verhindern möchte.«


    »Machen Sie’s kurz.« Bink war von seiner eigenen Frechheit erstaunt, aber er wußte nun einmal, was er zu tun hatte. Wenn Trent sich ihm auf sechs Fuß nähern sollte, dann würde er fliehen, um nicht verwandelt zu werden. Vielleicht konnte er dem Magier ja entkommen. Doch so oder so durfte er keine Zeit verschwenden, denn er mußte befürchten, daß Chamäleon des Wartens müde werden und irgendeine Dummheit anstellen würde.


    »Ich möchte wirklich nicht, daß Sie oder Chamäleon sterbenmüssen, und an meinem eigenen Überleben bin ich natürlich auch interessiert«, sagte Trent. »Auch wenn ich jetzt niemanden mehr liebe, so sind Sie beide mir doch nähergekommen als sonst ein Mensch. Es ist beinahe so, als habe das Schicksal es so gewollt, daß verwandte Seelen aus der gewöhnlichen Gesellschaft Xanths ausgeschlossen werden müßten. Wir…«


    »Verwandte Seelen!« rief Bink empört.


    »Es tut mir leid, wenn ich unzulässige Vergleiche gezogen haben sollte. Wir haben in einer recht kurzen Zeit ziemlich viel durchgemacht, und es ist wohl nur gerecht, wenn ich feststelle, daß wir einander gelegentlich auch das Leben gerettet haben. Vielleicht bin ich ja nur nach Xanth zurückgekommen, um mich mit Ihresgleichen zusammenzutun.«


    »Vielleicht«, sagte Bink steif und unterdrückte die gemischten Gefühle, die in ihm aufstiegen. »Aber das rechtfertigt noch lange nicht, daß Sie Xanth erobern und wahrscheinlich ganze Familien dabei ausrotten werden.«


    Trent wirkte schmerzlich berührt, aber er beherrschte sich. »Das behaupte ich ja auch gar nicht, Bink. Die Tragödie meiner Familie in Mundania war nur der Auslöser, nicht der Grund für meine Rückkehr. Mich hielt in Mundania nichts mehr, also habe ich meine Aufmerksamkeit natürlich wieder auf mein Heimatland Xanth gerichtet. Ich hoffe, ihm Gutes anzutun, indem ich es für die Realitäten der Gegenwart öffne, bevor es zu spät ist. Ich will Xanth nichts Böses tun. Selbst wenn es zu einigen Todesopfern kommen sollte, dann wäre dieser Preis für die Rettung Xanths doch nicht zu hoch.«


    »Sie glauben wirklich, daß Xanth nicht überleben wird, wenn Sie es nicht retten?« Bink versuchte, abfällig zu klingen, aber es gelang ihm nicht so recht. Wenn er doch nur ebenso redegewandt wäre wie der Böse Magier!


    »Ja, das tue ich wirklich. In Xanth ist eine neue Kolonisationswelle überfällig, und eine solche Welle würde ihm genauso dienen, wie es die anderen getan haben.«


    »Die Wellen haben zu Mord und Vergewaltigung und Zerstörung geführt! Sie sind der Fluch Xanths gewesen!«


    Trent schüttelte den Kopf. »Bei manchen war das der Fall, ja. Aber andere waren äußerst segenreich, wie etwa die vierte Welle, aus der dieses Schloß noch stammt. Es war weniger die Tatsacheder Wellen, als ihre mangelhafte Lenkung, die dem Land Ärger beschert hat. Alles in allem waren sie seinem Fortschritt dienlich, waren sie lebenswichtig. Aber ich erwarte ja gar nicht, daß Sie mir das glauben. Im Augenblick möchte ich Sie nur davon überzeugen, daß Sie dieses Schloß und sich selbst verschonen sollten. Ich versuche nicht, Sie von meiner Sache zu überzeugen.«


    Irgend etwas an diesem Gespräch beunruhigte Bink zutiefst. Der Böse Magier wirkte viel zu reif, zu weise, zu engagiert. Trent irrte sich, er mußte sich irren, und doch redete er so überzeugend, daß Bink Schwierigkeiten hatte, diesen Irrtum aufzudecken. »Versuchen Sie doch, mich zu überzeugen«, sagte er.


    »Ich bin froh, daß Sie das sagen, Bink. Ich möchte gerne, daß Sie meine logische Begründung für mein Tun kennen. Vielleicht können Sie mir ja auch mit konstruktiver Kritik dienen.«


    Das klang nach einer raffinierten intellektuellen List. Bink versuchte, es als Sarkasmus zu werten, aber er war sich sicher, daß das nicht der Fall war. Er fürchtete zwar, daß der Magier intelligenter war als er, aber er wußte auch, daß er recht hatte. »Vielleicht kann ich das ja«, sagte er vorsichtig. Er hatte ein Gefühl, als wage er sich in eine Wildnis hinaus und als wähle er nur die sichersten Pfade, ohne jedoch der Falle in der Mitte entgehen zu können. Schloß Roogna – auf der körperlichen und auf der intellektuellen Ebene. Roogna hatte achthundert Jahre einer Stimme entbehrt, doch nun hatte es eine gefunden. Bink konnte gegen diese Stimme genausowenig anfechten wie gegen das scharfe Schwert des Magiers – aber er mußte es versuchen.


    »Meine Begründung ist zweiteilig, ein Teil bezieht sich auf Mundania, ein anderer auf Xanth. Sehen Sie, trotz mancher ethischer und moralischer Rückschläge hat Mundania in den


    letzten paar Jahrhunderten bemerkenswerte Fortschritte gemacht, dank einer Reihe von Leuten, die Entdeckungen gemacht und Informationen verbreitet haben. In mancher Hinsicht ist es ein viel zivilisierteres Gebiet als Xanth. Leider ist auch die Kampfkraft der Mundanier gewachsen. Das müssen Sie mir einfach glauben, denn ich kann es Ihnen jetzt nicht beweisen. Mundania besitzt Waffen, die mit Leichtigkeit alles Leben in Xanth auslöschen können, trotz des Schilds!«


    »Das ist eine Lüge!« rief Bink. »Nichts kann den Schild durchdringen!«


    »Außer uns dreien, vielleicht«, murmelte Trent. »Aber der Schild schützt vornehmlich vor Lebewesen. Sie könnten den Schild durchdringen, Ihr Körper würde ganz leicht hindurchgelangen, aber Sie wären tot, wenn Sie auf der anderen Seite ankämen.«


    »Das ist dasselbe.«


    »Das ist gar nicht dasselbe, Bink! Sehen Sie, es gibt dort große Kanonen, die Projektile verschießen, die von Anfang tot sind, zum Beispiel mächtige Bomben, wie Ihre Kirschbomben, nur noch viel schlimmer, die man so einstellen kann, daß sie bei Berührung explodieren. Wenn die Mundanier es darauf angelegt hätten, so könnten sie Xanth damit bepflastern. Dabei würde selbst der Schildstein vernichtet werden. Das Volk von Xanth kann es sich einfach nicht mehr erlauben, die Mundanier zu ignorieren. Es gibt viele von ihnen, wir können nicht auf alle Zeiten unentdeckt bleiben. Sie können uns auslöschen und werden es eines Tages auch tun. Es sei denn, daß wir jetzt Beziehungen mit ihnen


    anknüpfen.«


    Bink schüttelte ungläubig und verständnislos den Kopf.


    Trent fuhr jedoch ohne jede Bissigkeit fort. »Was nun Xanth angeht, da sieht es ganz anders aus. Es stellt für Mundania keine Bedrohung dar, weil die Magie dort nicht wirkt. Aber es stellt selbst eine schleichende und doch gewaltige Bedrohung für das Leben dar, wie wir es in Xanth kennen.«


    »Xanth stellt eine Bedrohung für Xanth dar? Das ist ja der reine Unsinn!«


    Jetzt lächelte Trent ein wenig herablassend. »Ich sehe schon, daß Sie wohl einige Schwierigkeiten mit der Logik der neuesten mundanischen Wissenschaft hätten.« Doch bevor Bink nachhaken konnte, wurde er wieder ernst. »Nein, ich bin nicht unfair zu Ihnen. Diese innere Bedrohung Xanths ist etwas, das ich selbst erst in den letzten Tagen in dieser Bibliothek erfahren habe, und es ist eine sehr wichtige Angelegenheit. Schon dieser Aspekt allein rechtfertigt die Notwendigkeit, dieses Schloß zu erhalten, denn seine Sammlung alter Überlieferungen ist lebenswichtig für die Gesellschaft Xanths.«


    Bink zweifelte immer noch. »Wir haben achthundert Jahre ohne diese Bibliothek gelebt, wir können es auch jetzt tun.«


    »Ah, aber was für ein Leben!« Trent schüttelte den Kopf, als fehlten ihm die Worte. Er erhob sich und ging an ein Regal, das hinter ihm stand, wo er ein Buch hervorholte und es vorsichtig durchblätterte. Schließlich legte er es geöffnet vor Bink auf den Tisch. »Was ist das für ein Bild?«


    »Ein Drache«, sagte Bink prompt.


    Trent blätterte um.


    »Und das hier?«


    »Eine Manticora.« Was sollte das? Die Bilder waren ja ganz hübsch, auch wenn sie sich nicht genau mit dem Aussehen der heutigen Wesen deckten. Die Proportionen und Einzelheiten wiesen feine Unterschiede auf.


    »Und das?« Es war eine Darstellung eines menschköpfigen Vierbeiners mit


    Hufen, einem Pferdeschweif und katzenartigen Vorderbeinen.


    »Eine Lamia.«


    »Und das?«


    »Ein Zentaur. Hören Sie, wir können den ganzen Tag Bilder


    bestaunen, aber…«


    »Was haben diese Wesen gemeinsam?« fragte Trent.


    »Sie besitzen menschliche Köpfe oder Vorderteile, bis auf den Drachen, obwohl der hier im Buch eine beinahe menschliche kurze Schnauze hat. Manche davon besitzen auch menschliche Intelligenz. Aber…«


    »Genau! Und jetzt denken Sie doch mal über die Konsequenzen nach. Wenn man einen Drachen durch die verschiedenen ähnlichen Arten zurückverfolgt, dann wird er immer menschenähnlicher. Fällt Ihnen dazu irgend etwas ein?«


    »Nur, daß manche Wesen eben menschenähnlicher sind als andere. Aber das ist noch keine Bedrohung für Xanth. Außerdem sind die meisten dieser Abbildungen veraltet. Heute stehen diese Wesen etwas anders aus.«


    »Haben die Zentauren Sie in der Evolutionstheorie unterrichtet?«


    »Oh, sicher. Daß die Wesen von heute sich von primitiveren Formen entwickelt haben, daß nur die stärksten überlebten. Wenn man weit genug zurückgeht, dann findet man einen gemeinsamen Vorfahren.«


    »Genau. Aber in Mundania haben sich Wesen wie die Lamia, die Manticora und der Drache nie entwickelt.«


    »Natürlich nicht. Es sind magische Wesen. Sie entwickeln sich durch magische Auswahl. Nur in Xanth können…«


    »Und doch stammen die Wesen Xanths offenbar von mundanischen Vorfahren ab. Sie weisen derart zahlreiche Verwandtschaften auf…«


    »Also gut!« sagte Bink ungeduldig. »Sie stammen von Mundaniern ab. Was hat das mit Ihrer Eroberung von Xanth zu tun?«


    »Der konventionellen Zentaurengeschichtsschreibung zufolge lebt der Mensch erst seit tausend Jahren in Xanth«, sagte Trent. »In diesem Zeitraum hat es zehn Haupteinwanderungswellen aus Mundania gegeben.«


    »Zwölf«, sagte Bink.


    »Das hängt von der Zählweise ab. Jedenfalls ist das neunhundert Jahre lang geschehen, bis der Schild diese Einwanderung gestoppt hat. Und doch gibt es eine Reihe von teilmenschlichen Formen, die vor dem angeblichen Eintreffen des Menschen liegen. Sagt Ihnen das etwas?«


    Bink machte sich immer mehr Sorgen, daß Chamäleon irgendwelchen Unsinn anstellen würde oder daß das Schloß die Kirschbomben irgendwie neutralisieren würde. Er war nicht völlig davon überzeugt, daß Schloß Roogna nicht eigenständig denken konnte. Versuchte der Böse Magier, Zeit zu gewinnen? »Ich gewähre Ihnen noch eine Minute, um Ihre Position darzustellen. Dann gehen wir, so oder so.«


    »Wie können sich teilmenschliche Formen entwickeln, ohne menschliche Vorfahren gehabt zu haben? Konvergente Evolution führt nicht zu diesem unnatürlichen Monstermischmasch, den wir hierzulande finden. Sie bringt Wesen hervor, die sich ihrer jeweiligen Umwelt angepaßt haben, und menschliche Züge passen nicht in viele Umwelten. Es muß also Menschen in Xanth gegeben haben, vor vielen Tausenden von Jahren.«


    »Schön«, stimmte Bink ihm zu. »Noch dreißig Sekunden.«


    »Diese Menschen müssen sich mit Tieren gepaart haben, so daß die zusammengesetzten Formen entstanden sind, die wir heute kennen – die Zentauren, die Manticoras, die Meermenschen, die Harpyien und so weiter. Und dann haben sich diese Mischformen miteinander vermengt, so daß neue Mischformen entstanden sind, die sich wieder miteinander vermengt haben, und so sind dann eben Wesen entstanden wie die Schimäre…«


    Bink wandte sich ab, um zu gehen. »Ich glaube, die Minute ist um«, sagte er. Dann blieb er wie angewurzelt stehen. »Sie haben was!«


    »Die Arten haben sich mit anderen Arten gekreuzt, um Hybriden hervorzubringen. Menschenköpfige Tiere, Menschen mit Tierköpfen…«


    »Unmöglich! Menschen können sich nur mit Menschen paaren. Es wäre unnatürlich…«


    »Xanth ist ein unnatürliches Land, Bink. Die Magie macht viele merkwürdige Dinge möglich.«


    Bink mußte einsehen, daß die Logik hier dem Gefühl einiges voraus hatte. »Aber selbst wenn es so gewesen sein sollte,« sagte er gepreßt, »dann ist das noch immer keine Entschuldigung dafür, daß Sie Xanth erobern wollen. Was geschehen ist, ist geschehen. Ein Regierungswechsel wird nicht…«


    »Ich meine, daß meine Machtergreifung vor diesem Hintergrund gerechtfertigt ist, Bink. Denn die beschlagnahmte Evolution und die Mutationen, die durch Magie und Artenvermischung bewirkt werden, verändern Xanth. Wenn wir von der mundanischen Welt abgeschnitten bleiben, dann wird es eines Tages keine Menschen mehr hier geben, sondern nur noch Kreuzungen. Nur der ständige Zustrom reinen menschlichen Erbguts hat im letzten Jahrtausend den Menschen hier überleben lassen, und allzu viele Menschen gibt es hier gar nicht mehr. Unsere Bevölkerung wird kleiner. Nicht wegen Hungersnöten, Seuchen oder Krieg, sondern wegen der Kreuzungen. Wenn ein Mann sich mit einer Harpyie paart, dann bringen sie eben kein Menschenkind hervor.«


    »Nein!« rief Bink entsetzt. »Das würde niemand… niemand würde mit einer dreckigen Harpyie ein Kind zeugen.«


    »Mit einer dreckigen vielleicht nicht. Aber wie steht es denn mit einer sauberen, hübschen Harpyie?« fragte Trent mit gehobener Augenbraue. »Sie sind nicht alle so, müssen Sie wissen. Wir sehen immer nur die Ausgestoßenen, nicht die knackigen jungen…«


    »Nein!«


    »Angenommen, er hat von einem Liebesquell getrunken, aus Versehen… und wenn als nächstes eine Harpyie aus der Quelle trinkt, was dann?«


    »Nein. Er…« Aber Bink wußte es besser. Er erinnerte sich an sein Erlebnis an dem Liebesquell am Rande der Spalte. Da war auch eine Harpyie gewesen. Er erschauerte.


    »Sind Sie niemals von einer anziehenden Meerjungfrau oder einer Zentaurendame angezogen worden?« beharrte Trent.


    »Nein!« Aber vor seinem inneren Auge erblickte er wieder die festen, schönen Brüste von Meerjungfrauen. Und er mußte an Cherie denken – hatte er sie wirklich nur aus Versehen berührt? Die Ehrlichkeit zwang ihn dazu, seine Behauptung zu korrigieren. »Na ja, vielleicht.«


    »Und es hat sicherlich andere gegeben, die weniger Skrupel hatten als Sie«, fuhr Trent fort. »Unter gewissen Umständen hätte es doch dazu kommen können, nicht wahr? Nur so zur Abwechslung, vielleicht? Lungern die Jungen in Ihrem Dorf etwa nicht mehr am Rande des Zentaurengebiets herum, wie zu meiner Zeit?«


    Ja, Jungen wie Zink und Jama und Potipher, Schläger und Taugenichtse, die das ganze Zentaurenlager in Aufruhr versetzt hatten. Auch daran mußte Bink denken. Das war ihm vorher noch nie in dieser Tragweite bewußt geworden. Natürlich waren sie losgezogen, um die barbusigen Stuten zu sehen. Und wenn sie eine davon vielleicht allein erwischten…


    Bink merkte, daß er errötete. »Worauf wollen Sie hinaus?« fragte er und versuchte dabei, seine Verlegenheit zu überspielen.


    »Nur darauf: Xanth muß Beziehungen – Entschuldigung, das war ein unglückliches Wort, muß Kontakt mit Mundania aufgenommen haben, und zwar schon lange vor der Zeit, über die uns die Aufzeichnungen berichten. Vor den Wellen. Denn nur in Mundania ist die menschliche Rasse in ihrer reinen Form vorhanden. Sobald ein Mensch seinen Fuß nach Xanth setzt, verändert er sich bereits. Er entwickelt magische Fähigkeiten, und seine Kinder entwickeln noch mehr, bis einige davon echte Vollblutmagier werden. Und wenn sie hierbleiben, dann werden sie unweigerlich zu magischen Wesen. Oder ihre Nachkommen.


    Entweder indem sie die natürlichen Grenzen zwischen den Arten durchbrechen, oder indem sie sich zu Kobolden, Elfen, Riesen, Trollen entwickeln – haben Sie sich Humfrey einmal genau angesehen?«


    »Er ist ein Gnom«, antwortete Bink, ohne nachzudenken. Dann: »O nein!«


    »Er ist ein Mensch, und zwar ein guter, aber ist schon weit auf dem Weg zu etwas anderem fortgeschritten. Jetzt steht er auf dem Höhepunkt seiner Macht, aber seine Kinder, sofern er jemals welche bekommen sollte, könnten echte Gnome werden.


    Ich vermute, daß er das auch weiß und aus diesem Grund nicht heiraten möchte. Und nehmen Sie einmal Chamäleon: Sie besitzt keine direkte Magie, weil sie selbst magisch geworden ist. Und so wird es schließlich der ganzen menschlichen Bevölkerung von Xanth einmal ergehen – sofern nicht ständig frisches Blut aus Mundania eingebracht wird. Der Schild muß abgeschafft werden! Man muß es den magischen Wesen von Xanth gestatten, sich frei nach draußen zu bewegen, um dort nach und nach wieder zu ihren ursprünglichen Arten zurückzukehren, sich zurückzuentwickeln. Es müssen neue Triebe hereinkommen.«


    »Aber…« Bink merkte, wie er mit den Schrecken rang, die dieses Konzept für ihn barg. »Wenn es… wenn es schon immer einen Austausch gegeben hat, was ist dann aus den Menschen geworden, die vor Jahrtausenden hereingekommen sind?«


    »Vermutlich gab es eine Zeitlang irgendein Hindernis, das diesen Austausch blockierte. Es könnte sein, daß Xanth etwa tausend Jahre lang eine echte Insel gewesen ist, auf der die Ursiedler gefangen waren, so daß sie sich völlig mit den dort vorhandenen Arten vermengten. Auf diese Weise entstanden dann vielleicht die Zentauren und andere Abarten. Unter dem Schild geschieht dies gerade aufs neue. Die Menschen müssen…«


    »Genug!« sagte Bink, der bis auf die Grundfesten erschüttert und schockiert war. »Mehr kann ich nicht mitanhören.«


    »Werden Sie die Kirschbomben entschärfen?«


    Wie ein Blitzstrahl kehrte die Vernunft zurück. »Nein! Ich werde Chamäleon holen und gehen – und zwar jetzt.«


    »Aber Sie müssen doch begreifen…«


    »Nein.« Wieder schien der Böse Magier recht zu haben. Wenn Bink ihm noch länger zuhörte, dann war es um ihn geschehen – und um Xanth. »Was Sie da vorschlagen, ist eine Perversion. Es kann einfach nicht wahr sein. Ich kann es nicht glauben.«


    Trent seufzte, und offenbar tat es ihm wirklich leid. »Na ja, einen Versuch war es ja wert, obwohl ich schon befürchtet habe, daß Sie ablehnen würden. Ich darf immer noch nicht zulassen, daß Sie dieses Schloß vernichten…«


    Bink spannte seine Muskeln an, um aus dem Wirkungsbereich des Magiers zu springen. Sechs Fuß…


    Trent schüttelte den Kopf. »Kein Grund zur Flucht, Bink. Ich werde das Abkommen nicht brechen. Das hätte ich schon tun können, als ich Ihnen die Bilder gezeigt habe, aber mein Ehrenwort ist mir heilig. Also muß ich einen Kompromiß eingehen. Wenn Sie sich mir nicht anschließen wollen, dann muß ich mich wohl Ihnen anschließen.«


    »Was?« Bink traute seinen Ohren nicht.


    »Verschonen Sie Schloß Roogna. Entschärfen Sie die Bomben.


    Ich werde Sie sicher aus dieser Gegend führen.«


    Das klang viel zu einfach. »Ehrenwort?«


    »Ehrenwort«, erwiderte Trent feierlich.


    »Sie können das Schloß dazu bringen, uns gehen zu lassen?«


    »Ja. Das ist noch etwas, was ich aus diesen Archiven gelernt habe. Ich muß nur die richtigen Worte sagen, dann wird es unsere Abreise sogar begünstigen.«


    »Ihr Ehrenwort«, sagte Bink mißtrauisch. Bisher hatte Trent es nicht gebrochen – aber welche Garantie gab es andererseits schon dafür? »Keine Tricks, kein plötzlicher Gesinnungswandel?«


    »Mein Ehrenwort, Bink.«


    Was sollte er tun? Wenn der Magier das Abkommen verletzen wollte, dann könnte er ihn auf der Stelle in eine Kaulquappe verwandeln, sich dann an Chamäleon heranschleichen und sie verwandeln. Und – Bink neigte dazu, ihm zu glauben. »Also gut.«


    »Gehen Sie und entschärfen Sie die Bomben. Ich werde mich um Roogna kümmern.«


    Bink ging fort. Chamäleon begrüßte ihn mit einem kleinen Freudenschrei, und diesmal war er durchaus bereit, sich von ihr umarmen zu lassen. »Trent hat sich damit einverstanden erklärt, uns hier rauszubringen«, sagte er zu ihr.


    »Ach Bink, ich bin so froh!« rief sie und gab ihm einen Kuß. Er mußte ihre Hand ergreifen, um sicherzugehen, daß sie die restlichen Kirschbomben nicht fallen ließ.


    Sie wurde stündlich schöner. Ihre Persönlichkeit veränderte sich nicht sonderlich, nur daß sie durch ihre schwindende Intelligenz weniger komplex und mißtrauisch wurde. Er mochte diese Persönlichkeit – und nun mußte er sich eingestehen, daß er ihre Schönheit auch mochte. Sie gehörte zu Xanth, sie war magisch, sie versuchte nicht, ihn zu manipulieren – sie war sein Typ von Mädchen.


    Aber er wußte, daß ihre Dummheit ihn abstoßen würde, so wie es ihre Häßlichkeit während ihrer anderen Phase tun würde. Er konnte weder mit einer schönen Idiotin noch mit einem häßlichen Genie zusammenleben. Körperlich anziehend war sie nur jetzt, da er sich an ihre Intelligenz noch gut erinnern und er ihre Schönheit berühren und sehen konnte. Es wäre Narrheit gewesen, etwas anderes zu glauben.


    Er wich zurück. »Wir müssen die Bomben entfernen. Vorsichtig«, sagte er.


    Aber was war mit den Gefühlsbomben in seinem Inneren?
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    14 Zappler


    


    Zu dritt verließen sie Schloß Roogna, ohne daran gehindert zu werden. Das Fallgatter war wieder hochgezogen worden, nachdem Trent die Winde gefunden und geölt hatte. Die Gespenster erschienen, um sich herzlich von ihnen zu verabschieden, Chamäleon weinte zum Abschied, und sogar Bink war traurig. Er wußte, wie einsam sich die Geister fühlen würden, nachdem sie einige Tage lang lebende Gesellschaft hatten genießen können, und er empfand selbst für das Schloß Respekt. Es tat nur, was es tun mußte, wie er ja auch.


    Sie hatten Beutel voller Früchte aus dem Garten dabei und trugen praktische Kleidung, die sie aus den Schränken im Schloß entwendet hatten. Dort waren die Sachen achthundert Jahre lang magisch konserviert gewesen. Sie sahen aus wie die Fürsten und fühlten sich auch so. Schloß Roogna hatte sich gut um sie gekümmert.


    Die Gärten waren wunderschön. Diesmal kam kein Sturm auf, und sie sahen auch keine bösartigen Tiere und Zombies.


    Schon nach erstaunlich kurzer Zeit war das Schloß außer Sichtweite. »Jetzt befinden wir uns außerhalb des Einflußgebiets


    von Roogna«, erklärte Trent. »Wir müssen also zur alten Wachsamkeit zurückkehren, denn mit der echten Wildnis kann man kein Waffenstillstandsabkommen schließen.«


    »Wir?« fragte Bink. »Werden Sie denn etwa nicht ins Schloß zurückkehren?«


    »Jetzt noch nicht«, sagte der Magier.


    Bink wurde sofort wieder mißtrauisch. »Was haben Sie diesem Schloß eigentlich genau gesagt?«


    »Ich habe gesagt: ›Ich werde zurückkehren – als König. Roogna wird Xanth wieder regieren.‹«


    »Und das hat es geglaubt?«


    Trent blickte ihn unbewegt an. »Warum sollte es die Wahrheit bezweifeln? Ich werde die Krone ja wohl kaum dadurch erringen, daß ich mich in der Wildnis einsperren lasse.«


    Bink antwortete nicht. Der Böse Magier hatte nie gesagt, daß er seinen Plan, Xanth zu erobern, aufgegeben habe. Er hatte sich lediglich bereit erklärt, Bink und Chamäleon sicher aus dem Schloß zu geleiten. Das hatte er auch getan. Und jetzt waren sie wieder dort, wo sie angefangen hatten – sie handelten unter einem Waffenstillstandsabkommen, um gemeinsam in Sicherheit die Wildnis durchqueren zu können. Und danach – Bink wußte es nicht.


    Der ungezähmte Wald ließ nicht lange auf sich warten, um auf sich aufmerksam zu machen. Als sie durch ein kleines Tal voller hübscher gelber Blumen schritten, erhob sich plötzlich ein Bienenschwarm und summte wütend um die drei herum, ohne sie jedoch zu berühren oder gar zu stechen.


    Chamäleon nieste. Und nieste noch einmal, aber wesentlich heftiger. Dann niesten auch Bink und Trent.


    »Niesbienen!« rief der Magier zwischen zwei Niesanfällen.


    »Verwandeln Sie sie!« rief Bink.


    »Ich kann sie nicht – hatschie! – deutlich genug erkennen, meine Augen tränen. Hatschi! Jedenfalls sind es ganz harmlose Wesen des ha-, ha-, HATSCHIII!«


    »Lauft, ihr Trottel!« schrie Chamäleon.


    Sie liefen los. Als sie das Waldstück hinter sich gelassen hatten, ließen die Bienen von ihnen ab, und der Niesreiz ließ auch nach. »Gut, daß es keine Würgebienen waren!« sagte der Magier und wischte sich seine tränenden Augen.


    Bink mußte ihm zustimmen. Ein oder zwei Nieser waren ja noch zu ertragen, aber wenn man Dutzende davon hintereinander bekam, dann war das schon eine ernstere Sache. Sie hatten ja kaum Zeit gehabt, um zu atmen.


    Der Lärm hatte auch andere Dschungelgeschöpfe alarmiert. Sie hörten ein Fauchen, dann stampfende Pfoten, und schließlich stürzte ein feuerspeiender Drache durch das Nieswaldstück hinter ihnen her.


    Die Bienen ließen ihn allerdings in Ruhe, denn sie waren zu klug, um Feuernieser auszulösen, die ihre Blumen versengen würden.


    »Verwandeln Sie ihn! Verwandeln Sie ihn!« rief Chamäleon, als der Drache sich anschickte, sich mit ihr zu befassen. Drachen schienen einen ausgeprägten Sinn für die allerschönsten Mädchen zu haben.


    »Geht nicht«, murmelte Trent. »Bis er auf sechs Fuß herangekommen ist, sind wir alle schon geröstet. Er hat einen Flammenwerfer von zwanzig Fuß Reichweite.«


    »Sie sind auch keine große Hilfe!« jammerte sie. »Verwandeln Sie mich!« rief Bink plötzlich. »Gute Idee.« Sofort war Bink eine Sphinx. Er hatte noch immer seinen eigenen Kopf, aber sein Körper war der eines Bullen, er besaß Adlerschwingen und Löwenbeine. Und er war riesig – von oben blickte er auf den Drachen herab. »Ich wußte gar nicht, daß Sphinxe so groß werden!« dröhnte er.


    »Tut mir leid, hab’s wieder mal vergessen«, sagte Trent. »Ich habe dabei an die legendäre Sphinx in Mundania gedacht.«


    »Aber die Mundanier besitzen doch gar keine Magie!«


    »Diese muß wohl aus Xanth herausgewandert sein, vor langer Zeit. Seit Jahrtausenden ist sie jedenfalls zu Stein erstarrt, versteinert.«


    »Versteinert? Was könnte eine Sphinx dieser Größe denn wohl so erschrecken?« fragte Chamäleon und blickte zu Binks monströsem Gesicht empor.


    Aber es gab zu tun. »Scher dich fort, Bestie!« donnerte Bink. Der Drache hatte Schwierigkeiten, sich an die veränderte Situation anzupassen. Er spie eine orangefarbene Stichflamme in Binks Richtung und versengte ihm die Federn. Das tat zwar nicht weh, war aber lästig. Bink holte mit einer Löwenklaue aus und wischte den Drachen ohne jede Anstrengung seitlich in einen Baum. Der wütende Baum ließ einen Felsnußhagel auf den Drachen herunterregnen. Das Ungeheuer stieß einen Schmerzensschrei aus, löschte sein Feuer und floh.


    Bink drehte sich vorsichtig um und hoffte, daß er dabei auf niemanden getreten war. »Warum haben wir nicht schon früher daran gedacht?« polterte er. »Ich kann euch bis zum Dschungelrand mitnehmen, ohne daß uns jemand erkennt, und belästigen wird uns auch niemand.«


    Er kauerte nieder, so tief es ging, und Chamäleon stieg zusammen mit Trent auf seinen Rücken. Bink schritt in einem gemächlichen Tempo aus, das immer noch schneller war, als je ein Mensch laufen konnte, und schon waren sie wieder auf dem Weg.


    Doch es dauerte nicht lange, Chamäleon, die auf dem schuppigen Sphinxrücken durchgerüttelt wurde, mußte plötzlich mal. Also blieb ihnen nichts anderes übrig, als anzuhalten. Bink kniete nieder, damit sie sicher an seiner Seite herunterrutschen konnte.


    Trent nutzte die Pause, um sich die Füße zu vertreten. Er ging um Bink herum, bis er zu einem riesigen Gesicht emporblicken konnte. »Ich würde Sie ja zurückverwandeln, aber es ist wohl besser, wenn man bei einer Gestalt bleibt, bis man sie nicht mehr braucht«, sagte er. »Ich habe zwar keine wirklichen Beweise dafür, daß es einem schaden kann, öfters verwandelt zu werden, aber im Augenblick sollten wir besser kein Risiko eingehen. Da die Sphinx ein intelligentes Lebewesen ist, leiden Sie intellektuell ja nicht darunter.«


    »Nein, mir geht es gut«, bestätigte Bink. »Sogar besser denn je. Können Sie dieses Rätsel lösen? Was ist das: Am Morgen geht es auf vier Beinen, am Mittag auf zweien und am Abend auf drei Beinen?«


    »Das werde ich nicht beantworten«, sagte Trent erschrocken. »In allen Legenden, von denen ich gehört habe, haben Sphinxe Selbstmord verübt, wenn ihre Rätsel richtig gelöst wurden. Das waren zwar kleinere Sphinxarten, eine andere Art also, aber offenbar habe ich bei der Verwandlung irgend etwas durcheinandergebracht. Ich möchte mich lieber nicht daraufverlassen, daß es keinerlei Ähnlichkeit zwischen beiden Arten gibt.«


    »Nein, lieber nicht«, sagte Bink entsetzt. »Ich schätze, das Rätsel stammt wohl aus dem Geiste der Sphinx, nicht aus meinem. Ich bin sicher, daß alle Sphinxe von gemeinsamen Vorfahren abstammen, obwohl ich die Unterschiede zwischen den verschiedenen Arten auch nicht kenne.«


    »Seltsam. Nicht Ihr Unwissen bezüglich der mundanischen Legenden, sondern seltsam wegen Ihres Rätselgedächtnisses. Sie sind die Sphinx. Ich habe Ihren Verstand nicht in einen bereits existierenden Körper verlegt, denn die ursprünglichen Wesen sind alle tot oder versteinert. Ich habe Sie in ein ähnliches Ungeheuer verwandelt, in eine Bink-Sphinx. Aber wenn Sie tatsächlich auch ein echtes Sphinxgedächtnis haben, ein Sphinx-Erinnerungsvermögen…«


    »Es gibt wohl Auswirkungen Ihrer Magie, die Sie selbst nicht verstehen«, meinte Bink. »Ich wünschte, ich verstünde das wahre Wesen der Magie… jeglicher Magie.«


    »Ja, das ist wirklich ein Rätsel. Magie existiert nur in Xanth, nirgendwo sonst. Warum? Was ist das für ein Mechanismus? Warum scheint Xanth an jedes andere mundanische Land zu grenzen, geographisch, sprachlich, kulturell? Wie wird diese Magie in ihrer ganzen Vielschichtigkeit aus dem geographischen Gebiet in seine Bewohner übertragen?!«


    »Darüber habe ich auch schon nachgedacht«, sagte Bink. »Ich dachte, daß vielleicht irgendeine Felsstrahlung oder der Nährwert des Bodens…«


    »Wenn ich erst einmal König geworden bin, dann werde ich ein Forschungsprogramm aufstellen, um die wahren Hintergründe der Einmaligkeit von Xanth zu untersuchen.«


    Wenn Trent erst einmal König war… Es war wirklich ein lohnendes, ja sogar faszinierendes Projekt – aber nicht um diesen Preis. Einen Augenblick lang war Bink versucht, den Bösen Magier mit einem einzigen Prankenhieb zu zerquetschen, damit diese Bedrohung für immer aufhörte.


    Nein. Selbst wenn Trent nicht wirklich sein Freund war, so durfte Bink das Abkommen trotzdem nicht auf solche Weise verletzen. Außerdem wollte er nicht sein Leben lang ein Ungeheuer sein, weder körperlich noch moralisch.


    »Die Dame läßt sich aber Zeit«, meinte Trent.


    Bink drehte seinen gewaltigen Schädel zur Seite, um nach Chamäleon Ausschau zu halten. »Sonst ist sie bei diesen Dingen immer ziemlich schnell. Sie ist nicht gern allein.« Dann fiel ihm etwas ein. »Es sei denn, sie hat sich auf die Suche nach ihrem Zauber gemacht, Sie wissen schon, damit sie normal wird. Sie hat Xanth verlassen, um die Magie zunichte zu machen, und jetzt, da


    sie wieder hier sein muß, will sie eine Art Gegenzauber. Im Augenblick ist sie nicht besonders klug…«


    Trent fuhr sich mit der Hand über das Kinn. »Das hier ist ein Dschungel. Ich möchte mich ja wirklich nicht in ihre Privatsphäre einmischen, aber…«


    »Vielleicht sollten wir sie besser suchen.«


    »Hm. Na ja, ich schätze, eine weitere Verwandlung werden Sie schon aushalten«, entschied Trent. »Ich werde einen Bluthund aus Ihnen machen. Das ist ein mundanisches Tier, eine Hundeart, die besonders gut Spuren wiederfinden kann. Wenn Sie sie bei ihrem Geschäft aufstöbern sollten… na ja, dann sind Sie eben nur ein Tier und kein menschlicher Voyeur.«


    Plötzlich war Bink ein schlappohriges Wesen mit spitzer Nase und loser Gesichtshaut, das völlig auf seinen Geruchssinn konzentriert war. Er war überzeugt davon, daß er jederlei Geruch sofort wittern könnte. Noch nie war ihm so klargewesen, wie wichtig Geruch sein konnte. Seltsam, daß er sich früher immer auf weitaus weniger zuverlässige Sinnesorgane verlassen hatte! Trent versteckte ihre Vorräte in einem flachen Gewirrbaum und drehte sich zu ihm um. »Also gut, Bink, erschnüffeln wir sie.« Bink verstand ihn recht gut, konnte aber nicht antworten, weil er kein sprechendes Tier war.


    Chamäleons Fährte war so deutlich zu erkennen, so daß es schon an ein Wunder grenzte, daß Trent sie nicht selbst wittern konnte. Bink legte die Nase an den Boden – wie sinnvoll das doch war, den Kopf so weit unten zu tragen, dort, wo die meisten Informationen zu finden waren, anstatt ihn so närrisch hoch zu tragen wie Trent! – und lief zielsicher los.


    Die Fährte führte ihn hinter einen Busch und in die Wildnis hinaus. Sie war tatsächlich fortgelockt worden. Bei ihrer niedrigen Intelligenz im Moment konnte sie sich so ziemlich von allem und jedem täuschen lassen. Und doch war da kein durchgehender Geruch eines Tieres oder einer Pflanze, dem sie vielleicht gefolgt war. Das deutete auf Magie hin. Besorgt bellte Bink und schnüffelte weiter. Der Magier folgte ihm. Ein magischer Köder bedeutete sicheren Ärger.


    Doch ihre Fährte führte weder unter einen Gewirrbaum noch in einen Spitzzahnsumpf oder in den Hort eines Flügeldrachen. Sie schlängelte sich vielmehr um allerlei Gefahren herum in Richtung Süden, in den tiefen Dschungel hinein. Offensichtlich hatte irgend etwas sie geführt, sie an allen Gefahren vorbeigelenkt – aber was war das gewesen? Und wo? Und warum?


    Bink wußte schon in etwa, was vorgefallen sein mußte: Irgendein launischer Zauber hatte sie gelockt und sie immer weitergeführt, ohne daß sie seiner jemals habhaft hatte werden können. Vielleicht hatte er ihr irgendein Elixier oder einen Zauber angeboten, um sie normal zu machen. Also war sie ihm gefolgt. Man würde sie in die unbegehbare Wildnis hineinlocken, wo sie völlig schutzlos und verloren war, um sie dort im Stich zu lassen. Lange würde sie dann nicht mehr überleben.


    Bink zögerte. Er hatte die Fährte nicht verloren, so etwas war so gut wie unmöglich. Aber da war etwas anderes.


    »Was ist los, Bink?« fragte Trent. »Ich weiß, daß sie dem ignis fatuus gefolgt ist, aber da wir ihr dicht auf den Fersen sind, müßten wir eigentlich…« Er brach seinen Satz ab, als er das andere Ding bemerkte. Der Boden bebte, als werde ein gewaltiger Gegenstand darauf fallen gelassen. Ein Gegenstand, der viele Tonnen wog.


    Trent blickte sich um. »Ich kann es nicht erkennen, Bink, können Sie es wittern?«


    Bink verhielt sich still. Der Wind blies in die falsche Richtung, und er konnte das Ding auf diese Entfernung nicht wittern.


    »Soll ich Sie in etwas Kräftigeres verwandeln?« fragte Trent. »Mir gefällt das hier nicht. Erst das Sumpfgras, dann das hier.«


    Wenn er Bink verwandelte, dann würde er Chamäleons Fährte nicht mehr ausmachen können. Er blieb still.


    »Also gut, Bink. Aber bleiben Sie in meiner Nähe. Ich kann Sie in jedes beliebige Tier verwandeln, so daß wir jeder Notlage gewachsen sind, aber Sie müssen in Reichweite sein. Ich habe das Gefühl, daß wir in eine große Gefahr hineinlaufen oder daß sie auf uns zukommt.« Er legte die Hand an sein Schwert.


    Sie gingen weiter, doch das Beben wurde immer stärker und hörte sich wie das Stampfen eines gewaltigen Tieres an. Erkennen konnten sie jedoch noch nichts. Jetzt war es direkt hinter ihnen.


    »Ich glaube, wir verstecken uns besser«, sagte Trent grimmig. »Vorsicht ist ja bekanntlich die Mutter der Porzellankiste.«


    Eine gute Idee. Sie liefen um einen harmlosen Bierfaßbaum und verhielten sich leise.


    Das Stampfen wurde immer lauter, und der ganze Baum erbebte. STAMPF! STAMPF! STAMPF! Vom Baum fielen kleinere Zweige herab, und sein Stamm bekam plötzlich einen Riß, aus dem ein dünner Bierstrahl unter Binks empfindliche Nase strömte, so daß er zurückwich. Selbst in seiner menschlichen Gestalt hatte er dieses Getränk nie sonderlich gemocht! Er spähte am Stamm des Baumes vorbei, doch es war nichts zu sehen.


    Endlich erschien doch etwas: Von einem Spiraldornbaum krachte splitternd ein Ast herab. Das Buschwerk wurde mit gewaltiger Kraft beiseite geschoben, und ein Teil des Bodens rutschte fort. Aus den weiteren, neuerstandenen Rissen ihres Baumes spritzte immer mehr Bier heraus und erfüllte die Luft mit seinem Malzgeruch, doch noch immer war nichts Greifbares sichtbar.


    »Er ist unsichtbar«, flüsterte Trent und wischte sich das Bier von der Hand. »Ein unsichtbarer Riese.«


    Unsichtbar! Das bedeutete, daß Trent ihn nicht verwandeln konnte, denn er mußte sehen, was er verzauberte.


    Schweigend hielten sie sich hinter dem Baum in den Bierausdünstungen versteckt und sahen zu, wie der Riese an ihnen vorbeischritt. Monströse menschliche Fußstapfen erschienen: sie


    waren gut zehn Fuß lang und versanken mehrere Zoll tief im Boden. STAMPF! – die Bäume bebten und zitterten, Blätter und Früchte fielen herab. STAMPF! – ein Eiskrembusch verschwand, und übrig blieb nur eine verfärbte Patina auf dem flachgestampften Boden. STAMPF! – ein Gewirrbaum umschlang sich verschreckt mit seinen eigenen Tentakeln. STAMPF! – unter dem fünf Fuß breiten Stampf zersplitterte ein umgestürzter Baumstamm.


    Plötzlich wurden sie von einem erstickenden Gestank umhüllt wie von der Ausdünstung eines Stinkschnaubers, und Binks empfindliche Nase begann zu schmerzen.


    »Ich bin bestimmt kein Feigling«, murmelte Trent. »Aber langsam bekomme ich Angst. Wenn man einem Feind weder mit Zauber noch mit dem Schwert beikommen kann…« Er rümpfte die Nase. »Schon sein Körpergeruch ist tödlich. Wahrscheinlich hat er Aas gefrühstückt.«


    Dieses Nahrungsmittel kannte Bink nicht. Wenn das Obst sein sollte, das auf mundanischen Bäumen wuchs, dann wollte er damit nichts zu tun haben.


    Bink merkte, daß sein Fell sich sträubte. Er hatte zwar von solchen Ungeheuern gehört, hatte es jedoch immer für einen Witz gehalten. Ein unsichtbarer – aber nicht unriechbarer – Riese!


    »Wenn er einigermaßen proportioniert gebaut sein sollte«, bemerkte Trent, »dann ist dieser Riese etwa sechzig Fuß groß. In Mundania wäre so etwas schon aus rein physikalischphysiologischen Gründen nicht möglich, von wegen Quadrat- und Kubikwurzelgesetz und so weiter. Aber hier? Wer kann die Magie leugnen? Er kann über den größten Teil des Waldes hinwegsehen, aber nicht hindurch.« Er dachte eine Weile nach. »Uns hat er offensichtlich nicht verfolgt. Wo will er wohl dann hin?«


    Wo immer Chamäleon sein mag, dachte Bink. Er knurrte.


    »Richtig, Bink. Wir stöbern sie besser so schnell wie möglich auf, bevor sie zertrampelt wird.«


    Sie liefen den nun gut ausgetretenen Pfad entlang. Dort, wo die Fußstampfen des Riesen sich mit Chamäleons Spur trafen, überlagerte sein Gestank die Fährte, so daß Binks feine Nase rebellierte. Er lief um die Abdrücke herum und nahm Chamäleons wesentlich milderen Geruch wieder auf.


    Plötzlich hörten sie ein pfeifendes Geräusch zu ihrer Rechten, und als Bink emporblickte, sah er einen Greif, der vorsichtig zwischen den Bäumen auf den Boden zuflog.


    Trent zog sofort sein Schwert und stellte sich mit dem Rücken gegen einen Ölfaßbaum, um sich dem Ungeheuer zu stellen. Bink, der dem Wesen nicht gewachsen war, bleckte die Zähne und suchte ebenfalls den Schutz des Baumes auf. Er war froh daß es kein Drache war, denn der hätte mit einem einzigen kräftigen Feuerzüngeln den Baum zum Explodieren bringen können. Doch so würden die überhängenden Zweige und Äste des Baumes den Anflug des Ungeheuers behindern und es zum Bodenkampf zwingen. Das war zwar immer noch riskant, aber auf diese Weise brauchten sie sich nur in zwei Richtungen zu bewegen, was Bink und Trent zusammen einen gewissen Vorteil brachte. Wenn Bink das Wesen ablenkte, dann konnte Trent sich ihm vielleicht nähern, um es zu verwandeln.


    Der Greif setzte auf und legte seine riesigen, glänzenden Flügel zusammen. Sein geringelter Löwenschweif peitschte umher, und seine Adlerklauen bohrten sich in den Boden. Mit seinem Adlerkopf blickte er Trent an, »Kaaahp?« fragte er. Bink spürte bildhaft, wie sich der tödliche Schnabel durch sein Fleisch bohrte. Ein gesunder, kräftiger Greif konnte es mit einem mittelgroßen Drachen ohne weiteres aufnehmen, und dieser hier war durchaus gesund und kräftig. Er bewegte sich in Trents Verwandlungsbereich.


    »Immer der Spur des Riesen nach, dort entlang«, sagte Trent zu dem Ungeheuer. »Du kannst es nicht verfehlen.«


    »Baaahp!« sagte der Greif. Er drehte sich um, erblickte die Spur des Riesen, breitete seine Schwingen aus und flog im Tiefflug durch die Schneise, die der Riese durch den Wald geschlagen hatte.


    Verblüfft blickten Bink und Trent sich an. Sie waren knapp ihrem Unglück entgangen. Greife waren sehr wendig im Kampf, und es hätte sein können, daß Trents Magie nicht rechtzeitig Wirkung gezeigt hätte. »Es wollte nur Anweisungen«, sagte Trent. »Da vorne muß wirklich etwas Seltsames vor sich gehen. Es ist besser, wir beeilen uns jetzt. Es wäre ziemlich unangenehm, wenn dort gerade ein teilmenschlicher Kult ein Ritualopfer durchführen sollte.«


    Ein Ritualopfer? Bink zeigte mit einem Grollen seine Verwirrung an.


    »Sie wissen schon«, sagte Trent grimmig, »ein blutiger Altar, eine schöne Jungfrau…«


    »Grrrr!« Bink raste die Fährte entlang.


    Schon bald hörten sie ein wahres Tohuwabohu vor sich: Stampfen, Krachen, Brüllen, Quietschen, wieder Krachen… »Klingt eigentlich eher wie eine Schlacht als wie eine Party«, bemerkte Trent. »Ich weiß wirklich nicht, was…«


    Da sahen sie es vor sich und blieben erstaunt stehen. In einem großen, unregelmäßigen Kreis stand, die Gesichter kreiseinwärts gerichtet, die verwirrendste Versammlung von Wesen, die sie je auf einmal gesehen hatten: Drachen, Greife, Manticoras, Harpyien, Landschlangen, Trolle, Kobolde, Feen und so viele andere mehr, daß sie sie nicht auf einmal ausmachen konnte. Sogar Menschen waren dabei. Es war keineswegs ein völliges Durcheinander, vielmehr waren alle Wesen grimmig mit eigenen Übungen beschäftigt: Sie stampften auf den Boden auf, schnappten in die Luft, knallten ihre Hufe zusammen und schlugen auf Steine ein. Mitten im Kreis lagen mehrere Wesen, die entweder schon tot waren oder im Sterben lagen und von den anderen nicht beachtet wurden. Bink konnte Blut sehen und riechen, und er hörte, wie sie gepeinigt aufstöhnten. Das hier war wirklich eine Schlacht – aber wo war der Feind? Es war nicht der unsichtbare Riese, denn man sah seine Fußstapfen, die ein Viertel des Kreises ausmachten, ohne den Abschnitt seiner Nachbarn zu betreten.


    »Ich dachte immer, ich würde etwas von Magie verstehen«, sagte Trent kopfschüttelnd. »Aber das hier übersteigt mein Fassungsvermögen. Diese Wesen sind natürliche Feinde, und doch beachten sie sich gegenseitig nicht und versuchen auch nicht, Beute zu machen. Haben sie sich etwa über einen Loco-Vorrat hergemacht?«


    »Wuff!« rief Bink. Er hatte Chamäleon erspäht. Sie hielt zwei große flache Steine in den Händen und starrte wie gebannt zwischen ihnen hindurch. Dann stieß sie sie plötzlich mit lautem Knall gegeneinander. Der Schlag war so heftig, daß sie ihr aus den Händen fielen, worauf sie die Luft anlächelte und sie wieder aufhob.


    Trent bemerkte Binks Blick. »Loco!« wiederholte er. Doch Bink konnte kein Loco riechen. »Sie also auch. Es muß wohl ein Ortszauber sein. Wir ziehen uns besser zurück, bevor wir ihm auch noch zum Opfer fallen.«


    Sie wollten gerade umkehren, obwohl Bink Chamäleon nur ungern im Stich ließ. Da trabte ein alter Zentaur auf sie zu. »Hängt hier nicht so herum!« bellte er. »Geht in den Nordquadranten.« Er zeigte auf die Stelle, die er meinte. »Wir haben dort schwere Verluste gehabt, und Großfuß kann nicht alles allein machen. Er kann den Gegner ja nicht einmal erkennen. Sie werden jeden Augenblick durchbrechen. Holt euch ein paar Steine. Und benutz bloß nicht dein Schwert, du Trottel!«


    »Gegen wen soll ich mein Schwert nicht benutzen?« fragte Trent mit verständlicher Gereiztheit.


    »Gegen die Zappler natürlich! Wenn man einen von ihnen entzweischneidet, dann hat man plötzlich zwei Zappler. Ihr…«


    »Die Zappler!« sagte Trent atemlos, und Bink knurrte böse.


    Der Zentaur schnupperte. »Habt ihr gesoffen?«


    »Als Großfuß an dem Bierfaßbaum vorbeikam, hinter dem wir uns versteckt hatten, ist die Rinde geplatzt«, erklärte Trent. »Ich dachte, die Zappler wären ausgerottet worden.«


    »Das haben wir alle gedacht«, erwiderte der Zentaur. »Aber hier lebt eine ganze Kolonie von ihnen und gedeiht prächtig. Man muß sie zertrampeln, zerkauen, verbrennen oder ertränken. Wir können uns nicht erlauben, auch nur einen von ihnen entkommen zu


    lassen. Und jetzt bewegt euch!«


    Trent drehte sich um. »Wo sind die Steine?«


    »Hier, ich habe einen Haufen gesammelt.« Der Zentaur zeigte ihnen den Weg. »Ich wußte, daß ich es nicht allein schaffen würde, also habe ich ein paar Irrlichter losgeschickt, um Hilfe herbeizuholen.«


    Plötzlich erkannte Bink den Zentauren: das war Herman der Einsiedler, der vor fast einem Jahrzehnt aus der Zentaurengemeinschaft wegen Obszönität verbannt worden war. Kaum zu glauben, daß er mitten in dieser Wildnis überlebt haben sollte, aber Zentauren waren ja ziemlich hart im Nehmen.


    Trent wußte nichts davon, da es erst nach seiner Verbannung gewesen war. Aber er wußte sehr genau, was für eine schreckliche Gefahr die Zappler darstellten. Er nahm zwei schwere Steine aus Hermans Vorrat und schritt auf den Nordquadranten zu.


    Bink folgte ihm. Er mußte auch helfen. Wenn auch nur ein einziger Zappler entkommen sollte, dann würde es irgendwann wieder einen Schwarm von ihnen geben, den man dann vielleicht nicht mehr rechtzeitig würde aufhalten können. Er lief neben dem Magier her. »Wuff! Wuff!« bellte er eindringlich.


    Trent blickte unentwegt geradeaus. »Bink, wenn ich Sie hier und jetzt verwandele, dann wissen die anderen sofort, wer ich bin. Es könnte sein, daß sie sich dann auf mich stürzen, und dann werden die Zappler nicht ausgerottet. Ich glaube, daß wir den Schwarm mit unseren vereinten Kräften vernichten können. Der Zentaur


    hat alles gut organisiert. Ihre natürliche Gestalt ist auch nicht besser gerüstet für einen Krieg gegen die Zappler, also können Sie auch in ihrer jetzigen Gestalt handeln. Warten Sie also, bis alles vorüber ist.«


    Bink überzeugten diese Argumente zwar nicht ausnahmslos, aber er hatte wohl keine andere Wahl, also beschloß er, sich so nützlich zu machen, wie er nur konnte. Vielleicht konnte er die Zappler ja aufstöbern.


    Als sie in ihren Teil des Kreises traten, gab ein Greif ein lautes Quäken von sich und kippte um. Er glich dem Greif, den sie hierhergeschickt hatten; offenbar hatte der wohl sein Irrlicht aus dem Blick verloren. Aber alle Greife rochen so ziemlich gleich für Bink. Nicht, daß es einen objektiven Unterschied gemacht hätte, denn sie hatten nun alle ein gemeinsames Ziel. Aber trotzdem meinte er, ihn zu erkennen, und er lief zu ihm hin in der Hoffnung, daß er nicht schwer verwundet war.


    Doch das Wesen blutete aus einer tödlichen Wunde. Ein Zappler hatte sein Löwenherz durchbohrt.


    Die Zappler stürzten sich blitzschnell durch die zapplergroßen magischen Gräben und Tunnels, die sie geschaffen hatten. Dann hielten sie inne, wahrscheinlich um neue Kräfte zu schöpfen, vielleicht aber auch nur, um sich philosophischen Dingen zu widmen. Niemand wußte wirklich, was in einem Zappler vorging. Der Killerzappler, der den Greif erwischt hatte, mußte also noch in der Nähe sein. Bink schnüffelte und witterte seinen leicht stechenden Geruch. Dann verfolgte er diese Witterung – und sah zum erstenmal in seinem Leben einen lebendigen Zappler.


    Es war ein zwei Zoll langer Spiralwurm, der mitten in der Luft völlig regungslos schwebte. Man sah ihm kaum an, wie gefährlich er war. Bink verbellte ihn, und Trent kam mit seinen beiden Steinen angelaufen. »Gut gemacht, Bink!« rief er. Er schlug die beiden Steine zusammen und zerquetschte den Zappler. Als er sie wieder voneinander löste, fiel das winzige tote Ungeheuer zu Boden. Eins zu null!


    Zzapp! »Da ist noch einer!« rief Trent. »Sie machen ihre Kanäle durch alles, auch durch die Luft, deshalb hören wir auch, wie hinter ihnen das Vakuum wieder zusammenbricht. Der da müßte ungefähr… hier sein!« Er schlug seine Steine wieder zusammen und zerquetschte den Zappler.


    Danach wurde es hektisch. Die Zappler zappelten voller Entschlossenheit hinaus, jeder nach einem eigenen Bewegungsmuster. Man konnte nie genau vorhersagen, wie lange sie in der Luft schweben bleiben würden – es konnte sich um Minuten, aber auch nur um Sekunden handeln, oder auch wie weit entfernt es sein würde, ob wenige Zoll oder mehrere Fuß. Doch jeder Zappler bewegte sich stets in genau dieselbe Richtung, in die er gestartet war, ohne die geringste Abweichung, deshalb konnte man sie einigermaßen genau und schnell verfolgen. Wenn jemand in ihrer Flugbahn stand, dann wurde er bezappelt, und wenn das Loch ein lebenswichtiges Organ traf, dann starb er. Andererseits war es auch nicht ratsam, sich hinter einen Zappler zu stellen, denn je mehr man sich dem Schwarm näherte, um so größer wurde die Gefahr, selbst überfallen zu werden. Es gab derart viele von den Ungeheuern, daß es vorkommen konnte, daß man gerade einen Zappler erschlug und im selben Augenblick von einem weiteren durchbohrt wurde. Deshalb mußte man am Rand des Kreises stehenbleiben und die ersten Zappler zuerst töten.


    Den Zapplern waren äußere Dinge entweder gleichgültig, oder sie nahmen sie gar nicht wahr. Jedenfalls durchbohrten sie einfach alles, was sich in ihren Weg stellte. Wenn man einen Zappler nicht sofort erspähte, dann war es auch schon zu spät, denn schon einen Augenblick später hatte er bereits zugeschlagen. Und doch war es oft schwierig, einen ruhenden Zappler auszumachen, denn von der Seite betrachtet, glich er einem verborgenen Ast und von hinten einem aufgerollten Ast, so daß man ihn meistens erst bemerkte, wenn er sich bewegte – und dann konnte es, wie gesagt, bereits zu spät sein.


    »Das ist das gleiche, als stünde man auf einem Schießstand und würde versuchen, die Geschosse aufzufangen«, brummte Trent.


    Das klang wieder wie eine mundanische Anspielung. Offenbar nannte man die mundanischen Zappler Geschosse.


    Zur Rechten Binks war der unsichtbare Riese in Aktion, wie ihm seine Nase deutlich meldete. STAMPF! – und wieder wurde ein Zappler vom Leben in den Tod befördert, vielleicht sogar hundert auf einmal. Aber das galt auch für alles andere, was von dem Fuß erwischt wurde. Bink wagte es nicht, Großfuß auf Zappler aufmerksam zu machen, denn das wäre sein eigenes Todesurteil gewesen. Soweit er das beurteilen konnte, stampfte der Riese völlig willkürlich in der Gegend herum. Aber diese Methode war auch nicht schlechter als alle anderen.


    Zur Linken war ein Einhorn zu sehen, das die Zappler entweder zwischen Horn und Huf zertrampelte oder sie mit seinem Pferdegebiß zermalmte. Bink erschien dieses Vorgehen als viel zu abstoßend und gefährlich, denn wenn es einmal einen Zappler nicht richtig erwischen sollte…


    Zzapp! Am Kiefer des Einhorns erschien plötzlich ein Loch, aus dem Blut hervor tropfte. Das Wesen wieherte vor Schmerz auf, dann trabte es hinter dem Zappler her, entdeckte ihn und biß wieder zu – diesmal mit der anderen Maulhälfte.


    Bink bewunderte den Mut des Einhorns. Aber er hatte selbst genug zu tun. Zwei Zappler waren gerade in Reichweite gezappelt. Er machte Trent auf einen davon aufmerksam und rannte auf den nächsten zu, weil er fürchtete, daß Trent ihn nicht mehr rechtzeitig erwischen könnte. Seine Hundezähne waren zwar weniger zum Kauen als zum Zubeißen und Reißen geeignet, aber vielleicht würde es doch gehen. Er biß auf den Zappler.


    Mit einem unangenehmen Kwaaatsch! brach der Körper des Zapplers auseinander, und die Säfte spritzten hervor. Der Geschmack war einfach fürchterlich, irgendeine Säure – brr! Trotzdem kaute Bink sorgfältig mehrere Male, damit auch alles zermalmt wurde, denn er wußte, daß jeder nicht zermalmte Teil sofort als winziger Zappler davonzappeln würde und nicht weniger gefährlich war als das ursprüngliche Wesen. Er spuckte dieÜberreste aus. Sein Maul würde nie mehr dasselbe sein.


    Zzapp! Zzapp! Wieder zwei Zappler in der Nähe. Trent hörte einen davon und lief hinter ihm her, während Bink sich den nächsten vornahm. Doch als sie sich eben wieder orientiert hatten, hörten sie ein drittes Zzapp! zwischen ihnen. Die Zappler tauchten immer schneller auf, weil der Schwarm in seiner Gänze nun bis zum Rand des Kreises vorstieß. Es mußte sich insgesamt um etwa eine Million Zappler handeln, viel zu viele, um es mit ihnen aufnehmen zu können.


    Plötzlich hörten sie ein ohrenbetäubendes Schreien, das von oben kam. »OOAAOUCH!«


    Herman der Zentaur galoppierte vorbei. Aus einer kleinen Zapplerwunde an seiner Seite tropfte Blut. »Großfuß hat’s erwischt!« rief er. »Lauft beiseite!«


    »Aber die Zappler brechen aus!« sagte Trent.


    »Ich weiß! Am ganzen Kreisrand haben wir schwere Verluste. Der Schwarm ist noch größer, als ich dachte, in seiner Mitte ist er viel dichter als erwartet. Wir können sie sowieso nicht aufhalten. Wir müssen einen neuen Kreis schließen und hoffen, daß man uns rechtzeitig zu Hilfe kommt. Rettet euch selbst, bevor der Riese fällt!«


    Das war ein guter Rat, Sie verschwanden, als sich vor ihnen ein großer Fußabdruck des taumelnden Riesen zu zeigen begann.


    »AAOOGAHH!« dröhnte der Riese. Wieder erschien ein gewaltiger Abdruck, diesmal mehr in der Mitte des Kreises. Als er schließlich zu Boden stürzte, wurde die Luft mit enormem Zischen aufgewirbelt und vom starken Duft durchflutet. »GOUGHOOOAAA-AAHH« Wie eine versteinerte Kiefer, die durch Magie gefällt wurde, krachte Großfuß auf die Mitte des Zapplerschwarms herab. WWWWUUMMPP!


    Herman, der hinter demselben Baum Schutz gesucht hatte wie Trent und Bink, wischte sich etwas Gelee aus dem Auge und schüttelte traurig den Kopf. »Das war ein großer, großer Mann! Jetzt haben wir kaum noch Hoffnung, die Plage unter Kontrolle zu bekommen. Wir sind schlecht organisiert und haben zuwenig Personal, und der Feind strebt mit aller Macht nach außen. Nur ein Hurrikan könnte den Zapplern jetzt noch etwas antun, und das Wetter ist zu trocken dafür.« Dann blickte er Trent wieder an. »Du kommst mir bekannt vor. Bist du nicht… ja. Vor zwanzig Jahren…«


    Trent hob die Hand. »Es tut mir leid, dazu greifen zu müssen, aber…« begann er.


    »Nein, warte, Magier«, sagte Herman. »Verwandle mich nicht. Ich werde dein Geheimnis nicht preisgeben. Ich hätte deinen Kopf gerade mit meinem Huf zertrümmern können, wenn ich dir Böses hätte antun wollen. Weißt du denn nicht, warum mich meine Artgenossen verstoßen haben?«


    Trent hielt inne. »Das weiß ich nicht, weil ich dich gar nicht kenne.«


    »Ich bin Herman der Einsiedler, der wegen der Obszönität, Magie zu praktizieren, verstoßen wurde. Indem ich Irrlichter herbeigerufen habe. Kein Zentaur darf…«


    »Soll das heißen, daß Zentauren Magie praktizieren können?«


    »Sie könnten – wenn sie wollten. Wir Zentauren leben schon lange in Xanth, daß wir zu einer natürlichen Rasse hier geworden sind. Aber die Magie wird als…«


    »…obszön angesehen«, beendete Trent seinen Satz und sprach damit aus, was Bink dachte. Also konnten intelligente Wesen doch zaubern! Ihre Unfähigkeit dazu war kultureller, nicht genetischer Art, ein Produkt ihrer Umwelt und Erziehung. »Also wurdest du ein Einsiedler in der Wildnis.«


    »Genau. Ich teile mit dir die Demütigung des Exils. Aber jetzt gibt es Wichtigeres als unsere persönlichen Probleme. Benutze dein Talent, um die Zapplerplage zu beenden!«


    »Ich kann nicht alle Zappler verwandeln. Ich muß mich auf jeden einzelnen konzentrieren, und dafür sind es zu viele…«


    »Nein, nicht so. Wir müssen sie verbrennen. Ich hatte ja gehofft, daß meine Irrlichter auch einen Salamander herbringen würden…«


    »Einen Salamander!« rief Trent. »Aber natürlich! Aber selbst dann würde sich das Feuer nicht schnell genug ausbreiten, um alle Zappler zu verbrennen, und wenn es das täte, dann könnte man es nicht mehr aufhalten, so daß es eine noch schlimmere Bedrohungwäre als die Zappler selbst. Damit würden wir doch nur ein Übel gegen ein anderes eintauschen.«


    »Nein, so nicht. Salamander haben auch ihre Grenzen, und wenn man ein bißchen vorsichtig ist, lassen sie sich im Zaum halten. Ich dachte an…«


    Zzapp! Im Stamm ihres Baumes erschien ein Loch, und Gelee tropfte wie purpurnes Blut daraus hervor. Bink rannte hinaus, um den Zappler zu zermalmen, der zum Glück zwischen ihnen erschienen war, ohne einem von ihnen etwas zuleide zu tun. Brr! Was für ein Geschmack!


    »Sie sind in den Bäumen«, sagte Trent. »Einige von ihnen müssen ja darin landen. Es ist unmöglich, die auch zu erwischen.«


    Herman trabte zu einem unscheinbaren Busch hinüber. Er riß mehrere Stränge davon ab. »Das ist Salamanderkraut«, erklärte er. »In den Jahren meiner Einsamkeit bin ich ein ganz guter Botaniker geworden. Das hier ist das einzige, was ein Salamander nicht versengen kann. Es stellt eine natürliche Grenze dar, die kein Feuer überschreiten kann. Die Flammen werden durch wucherndes Kraut schließlich gelöscht. Wenn ich daraus einen Zügel mache, dann kann ich einen Salamander in einem großen Kreis um das befallene Gebiet herumführen…«


    »Aber wie soll man das Feuer löschen, bevor es den größten Teil von Xanth in Brand gesetzt hat?« wollte Trent wissen. »Wir können uns nicht darauf verlassen, daß wir irgendwann auf Salamanderkraut stoßen, bis dahin könnte der halbe Bewuchs versengt worden sein. Wir können unmöglich rechtzeitig eine Brandmauer errichten.« Er schwieg einen Augenblick. »Deshalb haben deine Irrlichter auch keine Salamander geholt. Dieser dichte Wald hat vermutlich einen Abwehrzauber gegen Salamander, denn ein solches Feuer würde seine Umgebung schnell zerstören. Aber wenn wir doch ein Feuer entfachen würden…«


    Herman hob die Hand. Er war ein alter Zentaur, aber immer noch kräftig. Sein Arm war voller Muskeln. »Du weißt doch aber auch, daß Salamanderfeuer immer nur in die Richtung weiterbrennt, die es beim Entfachen bekommen hat, oder? Wenn wir einen Kreis aus nach innen gerichtetem Feuer bilden…«


    »Jetzt verstehe ich!« rief Trent. »Dann brennt es im Inneren des Kreises von alleine aus.« Er sah sich um. »Bink?«


    Was sollte er tun? Bink war zwar nicht gerade erpicht darauf, ein Salamander zu werden, aber das war immer noch besser, als Xanth den Zapplern auszuliefern. Also lief er auf Trent zu.


    Plötzlich war er ein kleines, helles Tier von fünf Zoll Länge. Wieder mußte er an das Omen denken, an die Chamäleonechse, die ebenfalls zu einem Salamander geworden war, bevor sie von dem Mottenfalken verschlungen worden war. Hatte auch für ihn nun das letzte Stündchen geschlagen?


    Der Boden, auf dem er stand, fing plötzlich Feuer. Der Sand war zwar unbrennbar, nicht jedoch das Unterholz. »Hier hinein«, sagte Herman und hielt ihm eine Tasche entgegen, die er geschickt aus Krautsträngen geflochten hatte. »Ich werde dich in einem linkswendigen Kreis herumtragen. Paß auf, daß du dein Feuer nach innen lenkst, nach links also!«


    Und um ganz sicherzugehen, daß Bink ihn auch verstand, zeigte er mit seiner Linken die Richtung an.


    Na ja, eine solche Begrenzung machte zwar nicht so viel Spaß, aber…


    Bink stieg in die Netztasche. Der Zentaur hob sie auf und hielt Bink mit ausgestrecktem Arm so weit von seinem Körper ab wie möglich, denn nun war er schon wirklich sehr heiß. Nur das


    hinderliche Salamanderkraut sorgte dafür, daß Bink sich nicht losriß.


    Herman galoppierte los. »Den Weg freimachen! Aus dem Kreis raus!« brüllte er mit erstaunlicher Lautstärke den verwundeten, kämpfenden Wesen zu, die immer noch versuchten, die Zappler zu vernichten. »Wir verbrennen sie. Salamander!« Und zu Bink: »Nach links! Nach links!«


    Bink hatte gehofft, daß er das vergessen hätte. Na ja, ein halber Brenner war immer noch besser als gar nichts. Ein Flammenteppich brach von ihm los und verbrannte alles, was imWeg lag – Äste, Blattwerk, ganze grüne Bäume, sogar die Kadaver gestürzter Ungeheuer. Das war eben das Wesen des Salamanderfeuers: es brannte magisch, unabhängig von allen äußeren Einflüssen. Nicht einmal ein Regensturm konnte es löschen, denn selbst Wasser fing nach der Berührung damit zu brennen an. Alles verbrannte, außer Felsen und Erde – und Salamanderkraut. Verdammtes Zeug!


    Jetzt begann eine hastige Flucht. Drachen, Greife, Harpyien, Kobolde und Menschen flohen vor den schrecklichen Flammen. Alle Lebewesen suchten das Weite – bis auf die Zappler, die genauso stur und dumm wie immer ihrem Zappeln nachgingen.


    Gierig züngelten die Flammen die Bäume empor und vertilgten sie mit schauriger Geschwindigkeit. Ein Gewirrbaum krümmte sich vor Pein, als er verkohlte, und der Geruch von brennendem Bier und Gelee breitete sich aus. Bereits jetzt hatten sie eine Spur verbrannter, kohlender Erde hinter sich gelassen. Herrlich!


    Zzapp! Bink stürzte zu Boden. Ein Zappler hatte, glückhaft, wie die Dummen ja so häufig waren, Hermans Hand durchbohrt. Gut. Nun konnte Bink aus dem Netz krabbeln und endlich an die Arbeit gehen, um das wunderbarste Großfeuer in der Geschichte der Salamanderheit zu entfachen.


    Aber der Zentaur wirbelte stampfend herum und packte das Netz mit der Linken. Die Flammen berührten kurz seine Fingerspitzen, die sofort zu Asche verglühten, doch er hielt das Netz noch immer mit den Stummeln fest. Verdammt, dieser dämliche Mut von Herman! »Weiter!« schrie Herman und trabte wieder los. »Nach links!«


    Bink mußte gehorchen. Wütend spie er wieder eine besonders heiße Stichflamme aus, in der Hoffnung, daß Herman ihn fallen lassen würde, doch das funktionierte nicht. Der Zentaur galoppierte weiter, zog einen breiteren Kreis, da die Zappler offenbar vorgestoßen waren. Man mußte sie direkt erwischen, was ziemlich schwierig war, aber es war auch ihre letzte Chance.


    Der Kreis war fast fertig. Der Zentaur war wirklich schnell. Sie galoppierten auf ihren Ausgangspunkt zu und blieben kurz stehen, um einigen Ungeheuern den Weg freizuhalten, die noch nicht geflohen waren. Als letztes schlüpfte eine riesige, hundert Meter lange Landschlange aus dem Kreis.


    Trent stand dort und organisierte die übriggebliebenen Tiere, um den letzten Zapplern außerhalb des Kreises den Garaus zu machen. Jetzt, da die meisten Zappler vernichtet waren, war es durchaus sinnvoll, Jagd auf einzelne Exemplare dieser Gattung zu machen. Man mußte sie mit Stumpf und Stiel ausrotten.


    Das Feuer erreichte den ursprünglichen Platz des Zapplerschwarms. Plötzlich hörten sie einen ohrenbetäubenden Schrei: »AAOOGAAH!« Irgend etwas Unsichtbares bewegte sich dort im Kreis.


    »Großfuß!« rief Trent. »Er lebt noch und ist dort drinnen!«


    »Ich dachte, er wäre tot!« sagte Herman entsetzt. »Wir haben den Kreis bereits geschlossen, wir können ihn nicht mehr herauslassen.«


    »Die Zappler haben seine Beine durchbohrt, deshalb ist er umgefallen, aber tot ist er nicht«, sagte Trent. »Er muß wohl eine Weile ohnmächtig geworden sein.« Er starrte in die züngelnden Flammen hinein, in denen nun die Gestalt eines riesigen Menschen zu sehen war, der auf dem Boden lag und mit seinen Gliedmaßen zuckte. Es stank nach verbranntem Müll. »Jetzt ist es zu spät.«


    Der gefangene Riese hieb wildlings um sich und schleuderte dabei brennende Äste in den Dschungel hinter dem Kreis hinaus. »Löscht diese Flammen!« rief der Zentaur. »Sonst gibt es noch einen Waldbrand.«


    Doch niemand konnte sie löschen oder auch nur umlenken, außer Herman selbst mit seinem Krautnetz. Er warf Bink hinaus und galoppierte auf das nächste Feuer zu, das gefährlich nahe an einem Ölfaßbaum loderte.


    Trent machte hastig eine Bewegung, und Bink fand sich in seiner menschlichen Gestalt wieder. Er sprang von dem glühenden Boden fort, auf dem er als Salamander gestanden hatte. Was für eine Macht der Böse Magier doch besaß! Er konnte Xanth jederzeit vernichten, indem er einfach ein Dutzend Salamander schuf.


    Bink kniff die Augen zusammen – und erblickte Chamäleon, die zwischen den kleineren magischen Feuern einen Zappler jagte. Sie war entweder zu konzentriert auf das, was sie tat oder zu dumm, um die Gefahr zu bemerken, in der sie schwebte!


    Er rannte hinter ihr her. »Chamäleon! Komm zurück!« Sie beachtete ihn nicht, sondern führte getreulich die ihr gestellte Aufgabe durch. Endlich hatte er sie eingeholt und riß sie herum. »Das Feuer erwischt die Zappler schon. Wir müssen von hier weg.«


    »Oh«, sagte sie mit schwacher Stimme. Ihr einst so herrliches Kleid war zerfetzt, und ihr Gesicht war schmutzig, aber dennoch sah sie hinreißend schön aus.


    »Komm schon.« Er nahm sie bei der Hand und führte sie fort.


    Doch hinter ihnen hatte eine hartnäckige Flamme sich ausgebreitet, und sie waren auf einer immer kleiner werdenden Insel im Flammenmeer gefangen.


    Das Omen! Nun hatte es sie doch eingeholt – ihn und Chamäleon.


    Herman sprang über den Flammenring und bot einen prachtvollen Anblick dabei. »Auf meinen Rücken!« schrie er.


    Bink packte Chamäleon und hob sie auf Hermans Rücken. Sie war wunderbar üppig, hatte eine schmale Hüfte und dralle Oberschenkel. Nicht, daß dies der Augenblick gewesen wäre, auf so etwas zu achten, aber als er sie so auf den Zentauren hob, ließ sich das gar nicht vermeiden. Er gab ihrem prächtigen Hintern noch einen Klaps, damit sie nicht die Balance verlor, dann kletterte auch er auf Hermans Rücken.


    Herman schritt zuerst los, dann trabte er schneller und wollte gerade über den Feuerring springen, da machte es Zzapp!


    Der Zentaur begann zu taumeln. »Ich bin getroffen!« rief er. Dann richtete er sich wieder auf, bäumte sich auf und machte einen Satz.


    Doch sein Sprung war zu kurz. Seine Vorderbeine knickten ein, und seine Hinterbeine begannen sofort, lichterloh zu brennen. Bink und Chamäleon stürzten zu beiden Seiten seines Oberkörpers zu Boden. Herman packte sie mit seinen starken Zentaurenarmen und schob sie aus der Gefahrenzone.


    Trent kam auf sie zu gelaufen. »Einsiedler, du brennst ja!« rief er. »Ich werde dich verwandeln…«


    »Nein«, erwiderte Herman. »Ich habe ein Loch in der Leber. Mit mir ist es vorbei. Soll mich das saubere Feuer haben.« Er zog eine Grimasse. »Ich bitte nur um eines, um die Qual zu verkürzen – um Ihr Schwert, mein Herr!« Und er zeigte auf seinen Nacken.


    Bink hätte versucht, so zu tun, als verstünde er ihn nicht, um das Unvermeidbare hinauszuzögern, doch der Böse Magier hatte sich schneller entschieden. »Wie es Ihnen beliebt«, sagte Trent. Plötzlich blitzte die Klinge in seiner Hand auf, zog einen Bogen – und der edle Kopf des Zentauren fiel zu Boden und blieb aufrecht außerhalb des Flammenkreises stehen.


    Bink starrte ihn entsetzt an. Er hatte noch nie solch ein kaltblütiges Töten miterlebt.


    »Ich danke Ihnen«, sagte der Kopf. »Sie haben die Qual sehr kunstgerecht verkürzt. Ihr Geheimnis wird mit mir sterben.«


    Dann schlossen sich seine Augen.


    Herman der Einsiedler hatte es wirklich so gewollt. Trent hatte die Lage richtig eingeschätzt und sofort gehandelt. Bink hätte die Sache mit Sicherheit verpatzt.


    »Das war ein Wesen, das ich mit Stolz zu meinem Freund erklärt hätte«, sagte Trent traurig. »Ich hätte ihn gerettet, wenn es mir möglich gewesen wäre.«


    Winzige Lichter tänzelten auf den toten Kopf zu. Zuerst hielt Bink sie für Funken, doch sie brannten nicht wirklich. »Die Irrlichter«, murmelte Trent. »Sie erweisen ihm die letzte Ehre.«


    Die Lichter verschwanden, dann verschlangen die Flammen den Körper und den Kopf und züngelten weiter. Der größte Teil des Feuers hatte sich nun auf die Mitte des Kreises konzentriert, wo der unsichtbare Riese nicht länger um sich schlug.


    Trent ergriff mit lauter Stimme das Wort. »Alle Wesen bewahren jetzt Schweigen, zu Ehren von Herman dem Einsiedler, dem von seinen eigenen Artgenossen Unrecht angetan wurde und der bei der Verteidigung Xanths gefallen ist. Und ebenso für Großfuß und all die anderen edlen Geschöpfe, die auf ähnliche Weise den Tod gefunden haben.«


    Die Menge schwieg, und plötzlich summte nicht einmal mehr ein Insekt. Eine Minute lang, zwei, drei – kein einziger Ton war noch zu hören. Es war eine phantastische Ansammlung von Ungeheuern, die hier mit gesenkten Köpfen jener gedachten, die so tapfer gegen den gemeinsamen Feind gestritten hatten. Bink war zutiefst bewegt. Nie wieder würde er die wilden magischen Wesen als bloße Tiere ansehen.


    Schließlich hob Trent wieder den Kopf. »Xanth ist gerettet, dank Herman – und dank euch allen«, verkündete er.


    »Die Zappler sind vernichtet. Zieht wieder voller Stolz eurer Wege und geht hin mit unserem Dank. Ihr hättet Xanth keinen besseren Dienst erweisen können, und ich gebiete euch Heil!«


    »Aber es könnte doch sein, daß einige Zappler entkommen sind«, wandte Bink flüsternd ein.


    »Nein. Es ist kein einziger entkommen. Wir haben ganze Arbeit geleistet.«


    »Wie können Sie da so sicher sein?«


    »Während der Stille habe ich kein einziges Zappen gehört. Kein Zappler kann länger als drei Minuten stillhalten.«


    Binks Unterkiefer klappte herunter. So ernst gemeint das Gedenkschweigen auch gewesen war, hatte es gleichzeitig doch auch der Bestätigung gedient, daß die Gefahr wirklich gebannt war! An so etwas hätte Bink selbst niemals gedacht. Wie tüchtig Trent doch die schwere Aufgabe des Führens übernommen hatte, nachdem der Zentaur gestorben war! Und dabei hatte er nicht einmal sein Geheimnis preisgegeben…


    Die Ungeheuer gingen friedlich auseinander und hielten damit ein unausgesprochenes Friedensabkommen ein. Viele von ihnen waren verwundet, aber sie trugen ihre Pein mit der gleichen Würde und der gleichen Tapferkeit, mit der Herman sich hervorgetan hatte, und sie ließen einander in Frieden. Die große Landschlange kroch vorbei, und Bink zählte ein halbes Dutzend Löcher in ihrem Körper, doch sie stockte nicht einmal. Wie die anderen war auch die Schlange gekommen, um zu tun, was getan werden mußte – aber bei späteren Begegnungen würde sie genauso gefährlich sein wie immer.


    »Sollen wir unsere Reise wieder aufnehmen?« fragte Trent und blickte ein letztes Mal auf das zu Asche verglühte Schlachtfeld.


    »Das wäre wohl besser«, sagte Bink. »Ich glaube, daß das Feuer langsam verlischt.«


    Sofort war er wieder eine Sphinx, nur halb so groß wie der unsichtbare Riese, aber viel massiger als dieser. Trent hatte offenbar entschieden, daß mehrere Verwandlungen hintereinander doch nicht gefährlich waren. Trent und Chamäleon stiegen auf, und er machte sich wieder auf den Weg zu ihren versteckten Vorräten. »Und keine Pinkelpausen mehr!« dröhnte Bink. Irgend jemand kicherte.
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    15 Das Duell


    


    Sie kamen auf einen bewaldeten Grat, und mit einemmal war die Wildnis zu Ende. Vor ihnen erstreckten sich die blauen Felder einer Blue-Jeans-Plantage: Zivilisation.


    Trent und Chamäleon stiegen ab. Bink war die ganze Nacht unermüdlich dahingeeilt und hatte geschlafen, während seine riesigen Beine von alleine gearbeitet hatten. Sie waren nicht mehr behelligt worden, denn auch die wildesten Tiere der Wildnis waren vorsichtig genug, um sich nicht mit ihnen anzulegen. Jetzt war es später Vormittag, und es war ein schöner, heller Tag. Er fühlte sich wohl.


    Plötzlich war er wieder ein Mensch – und fühlte sich immer noch gut. »Ich schätze, jetzt werden wir uns wohl trennen«, sagte er.


    »Tut mir wirklich leid, daß wir uns nicht besser einigen konnten«, sagte Trent und streckte ihm die Hand entgegen. »Aber ich bin sicher, daß unsere Trennung auch solche Differenzen vergessen machen wird. Es war mir eine Freude, Sie beide kennengelernt zu haben.«


    Bink schüttelte die Hand und fühlte sich merkwürdig niedergedrückt. »Ich schätze, per Definition und Talent sind Sie wirklich der Böse Magier – aber Sie haben geholfen, Xanth vor den Zapplern zu retten, und persönlich haben Sie sich als Freund erwiesen. Ich teile zwar nicht Ihre Ziele, aber…« Er zuckte mit den Schultern. »Leben Sie wohl, Magier.«


    »Gleichfalls«, sagte Chamäleon und schenkte Trent ein Lächeln, das ihren Mangel an Intelligenz mehr als wettmachte.


    »Na, wenn das aber nicht gemütlich ist!« sagte eine Stimme.


    Sie drehten sich abwehrbereit herum – doch es war nichts zu sehen. Nichts als die reifenden Jeans auf ihren grünen Sträuchern und der abweisende Dschungelrand.


    Da bildete sich plötzlich ein Rauchwirbel und nahm immer schneller Gestalt an.


    »Ein Flaschengeist«, meinte Chamäleon.


    Doch jetzt erkannte Bink die Gestalt. »Nein, viel schlimmer«, sagte er. »Das ist die Zauberin Iris, die Meisterin der Illusion.«


    »Danke für deine elegante Vorstellung, Bink«, sagte die nun stofflich wirkende Frau. Sie stand inmitten der Jeans und trug ein verführerisches Kleid mit weitem Ausschnitt, aber Bink reizte ihr Aussehen nicht mehr. Auch wenn sie magisch war, so hatte Chamäleon doch eine natürliche Anziehungskraft, die die Magierin nicht nachahmen konnte.


    »Das ist also Iris«, sagte Trent. »Ich habe von ihr gehört, bevor ich Xanth verlassen habe, schließlich gehören wir ja derselben Generation an, aber wir sind uns noch nie begegnet. Ihr Talent hat sie wirklich gut im Griff.«


    »Es war nur so, daß ich keine allzu große Lust darauf verspürte, verwandelt zu werden«, meinte Iris und blickte ihn schelmisch an. »Sie haben ja einen ganzen Schwanz von Kröten und Käfern und Bäumen und solchen Dingen hinter sich gelassen. Ich dachte, man hätte Sie ins Exil geschickt.«


    »Die Zeiten ändern sich, Iris. Haben Sie uns in der Wildnis nicht beobachtet?«


    »Nein, das habe ich nicht. Dieser Dschungel ist ein ziemlicher trostloser Ort mit einer ganzen Anzahl Zauber gegen Illusionen, und ich wußte ja auch nicht, daß Sie wieder in Xanth sind. Ich glaube, daß niemand das bereits weiß, nicht einmal Humfrey. Die riesige Sphinx hat meine Aufmerksamkeit erregt, aber ich war mir nicht sicher, daß Sie etwas damit zu tun hatten, bis ich selbst sehen konnte, wie Sie Bink verwandelt haben. Ich wußte, daß man ihn vor kurzem ins Exil geschickt hatte, folglich mußte hier irgend etwas faul sein. Wie sind Sie denn durch den Schild gekommen?«


    »Die Zeiten ändern sich«, wiederholte Trent rätselhaft.


    »Ja, das tun sie«, erwiderte sie pikiert. Sie blickte sie nacheinander an. Bink hatte gar nicht gewußt, daß sie ihre Illusionen derart gelungen so weit projizieren und daß sie auf diese Entfernungen sehen konnte. Die Macht der Magier und Zauberinnen reichte eben bis in die seltsamsten Gebiete hinein. »Kommen wir jetzt zum Geschäftlichen?«


    »Zum Geschäftlichen?« fragte Bink erstaunt.


    »Seien Sie doch nicht so naiv«, brummte Trent. »Das Aas meint Erpressung.«


    Jetzt stand also starke Magie gegen starke Magie. Vielleicht würden sie sich ja gegenseitig ausschalten, dann wäre Xanth doch noch gerettet. Damit hatte Bink nicht gerechnet.


    Iris sah ihn an. »Bist du sicher, daß du nicht doch auf mein früheres Angebot zurückkommen willst, Bink?« fragte sie. »Ich könnte es so einrichten, daß man deine Verbannung rückgängig macht. Du könntest immer noch König werden. Die Zeit ist reif dafür. Und wenn du wirklich unschuldig aussehende Frauen bevorzugen solltest…«


    Plötzlich stand eine zweite Chamäleon vor ihm, so schön wie die echte. »Alles, was du willst, Bink – und auch noch voller Intelligenz.«


    Dieser Seitenhieb ärgerte ihn. »Geh und spring doch in die Spalte!« sagte Bink.


    Die Gestalt verwandelte sich in eine schöne Zauberin, und Iris wandte sich an Chamäleon. »Ich kenne dich nicht, meine Liebe, aber es wäre doch wirklich schade, wenn du zum Drachenfutter würdest.«


    »Ein Drache!« schrie Chamäleon verängstigt.


    »Das ist nun einmal die herkömmliche Strafe dafür, daß man gegen das Exilierungsgesetz verstößt. Wenn ich die Behörden verständige und sie ihre Magiesucher auf euch drei ansetzen,


    dann…«


    »Laß sie in Frieden!« sagte Bink im scharfem Ton.


    Iris beachtete ihn nicht. »Tja, wenn du deinen Freund doch nur dazu bewegen könntest, mitzuarbeiten«, sagte sie zu Chamäleon, »dann könntest du diesem schrecklichen Schicksal entgehen. Diese Drachen knabbern wirklich schrecklich gern an hübschen Gliedmaßen herum. Und du könntest auch die ganze Zeit schön sein.« Iris hatte zwar behauptet, Chamäleon nicht zu kennen, aber offensichtlich hatte sie sich einiges zusammengereimt. »Ich kann dich in deiner anderen Phase genauso schön erscheinen lassen, wie du es jetzt bist.«


    »Wirklich?« fragte Chamäleon aufgeregt.


    »Die Listen der Zauberin sind wirkungsvoll«, sagte Trent leise zu Bink.


    »In ihr steckt keine Wahrheit«, murmelte Bink als Antwort. »Es ist nur eine Illusion.«


    »Eine Frau ist das, was sie zu sein scheint«, sagte Iris zu Chamäleon. »Wenn sie dem Auge und dem Tastsinn gefällt, dann gefällt sie in allem. Das ist doch alles, was Männern wichtig ist.«


    »Hör nicht auf sie«, sagte Bink. »Die Zauberin will dich nur benutzen.«


    »Falsch!« sagte Iris. »Ich will dich benutzen, Bink. Ich habe nichts gegen deine Freundin, solange du mit mir zusammenarbeitest. Ich bin nicht eifersüchtig. Alles, was ich will, ist Macht.«


    »Nein!« rief Bink.


    »Nein«, echote Chamäleon unsicher.


    »Und jetzt zu Ihnen, Magier Trent«, sagte Iris. »Ich habe Sie ja nicht lange beobachtet, aber Sie scheinen ein Mann zu sein, der sich an sein gegebenes Wort hält, jedenfalls so lange, wie es Ihnen nützlich erscheint. Ich könnte eine ganz gute Königin für Sie abgeben – oder ich könnte die Palastwachen losschicken, um Sie innerhalb von fünf Minuten zu töten.«


    »Ich würde die Wachen verwandeln«, sagte Trent.


    »Auf Bogenschußweite? Na ja, vielleicht«, meinte sie zweifelnd. »Aber ich glaube kaum, daß Sie danach noch König bleiben würden. Das ganze Land Xanth würde Sie jagen, um Sie zu töten. Sie könnten eine große Zahl verwandeln – aber wann würden Sie dann noch Schlaf finden?«


    Das saß! Man hatte den Bösen Magier schon einmal gefangengenommen, während er schlief. Wenn man ihn entlarvte, bevor er sich mit ihm ergebenen Truppen schützen konnte, dann würde er nicht überleben können.


    Doch warum sollte Bink sich deswegen schon sorgen? Wenn die Zauberin den Bösen Magier verriet, dann war Xanth gerettet – ohne daß Bink etwas dazugetan hätte. Seine Weste wäre rein, er würde weder sein Land noch seinen Gefährten verraten haben. Er brauchte sich einfach nur aus der Sache herauszuhalten.


    »Nun, ich könnte Tiere oder Menschen in mein Ebenbild verwandeln«, meinte Trent. »Da würden die guten Patrioten wohl ziemliche Schwierigkeiten haben, zu wissen, wen sie umbringen müßten.«


    »Das würde nicht funktionieren«, erwiderte Iris. »Ein Magiesucher läßt sich von keiner Illusion zum Narren halten, sobald das Zielobjekt erst einmal geortet worden ist.«


    Trent überlegte. »Ja, unter solchen Umständen wäre es für mich schon ziemlich schwierig, zu überleben. Wenn ich das alles durchdenke, muß ich Ihr Angebot wohl annehmen, Zauberin. Natürlich müßte man ein paar Einzelheiten klären, aber…«


    »Das können Sie nicht tun!« rief Bink schockiert.


    Trent blickte ihn mit milder Verwunderung an. »Mir erscheint es nur vernünftig, Bink. Ich will König werden, Iris möchte Königin sein. So können wir uns die Macht teilen, es bleibt genügend für jeden übrig. Vielleicht müßten wir unsere Interessensphären abgrenzen. Es wäre eine reine Zweckheirat, aber auf eine andere


    Verbindung lege ich im Augenblick ohnehin keinen Wert.«


    »Na denn!« sagte Iris und lächelte siegesbewußt.


    »Na gar nichts!« schrie Bink und merkte, daß er bereits gegen seinen Vorsatz verstieß, sich nicht einzumischen. »Sie sind beide Verräter an Xanth, ich werde das nicht zulassen!«


    »Das wird er nicht zulassen!« lachte Iris höhnisch. »Wer, zum Teufel, glaubst du eigentlich, daß du bist, du zauberloses Gehopse?«


    Jetzt, da sie anscheinend eine andere Möglichkeit gefunden hatte, zum Ziel zu gelangen, gab sie ihre wahre Einstellung ihm gegenüber preis.


    »Unterschätzen Sie ihn nicht«, sagte Trent zu ihr. »Bink ist auf seine Weise ebenfalls ein Magier.«


    Bink spürte, wie ihn ein heißes Gefühl von Dankbarkeit durchflutete. Er kämpfte es nieder, weil er wußte, daß er sich nicht von Beleidigungen oder Schmeicheleien von dem ablenken lassen durfte, was er für richtig erkannt hatte. Der Böse Magier konnte mit Worten ein ebenso gefährliches Netz der Illusionen spinnen wie die Zauberin mit ihrer Magie. »Ich bin kein Magier, ich bin lediglich Xanth treu. Und dem rechtmäßigen König.«


    »Diesem senilen Wareinmal, der dich verbannt hat?« fragte Iris. »Der kann ja nicht einmal mehr eine Windhose hervorzaubern. Er ist krank und wird sowieso bald sterben. Deshalb müssen wir auch jetzt handeln. Der Thron muß an einen Magier gehen.«


    »An einen guten Magier!« konterte Bink. »Nicht an einen bösen Verwandler oder an eine machtgierige Schlampe von einer Täuschungsmeisterin.«


    »Du wagst es, mich so zu nennen?« keifte Iris und hörte sich plötzlich fast so an wie eine Harpyie. Sie war so erregt, daß ihr Bild sich in Rauch aufzulösen begann. »Trent, verwandeln Sie ihn in einen Stinkkäfer und zertreten Sie ihn.«


    Trent schüttelte den Kopf und unterdrückte dabei ein Lächeln. Es war offensichtlich, daß er der Zauberin gegenüber keinerlei zarte Gefühle hegte und Binks Beleidigung auch aus der Sicht eines Mannes verstehen konnte. Iris hatte ihnen ja gerade unter Beweis gestellt, daß sie dazu bereit war, ihren von der Illusion verschönten Körper um der Macht willen zu verkaufen. »Wir haben ein Waffenstillstandsabkommen.«


    »Ein Abkommen? Unsinn!« Ihr Rauch verwandelte sich nun in eine Feuersäule, um ihren gerechten Zorn besser darzustellen. »Sie brauchen ihn nicht mehr. Befreien Sie sich doch von ihm!«


    Doch Trent blieb eisern. »Wenn ich ihm gegenüber mein Wort brechen sollte, Iris, wie könnten Sie mir dann trauen?«


    Das ernüchterte sie – und beeindruckte Bink. Es gab einen sehr subtilen, aber äußerst wichtigen Unterschied zwischen diesen beiden Magiern. Trent war ein Mann – im besten Sinne des Wortes.


    Iris wirkte nicht sonderlich erfreut. »Ich dachte, daß Ihr Abkommen nur so lange Gültigkeit hat, bis Sie die Wildnis verlassen haben?«


    »Die Wildnis wird nicht nur vom Dschungel bestimmt«, murmelte Trent.


    »Was?« fragte sie.


    »Dieses Abkommen wäre wertlos, wenn ich seinen Geist so plötzlich verfälschen würde«, erwiderte Trent. »Bink und


    Chamäleon und ich werden uns trennen, und wenn wir Glück haben, sehen wir einander niemals wieder.«


    Der Mann war mehr als nur fair, und Bink wußte, daß er sich in die Situation hätte fügen und gehen sollen, und zwar auf der Stelle. Doch seine Sturheit drängte ihn in die Katastrophe. »Nein«, sagte er. »Ich kann nicht einfach weggehen, während Sie beide einen Plan schmieden, um Xanth zu erobern.«


    »Hören Sie, Bink«, sagte Trent. »Ich habe Sie nie über meine Ziele im Zweifel gelassen. Wir haben immer gewußt, daß wir nicht dasselbe bezwecken. Unser Abkommen bezog sich lediglich auf unsere gegenseitigen Beziehungen während einer Zeit gemeinsamer Bedrohtheit, nicht aber auf unsere Langzeitpläne. Es gibt Versprechen, die ich einzulösen habe, gegenüber meiner mundanischen Armee, gegenüber Schloß Roogna und nun gegenüber der Zauberin Iris. Es tut mir leid, daß Sie das nicht billigen, denn an Ihrer Billigung liegt mir sehr viel. Aber die Eroberung Xanths war schon immer mein Ziel. Und jetzt, bitte, verlassen Sie mich so würdevoll, wie es Ihnen möglich erscheint,denn ich hege tiefen Respekt für Ihre Überzeugung, auch wenn ich der Ansicht bin, daß die Gesamtsituation Sie irren läßt.«


    Wieder spürte Bink, wie gefährlich verlockend Trents goldene Zunge sein konnte. Er entdeckte keinen logischen Fehler in seiner Argumentation. Er hatte nicht die geringste Chance, den Magier mit magischen Mitteln zu überwältigen, und was die Intelligenz anging, so war der ihm wohl auch haushoch überlegen. Doch moralisch mußte er einfach im Recht sein! »Sie respektieren gar nichts, wenn Sie keinen Respekt vor den Traditionen und Gesetzen Xanths haben.«


    »Das ist eine vielsagende Antwort, Bink. Ich respektiere diese sehr wohl, aber es sieht so aus, als sei das System verfahren. Es muß also berichtigt werden, ehe wir von der Katastrophe überwältigt werden.«


    »Sie reden von einer Katastrophe, die von Mundania ausgehen soll. Ich fürchte mich vor der Katastrophe der Pervertierung unserer eigenen Kultur. Ich muß Ihnen Widerstand leisten, soweit es in meiner Macht steht.«


    Trent war verblüfft. »Ich glaube nicht, daß Sie mir Widerstand leisten können, Bink. Wie stark Ihre Magie auch sein mag, sie hat sich noch nie manifestiert. Sobald Sie sich gegen mich stellen, bin ich dazu gezwungen, Sie zu verwandeln. Das möchte ich eigentlich nicht tun.«


    »Dazu müßten Sie auf sechs Fuß Reichweite an mich herankommen«, erwiderte Bink. »Ich könnte Sie mit einem Stein von weitem treffen.«


    »Sehen Sie?« sagte Iris. »Er ist bereits in Reichweite, Trent. Zerschmettern Sie ihn doch!«


    Doch der Magier zögerte noch immer. »Sie wollen sich wirklich gegen mich stellen, Bink? Mich körperlich bekämpfen?«


    »Das will ich nicht, ich muß es.«


    Trent seufzte. »Dann besteht die ehrenhafteste Lösung darin, daß wir das Abkommen mit einem förmlichen Duell beenden. Ich schlage vor, daß wir uns über den Ort und die Bedingungen des Kampfes einigen. Wünschen Sie einen Sekundanten?«


    Bink verstand diesen Begriff nicht. Er bebte innerlich und versuchte, sein Zittern zu unterdrücken. Er hatte Angst, und er wußte, daß er sich wie ein Narr verhielt, und doch konnte er nicht nachgeben.


    »Ich meine eine andere Person, die Sie unterstützt, indem sie darauf achtet, daß die Bedingungen eingehalten werden. Vielleicht Chamäleon?«


    »Ich gehöre zu Bink!« sagte Chamäleon sofort. Sie verstand die Situation zwar nur zum Teil, aber an ihrer Loyalität bestand kein Zweifel.


    »Nun ja, vielleicht kennt man hier keine Sekundanten«, sagte Trent. »Ich schlage vor, daß wir ein Gebiet am Rand der Wildnis wählen, etwa eine Meile in den Wald hinein und eine Meile lang.


    Ungefähr eine Quadratmeile oder so viel, wie ein Mann in fünfzehn Minuten durchqueren kann. Und es soll bis Anbruch der Dunkelheit dauern. Keiner von uns darf dieses Gebiet bis dahin verlassen, und wenn sich die Angelegenheit bis dann nicht erledigt haben sollte, dann beenden wir den Kampf und scheiden in Frieden voneinander. Ist das fair genug?«


    Der Böse Magier klang so vernünftig, daß es Bink gleich in die Unvernunft trieb. »Bis in den Tod!« sagte er – und bereute es sofort. Er wußte, daß der Magier ihn nicht töten würde, wenn er nicht dazu gezwungen war. Er würde ihn in einen Baum oder in irgendein anderes harmloses Lebewesen verwandeln. Erst hatte es nur Justin Baum gegeben, nun hätte es auch Bink Baum geben können. Vielleicht hätten sich die Leute in seinem Schatten ausgeruht und Picknick gemacht oder sich geliebt. Aber nun ging es um Leben und Tod.


    Er hatte eine Vision von einem gefällten, stürzenden Baum.


    »Bis zum Tod«, sagte Trent traurig. »Oder bis einer aufgibt.« Aufdiese Weise fing er Binks Übertreibung elegant ab, ohne seinen Stolz zu verletzen. Er ließ es so erscheinen, als wolle er für sich selbst noch ein Schlupfloch offenhalten und nicht für Bink. Wie konnte ein Mann, der derart im Unrecht war, nur immer so rechtschaffen erscheinen?


    »Also gut«, sagte Bink. »Sie gehen nach Süden und ich nach Norden in den Wald. In fünf Minuten bleiben wir stehen, drehen uns um und fangen an.«


    »Einverstanden«, sagte der Magier. Er streckte Bink die Hand entgegen, und Bink nahm sie.


    »Du solltest aus der Duellzone verschwinden«, sagte Bink zu Chamäleon.


    »Nein! Ich bleibe bei dir!« sagte sie. Sie mochte zwar dumm sein, aber untreu war sie nicht. Bink konnte es ihr genausowenig verübeln wie Trent, daß er nach Macht strebte. Und doch mußte er sie davon abhalten.


    »Das wäre unfair«, sagte er. »Zwei gegen einen. Du mußt fortgehen!«


    Doch sie blieb eisern. »Ich bin zu dumm, um alleine fortzugehen!« Autsch! Wie wahr!


    »Lassen Sie sie doch mit Ihnen gehen«, sagte Trent. »Es macht ja doch keinen Unterschied.«


    Das klang logisch.


    Bink und Chamäleon gingen los, in nordwestlicher Richtung auf den Dschungel zu. Trent ging in Richtung Südwesten davon. Kurz darauf hatten sie den Magier aus den Augen verloren. »Wir müssen einen Schlachtplan machen«, sagte Bink. »Trent war zwar bisher ein vollkommener Gentleman, aber jetzt ist der Pakt aufgekündigt worden, und er wird seine Macht gegen uns einsetzen. Wir müssen ihn erwischen, bevor er uns erwischt.«


    »Ja.«


    »Wir müssen Steine und Stöcke sammeln und vielleicht eine


    Fallgrube ausheben.«


    »Ja.«


    »Wir müssen ihn daran hindern, nahe genug an uns


    heranzukommen, um uns zu verwandeln.«


    »Ja.«


    »Sag nicht immer ja!« schnaubte er unwirsch. »Das hier ist eine ernste Angelegenheit. Unser Leben steht auf dem Spiel!«


    »Entschuldigung. Ich weiß ja, daß ich im Augenblick schrecklich dumm bin.«


    Sofort tat es Bink leid. Natürlich war sie jetzt dumm, das war ja auch ihr Fluch. Und es konnte durchaus sein, daß er die Sache überzeichnete. Es war ja möglich, daß Trent der Angelegenheit dadurch aus dem Weg ging, daß er einfach verschwand, ohne sich zu stellen. Auf diese Weise hätte Bink sein Möglichstes getan, hätte


    einen moralischen Sieg davongetragen – und nichts geändert. Dann wäre Bink der Dumme.


    Er drehte sich zu Chamäleon um, um sich zu entschuldigen, und merkte, daß sie jetzt betörend schön war, ganz so wie Wynne, als er sie kennengelernt hatte. War das wirklich erst einen Monat her? Aber jetzt war sie keine Fremde mehr für ihn. »Du bist schon in Ordnung, so wie du bist, Chamäleon.«


    »Aber ich kann dir nicht beim Planen helfen, ich kann überhaupt nichts tun. Du magst keine dummen Leute.«


    »Ich mag schöne Mädchen«, erwiderte er. »Und ich mag auch kluge Mädchen. Aber wenn beides zusammenkommt, dann werde ich immer mißtrauisch. Ich würde mich ja für ein ganz gewöhnliches, durchschnittliches Mädchen entscheiden, aber die würde nach einer Weile ziemlich langweilig werden. Manchmal möchte ich mich eben mit jemandem unterhalten, der intelligent ist, manchmal möchte ich…« Er brach seinen Satz ab. Sie besaß im Augenblick den Verstand eines Kindes; es war einfach nicht gerecht, ihr jetzt solche Gedankenakrobatik zuzumuten.


    »Was?« fragte sie und blickte ihn an. In ihrer letzten schönen Phase waren ihre Augen fast schwarz gewesen, nun waren sie dunkelgrün. Aber sie hatten jede beliebige Farbe haben können ohne daß sie deswegen weniger schön gewesen wäre.


    Bink wußte, daß es um seine Chancen, diesen Tag zu überleben, schlecht bestellt war, und um Xanths Rettung stand es noch schlechter. Er hatte Angst, aber er war sich des Lebens auch noch viel bewußter als sonst. Und er hatte ein Gespür für Treue. Und für Schönheit. Warum sollte er vor seinem Bewußtsein verbergen, was sich in seinem Unterbewußtsein schon seit so langer Zeit entwickelt hatte?


    »… Liebe machen«, beendete er seinen Satz.


    »Das kann ich«, sagte sie, und ihre Augen glänzten, als sie begriff, was er meinte. Bink wollte lieber nicht darüber nachdenken, wie weit ihr Verständnis gehen mochte.


    Er küßte sie, und es war wunderbar. »Aber Bink«, sagte sie atemlos. »Ich werde nicht schön bleiben.« »Das ist es ja gerade«, sagte er. »Ich mag Abwechslung. Ich hätte


    Schwierigkeiten, damit klarzukommen, immer mit einem dummen Mädchen zusammenzusein, aber du bist ja nicht die ganze Zeit dumm. Häßlichkeit ist auch nichts für dauernd, aber du bist ja auch nicht immer häßlich. Du bist… Vielfalt. Und das ist es, was ich in einer längeren Beziehung suche und was kein anderes Mädchen bieten kann.«


    »Ich brauche einen Zauber…« sagte sie.


    »Nein! Du brauchst überhaupt keinen Zauber, Chamäleon. Du bist schon in Ordnung, so wie du bist. Ich liebe dich.«


    »Oh, Bink!« sagte sie.


    Da vergaßen sie das Duell.


    Doch die Wirklichkeit drängte sich ihnen nur zu bald wieder auf. »Da seid ihr ja!« sagte Iris und erschien vor ihrer provisorischen Laube. »Tztz! Was habt ihr denn da gemacht?«


    Chamäleon richtete hastig ihr Kleid. »Etwas, was du nicht verstehen würdest«, sagte sie mit typisch weiblicher Intuition.


    »Nein? Macht auch nichts. Sex ist unwichtig.« Die Zauberin formte die Hände vor ihrem Mund zu einem Trichter und rief: »Trent! Sie sind hier drüben!«


    Bink stürzte auf sie zu – und rannte durch ihr Abbild hindurch. Er stürzte auf den Waldboden. »Dummer Junge«, meinte Iris. »Mich kannst du nicht anfassen.«


    Nun hörten sie, wie der Böse Magier durch den Wald auf sie zukam. Bink suchte verzweifelt nach irgend etwas, was er als Waffe benutzen könnte, doch er erblickte nur dicke Baumstämme. Damit diese Baume nicht mit scharfen Steinen angeritzt wurden, hatten sie alle Steine magisch eliminiert. An anderen Orten hätten sich gewiß Waffen finden lassen, nicht aber in dieser Wildnis, in der alles auf Selbstschutz bedacht war, besonders hier am Rand, wo die Farmen andauernd neues Land brauchten und rodeten.


    »Ich habe dich vernichtet!« rief Chamäleon. »Ich wußte doch, daß ich nicht…«


    … hätte Liebe machen sollen? In gewisser Weise hatte sie recht. Sie hatten wertvolle Zeit damit vergeudet, sich zu lieben, anstatt zu kämpfen. Andererseits war dies vielleicht die letzte Möglichkeit dafür gewesen. »Das war die Sache wert«, sagte Bink. »Wir müssen eben davonlaufen.«


    Sie setzten sich in Bewegung, doch da erschien das Bild der Zauberin vor ihnen. »Hierher, Trent!« schrie sie erneut. »Schneiden Sie ihnen den Weg ab, bevor sie entkommen!«


    Bink begriff, daß sie nirgendwohin konnten, solange sie von Iris verfolgt wurden. Sie konnten sich nirgends verstecken, konntenkeinerlei Überraschungsangriff vorbereiten, Trent würde sie immer wieder aufspüren.


    Da fiel sein Auge auf den hypnotischen Kürbis, den Chamäleon mit sich trug. Wenn er Trent dazu bringen konnte, in einem unbedachten Augenblick in den Kürbis hineinzublicken…


    Da sahen sie auch schon den Magier. Bink nahm Chamäleon sanft den Kürbis aus der Hand. »Sieh zu, daß du ihn ablenkst, damit ich Zeit bekomme, ihm diesen Kürbis ins Gesicht zu schieben«, sagte er. Er versteckte den Kürbis hinter seinem Rücken. Iris wußte wahrscheinlich nicht, was es damit auf sich hatte. Wenn Trent erst einmal ausgeschaltet war, dann war auch sie machtlos.


    »Iris!« rief der Magier laut. »Das soll ein fairer Zweikampf sein. Wenn Sie sich noch einmal einmischen sollten, dann werde ich unsere Abmachung aufkündigen!«


    Die Zauberin wollte wütend antworten, besann sich jedoch eines Besseren und verschwand.


    Trent blieb etwa ein Dutzend Schritte vor Bink stehen. »Es tut mir leid, daß es dazu gekommen ist. Sollen wir von vorne anfangen?« fragte er mit ernster Stimme.


    »Das wäre wohl das beste«, erwiderte Bink. Dieser Mann war sich seiner selbst so verdammt sicher, daß er es sich erlauben konnte, einen deutlichen Vorteil preiszugeben. Vielleicht wollte er ja auch ein reines Gewissen bei der Angelegenheit bewahren, soweit er eins haben sollte. Doch auf diese Weise hatte Trent sich vor einer möglichen Katastrophe bewahrt. Bink bezweifelte, daß er den Kürbis noch ein zweites Mal würde einsetzen können.


    Sie gingen wieder auseinander. Bink und Chamäleon flohen in den tiefen Wald – und liefen beinahe einem Gewirrbaum in die bebenden Fangarme.


    »Wenn wir ihn nur dazu bringen könnten, dort hineinzulaufen«, sagte Bink, aber er merkte, daß er es gar nicht wirklich meinte. Er hatte sich in einen Zweikampf hineinmanövriert, den er überhaupt nicht gewinnen wollte. Aber er konnte es sich ebensowenig leisten, zu verlieren. Er war genauso dumm wie Chamäleon – nur ein bißchen komplizierter.


    Sie entdeckten einen Schlingenschlaufenbusch. Die Schlaufen hatten einen Durchmesser von bis zu achtzehn Zoll, doch wenn ein achtloses Tier seinen Kopf oder etwa ein Bein hindurchsteckte, dann zogen sie sich bis zu einem Viertel ihrer Größe zusammen. Ihre Fibern waren so zäh, daß man sie nur mit einem Messer durchschneiden oder die Fessel mit einem Gegenzauber lösen konnte. Selbst wenn man sie von dem Busch abtrennte, behielten die Schlaufen noch einige Tage ihre Wirksamkeit, bis sie schließlich steif wurden.


    Chamäleon wich erschreckt zurück, doch Bink blieb nachdenklich stehen. »Es ist möglich, solche Schlaufen abzubrechen und mitzunehmen«, sagte er. »Im Norddorf haben wir sie dazu verwendet, um Pakete fester zu verschnüren. Der Trick besteht darin, daß man sie nur von außen berührt. Wir können einige davon Trent in den Weg legen oder sie nach ihm werfen. Ich bezweifle, daß er sie wird verwandeln können, nachdem sie von der lebenden Pflanze abgelöst worden sind. Kannst du gut werfen?«


    »Ja.«


    Er schritt auf den Busch zu und entdeckte sofort eine neue Gefahr. »Schau mal dort, ein Nest von Ameisenlöwen!« rief er. »Wenn wir sie auf ihn ansetzen könnten…«


    Chamäleon blickte die zwölf Zoll großen löwenköpfigen Ameisen an und erschauerte. »Müssen wir das?«


    »Ich wünschte, wir müßten es nicht«, erwiderte Bink. »Sie würden ihn nicht wirklich auffressen, er würde sie schon vorher verwandeln. Aber sie könnten ihn so beschäftigt halten, daß wir ihn überwältigen könnten. Wenn wir ihn nicht irgendwo aufhalten,


    dann erobert er sehr wahrscheinlich Xanth.«


    »Wäre das schlimm?«


    Das war wieder eine ihrer dummen Fragen, aber sie machte ihm trotzdem zu schaffen. Wäre der Böse Magier wirklich so viel schlimmer als der jetzige König? Er verdrängte die Frage. »Das steht uns nicht an, zu entscheiden. Der Ältestenrat wird den nächsten König wählen. Wenn die Krone erst einmal durch Verschwörungen oder Eroberungen jedem zur Verfügung steht, dann sind wir wieder in den alten Zeiten der Wellen. Da wird niemand mehr in Sicherheit leben können. Es muß per Gesetz entschieden werden, wer die Krone Xanths erhält.«


    »Ja«, meinte sie. Bink war selbst davon überrascht, wie treffend er die Situation geschildert hatte, aber das überstieg natürlich ihre Aufnahmefähigkeit.


    Trotzdem war ihm nicht wohl bei dem Gedanken, Trent vor die Ameisenlöwen zu werfen, also suchte er weiter. Tief in seinem Inneren suchte er ebenfalls nach einer Antwort auf die Frage nach der moralischen Rechtfertigung der gegenwärtigen Regierung. Angenommen, Trent hatte recht mit seiner Behauptung, daß es für Xanth lebensnotwendig sei, sich für eine Immigration zu öffnen? Den Lehren der Zentauren zufolge war die menschliche Bevölkerung in den letzten hundert Jahren immer kleiner geworden; wo waren all diese Leute nur abgeblieben? Entstanden etwa in diesem Augenblick wieder neue teilmenschliche Ungeheuer durch magisch ermöglichte Kreuzungen? Schon der bloße Gedanke war wie eine Schlingenschlaufe um den Hals. Wenn man ihn zu Ende dachte – scheußlich! Und doch sah alles ganz danach aus. Wenn er König wäre, dann würde Trent das ändern. War dasÜbel der Wellen wirklich schlimmer als diese Alternative? Bink kam zu keiner endgültigen Entscheidung.


    Schließlich gelangten sie an einen großen Fluß. Als er noch in seiner Sphinxgestalt gewesen war, hatte Bink ihn überquert, ohne sonderlich auf ihn zu achten, doch nun stellte er ein tödliches Hindernis dar. Kleine Wellenringe wiesen auf Raubtiere hin, und über dem Wasser schwebten gespenstische Nebelschwaden. Bink schleuderte einen Schlammklumpen ins Wasser, und sofort wurde er von einer riesigen krebsartigen Schere gepackt. Den Rest des Ungeheuers sah er nicht, so daß er nicht wußte, ob es sich dabei um eine Meerkrabbe, um einen gigantischen Panzerkrebs oder einfach nur um eine körperlose Schere handeln mochte. Aber schwimmengehen wollte er hier lieber nicht.


    Am Ufer lagen zahlreiche runde Steine. Der Fluß hatte von Steinen nicht so viel zu befürchten wie die Bäume. Trotzdem war es ratsam, vorsichtig zu sein. Bink stocherte mit seinem Stock auf ihnen herum, um sich davon zu überzeugen, daß es keine magischen Trugbilder waren. Zum Glück waren es keine. Er stocherte auch versuchsweise mit seinem Stock in eine hübsche Wasserlilie hinein, und die Pflanze verschlang sofort drei Zoll von seiner Stockspitze. Seine Vorsicht war also durchaus gerechtfertigt.


    »Also gut«, sagte er, nachdem sie einen Vorrat an Steinen eingesammelt hatten. »Wir werden versuchen, ihn aus dem Hinterhalt zu überfallen. Wir legen die Schlingschlaufen auf seinen wahrscheinlichen Fluchtweg und decken sie mit Blättern zu. Dann kannst du ihn mit Schlingen bewerfen, während ich die Steine nach ihm schleudere. Er wird den Steinen und Schlingen ausweichen und sich erst einmal zurückziehen. Dabei muß er aber auf uns beide achten, folglich könnte er in eine der Schlingen treten. Sie wird seinen Fuß umklammern, und während er versucht, sie abzubekommen, ist er angreifbar. Vielleicht erwischen wir ihn dann. Wir holen uns etwas Stoff von einem Deckenbaum, den wir ihm über den Kopf werfen, damit er uns nicht sehen und verwandeln kann, oder wir halten ihm den Hypnokürbis vors Gesicht. Dann wird er aufgeben müssen.«


    »Ja«, sagte sie.


    Sie machten alles bereit. Die getarnten Schlingen erstreckten sich von einem hungrigen Gewirrbaum bis zu dem Nest der Ameisenlöwen, und sie selbst versteckten sich hinter einem unsichtbaren Busch, den sie zufällig entdeckt hatten. Auf andere Weise konnte man diese harmlosen, mitunter allerdings ziemlich lästigen Gewächse auch gar nicht ausfindig machen. Wenn man sich dahinter versteckte, dann war man ebenfalls unsichtbar, solange der Busch sich zwischen ihnen und dem Betrachter befand. Sie setzten sich und warteten.


    Doch Trent überraschte sie. Während sie die Falle eingerichtet hatten, hatte er einen Bogen geschlagen, indem er sich an den Geräuschen orientiert hatte, die sie verursachten. Jetzt kam er aus Norden auf sie zu. Wie die meisten Mädchen mußte Chamäleon oft austreten, besonders dann, wenn sie sehr aufgeregt war. Sie verschwand hinter einem harmlosen Falschbanyanbaum und stieß plötzlich einen Schreckensschrei aus. Kurz darauf stürzte ein junges Flügelreh aus dem Unterholz.


    Der Kampf hatte begonnen! Bink lief mit einem Stein in der einen und einem Stock in der anderen Hand auf den Baum zu. Er hoffte, daß er den Magier umstoßen konnte, bevor er seinen Zauber verhängt hatte. Doch Trent war nicht zu sehen.


    Hatte er vielleicht die falschen Schlüsse gezogen? Hatte Chamäleon nur ein Reh aus seinem Versteck aufgescheucht…


    »Jetzt!« rief der Böse Magier von oben zu ihm herab. Er saß im Baum. Als Bink emporblickte, gestikulierte Trent, aber es war keine Zauberbewegung, er wollte nur in Reichweite kommen, um Bink verwandeln zu können. Bink sprang zurück – zu spät. Er spürte das Kitzeln der Verwandlung.


    Er stürzte zu Boden, rollte sich ab, erhob sich wieder – und stellte fest, daß er immer noch seine menschliche Gestalt besaß. Der Zauber hatte versagt! Wahrscheinlich war er doch noch gerade rechtzeitig aus Trents Wirkungsbereich gesprungen, so daß nur ein Arm und nicht sein Kopf dem Magier bis auf sechs Fuß nahe gekommen war.


    Er blickte sich wieder zu dem Baum um und war sprachlos. Der Böse Magier saß eingekeilt in den dornigen Ästen eines bonbongestreiften Rosenstrauches. »Was ist passiert?« fragte Bink und vergaß einen Augenblick lang die Gefahr, in der er immer noch schwebte.


    »Da ist mir ein Ast in den Weg gekommen«, sagte Trent und schüttelte den Kopf, wie um ihn klarzubekommen. Er mußte ziemlich hart aufgeprallt sein. »Der Zauber hat den Ast an Ihrer Stelle verwandelt.«


    Bink hätte fast gelacht, aber jetzt fiel ihm seine eigene Lage wieder ein. Der Magier hatte also versucht, ihn in einen Rosenstrauch zu verwandeln! Er hob seinen Stein und sagte entschuldigend: »Tut mir leid«, dann schleuderte er ihn auf den Kopf des Magiers.


    Doch der Stein prallte von dem harten Panzer einer rosa Schildkröte ab. Trent hatte den Strauch in ein gepanzertes Tier verwandelt und hielt sich nun dahinter versteckt.


    Bink handelte, ohne nachzudenken. Er hob seinen Stock wie eine Lanze, rannte um die Schildkröte herum und stieß damit nach dem Magier. Doch wieder wich der Mann ihm aus, und Bink spürte erneut das Kitzeln des Verwandeltwerdens.


    Aber sein Anlaufschub brachte ihn sofort wieder außer Reichweite seines Gegners, und er zog sich hastig hinter den unsichtbaren Busch zurück. Er staunte selbst über seine wunderbare Rettung. Er war noch immer ein Mensch, der Zauberer hatte statt dessen die Schildkröte in eine Werhornisse verwandelt. Das Insekt summte gereizt, entschied sich dann aber doch lieber für die Flucht.


    Jetzt war Trent ihm auf den Fersen. Der Busch verwandelte sich in eine Schlange mit Frauenkopf, die mit einem wütenden Schrei davonschlängelte, und Bink stand wieder im Freien. Er wollte davonstürzen, doch da erwischte ihn die Magie ein drittes Mal.


    Neben ihm erschien eine gelbe Kröte. »Was ist das denn?« fragte Trent ungläubig. »Ich habe aus Versehen eine Mücke erwischt. Mein Zauber hat Sie bereits dreimal verfehlt. So schlecht ziele ich doch nun auch wieder nicht!«


    Bink lief auf seinen Stock zu. Trent konzentrierte sich wieder auf ihn, und Bink merkte, daß er weder die Waffe erreichen noch sich in Sicherheit bringen konnte. Er war am Ende, trotz aller taktischen Manöver.


    Doch da griff das Flügelreh den Magier von der Seite an und drohte, ihn umzuwerfen. Trent hörte es kommen, wirbelte herum, konzentrierte sich darauf und verwandelte es zuerst in einen ausnehmend schönen Flügeldrachen. »Da habe ich keinerlei Probleme«, brummte Trent. »Sie sieht immer gut aus, egal in was ich sie verwandele, aber auf jeden Fall wirken meine Zauber da reibungslos.«


    Der kleine Flügeldrache griff ihn zischend an, und plötzlich wurde daraus wieder ein Flügelreh. »Husch!« sagte Trent und klatschte in die Hände. Erschreckt sprang das Reh davon. Es war nicht besonders intelligent.


    In der Zwischenzeit hatte Bink diese Ablenkung dazu ausgenutzt, sich zurückzuziehen. Doch er war auf seine eigene sorgfältig errichtete Falle zugelaufen und wußte nun selbst nicht mehr so genau, wo die versteckten Schlingen lagen. Wenn er versuchte, diese Linie zu überqueren, dann setzte er sich der Gefahr aus, entweder in seine eigene Falle zu laufen oder Trents


    Aufmerksamkeit auf sich zu lenken – sofern der Magier nicht ohnehin schon wußte, wo er war.


    Trent kam auf ihn zu. Bink war in die Enge getrieben worden, ein Opfer seiner eigenen List. Unbeweglich stand er da. Er wußte, daß der Magier ihn sofort entdecken würde, wenn er auch nur die leiseste Bewegung machte. Er verwünschte sich selbst wegen seiner Unentschlossenheit, aber er wußte einfach nicht mehr, was er tun sollte. Er war ganz augenscheinlich nicht zum Duellanten geboren. Von Anfang an war er überrumpelt und in die Enge getrieben worden. Er hätte den Bösen Magier in Frieden lassen sollen, und doch hätte er niemals tatenlos zusehen können, wie Xanth ohne jede Gegenwehr erobert wurde. Das hier war eben eine Gegenwehr.


    »Diesmal gibt es aber keine Fehler mehr«, sagte Trent und trat unerschrocken auf Bink zu. »Ich weiß, daß ich Sie verwandeln kann, denn ich habe es ja schon mehrmals ohne jede Schwierigkeit getan. Ich muß wohl ein bißchen zu hastig vorgegangen sein.« Er blieb in magischer Reichweite stehen, und Bink wagte nicht mehr, nun noch davonzulaufen. Trent konzentrierte sich –, und wieder durchflutete die magische Energie Bink mit einem kräftigen Prickeln.


    Plötzlich erschien ein Schwarm Trichtervögel um Bink herum und stob mit höhnischem Kreischen auf starren Schwingen davon.


    »Sogar die Mikroben, die Sie umgeben!« rief Trent. »Mein Zauber ist voll an Ihnen abgeprallt! Schon wieder! Jetzt weiß ich aber, daß hier irgend etwas nicht stimmt.«


    »Vielleicht wollen Sie mich ja einfach nur nicht töten«, meinte Bink.


    »Ich habe nicht versucht, Sie zu töten. Ich wollte Sie nur in irgend etwas Harmloses verwandeln, damit Sie mir nie wieder in die Quere kommen. Ich töte nie ohne guten Grund.« Der Magier dachte nach. »Wirklich sehr seltsam! Ich glaube nicht, daß mein Talent daneben trifft. Irgend etwas stellt sich ihm entgegen. Es muß einen Gegenzauber geben, der es zunichte macht. Sie haben


    ja auch ein reichlich verzaubertes Leben geführt, bisher… Ich habe immer gedacht, daß es ein bloßer Zufall ist, aber jetzt…«


    Trent überlegte, dann schnippte er mit den Fingern.


    »Ihr Talent! Ihr magisches Talent! Das ist es! Sie können durch Magie keinen Schaden erleiden!«


    »Aber ich bin schon oft verletzt worden«, wandte Bink ein.


    »Aber nicht durch Magie, darauf möchte ich wetten. Ihr Talent weist alle magischen Bedrohungen einfach ab.«


    »Aber ich bin schon das Opfer vieler Zauber geworden. Sie haben mich doch auch verwandelt…«


    »Nur, um Ihnen zu helfen – oder um Sie zu warnen. Sie mögen meinen Motiven ja nie getraut haben, aber Ihre Magie wußte um die Wahrheit. Ich habe vorher niemals versucht, Ihnen Schaden zuzufügen, deshalb durften meine Zauber auch wirken. Jetzt stehen wir im Zweikampf, und ich versuche Sie zu Ihren Ungunsten zu verwandeln, deshalb werden meine Zauber abgewiesen. In dieser Hinsicht ist Ihre Magie stärker als meine – wie es ja auch alle bisherigen Zeichen angedeutet haben.«


    Bink staunte. »Aber… aber dann habe ich ja gewonnen. Sie können mir nichts anhaben.«


    »Nicht unbedingt, Bink. Meine Magie hat die Ihre dazu gezwungen, sich zu offenbaren, damit ist sie auch angreifbar geworden.« Der Böse Magier zog sein glitzerndes Schwert. »Ich besitze noch andere Talente außer der Magie. Verteidigen Sie sich – körperlich!« Bink schlug seinen Stock hoch, als der Magier einen Ausfall machte. Er parierte die Klinge gerade noch rechtzeitig. Er war verwundbar – körperlich. Plötzlich lösten sich alle Rätsel seiner Vergangenheit. Noch nie hatte die Magie ihm wirklich Schaden zugefügt. Sie hatte ihn gedemütigt, ja, besonders während seiner Kindheit. Aber körperlich hatte sie ihm nie etwas anhaben können. Wenn er mit einem anderen Jungen um die Wette gelaufen war und der Junge durch Bäume und Hindernisse


    hindurchgelaufen war, um zu gewinnen, da hatte Bink nicht körperlich, sondern allenfalls seelisch darunter gelitten. Und als er – auf nicht magische Weise – seinen eigenen Finger abgehackt hatte, da hatte nichts ihm geholfen. Die Magie hatte das zwar kuriert, aber keine Magie hätte ihm die Wunde zufügen können. Und so hatte ihn die Magie manches Mal in Bedrängnis gebracht, ohne daß er wirklichen Schaden erlitten hätte. Selbst vor Potiphers Giftgas war er gerade noch rechtzeitig gerettet worden. Er hatte im wahrsten Sinne des Wortes ein verzaubertes Leben geführt.


    »Ihre Magie hat wirklich faszinierende Aspekte«, sagte Trent gesprächig, während er eine neue Blöße zu entdecken versuchte. »Wenn jeder davon wüßte, dann wäre es offensichtlich nur ein sehr schwacher Schutz. Folglich sorgt sie dafür, daß sie nicht leicht entdeckt wird, auf tausenderlei subtile Weise. Ihre Rettungen sahen deshalb oft zufällig aus oder wie seltene Glückstreffer.« Ja, so wie damals, als er dem Spaltendrachen entkommen war! Er hatte sogar von Gegenmagie profitieren können, etwa, als er Donald den Schatten in sich aufgenommen hatte und dadurch unversehrt aus der Spalte hatte fliegen können.


    »Ihr Stolz wurde nie gerettet, immer nur Ihr Körper«, fuhr Trent fort. Offensichtlich ließ er sich Zeit bei seinem Vorgehen, um erst alle Einzelheiten zu klären, für alle Fälle. Er war eben ein gründlicher Mann. »Vielleicht haben Sie einige Unannehmlichkeiten erleben müssen, so wie bei unserer Rückkehr nach Xanth. Die sollten dann die Tatsache verschleiern, daß Ihnen nichts wirklich Schlimmes widerfahren war. Anstatt sich selbst preiszugeben, hat Ihr Talent es zugelassen, daß Sie verbannt wurden – denn schließlich war das ja auch im Grunde eine juristische oder gesellschaftliche Sache, nichts wirklich Magisches. Und doch hat Ihnen der Schild nichts anhaben können…«


    Er hatte das Prickeln des Schilds gespürt. Jetzt begriff er, daß er die geballte Kraft des Schilds überstanden hatte. Er hätte jederzeit hindurchgehen können. Aber hätte er davon gewußt, so hätte er es vielleicht auch getan – und damit sein Talent preisgegeben. Also hatte es sich versteckt, vor ihm selbst.


    Doch nun war es enthüllt worden. Aber da stimmte etwas nicht. »Sie sind doch auch nicht von dem Schild verletzt worden!« rief Bink und führte einen harten Hieb mit seinem Stock.


    »Ich habe Sie angefaßt, während wir eindrangen«, sagte Trent. »Chamäleon auch. Sie waren bewußtlos, aber Ihr Talent hat trotzdem funktioniert. Wenn wir beide gestorben wären und Sie überlebt hätten, dann hätte es sich preisgegeben. Vielleicht umgibt Sie ja auch ein kleines Kraftfeld, mit dessen Hilfe Sie alle schützen können, die Sie berühren. Oder das Talent besaß Voraussicht und wußte, daß Sie sonst allein dem Krakentang ausgeliefert gewesen wären, ohne eine eigene Fluchtmöglichkeit. Sie brauchten mich und meine Fähigkeit der Verwandlung, um den magischen Gefahren zu entgehen, deshalb wurde ich auch verschont. Und Chamäleon auch, weil Sie ohne sie nicht mit mir zusammengearbeitet hätten. Also haben wir alle überlebt, um IhrÜberleben zu ermöglichen, und wir haben nie den wahren Grund dafür geahnt. So hat uns Ihre Magie auch während unserer Wanderschaft durch die Wildnis beschützt. Ich dachte, daß ich Sie brauchen würde, um in der Wildnis geschützt zu sein, aber in Wirklichkeit verhielt es sich andersherum. Mein Talent wurde zu einem bloßen Aspekt des Ihren. Als Sie von den Zapplern bedroht wurden und von dem unsichtbaren Riesen, da haben Sie sich meiner Fähigkeit der Verwandlung bedient, um diese Bedrohung abzuwehren. Und immer, ohne zu verraten…«


    Trent schüttelte den Kopf und wehrte Binks unbeholfene Hiebe mühelos ab. »Plötzlich ist alles viel weniger erstaunlich. Und je mehr man darüber nachdenkt, um so beeindruckender ist Ihr Talent auch. Sie sind ein Magier, der nicht nur kompliziertere Talente besitzt, sondern auch noch alle ihre Verästelungen beherrscht. Magier sind ja nicht einfach nur kraftvoller als andere Leute, unsere Zauber unterscheiden sich auch qualitativ von denen anderer Menschen, nicht quantitativ. Und das auf eine Weise, wie gewöhnliche Bürger es oft nicht merken und begreifen. Sie stehen auf gleicher Stufe wie Humfrey, Iris und – ich. Ich wüßte wirklich zu gern, wie weit Ihre Macht eigentlich reicht.«


    »Ich auch«, erwiderte Bink keuchend. Er war völlig außer Atem, während die Anstrengung dem Magier nicht das geringste auszumachen schien. Das war wirklich frustrierend.


    »Aber leider kann ich wohl nicht König werden, solange sich ein Talent wie das Ihrige gegen mich stellt. Es tut mir aufrichtig leid, Ihr Leben opfern zu müssen, und ich möchte, daß Sie wissen, daß ich das nicht von Anfang an vorgehabt habe. Ich hätte es vorgezogen, Sie ganz harmlos zu verwandeln. Aber das Schwert ist nun einmal weniger raffiniert als die Magie. Es kann nur verletzen oder töten.«


    Bink erinnerte sich plötzlich an Herman den Zentauren, dessen Kopf vom Körper getrennt worden war. Wenn Trent sich endlich dazu entschloß, den Todesstoß zu führen…


    Trent machte einen flinken Ausfall, und Bink sprang beiseite. Die Spitze der Klinge ritzte seine Hand, und Bink ließ mit einem Schmerzensschrei seinen Stock fallen. Offenbar konnten ihm mundanische Mittel durchaus Schaden zufügen. Trent hatte auf die Hand gezielt, um sich seiner Sache völlig sicher zu sein.


    Diese Erkenntnis löste die geistige Lähmung, die ihn zu einer Unterschätzung seiner eigenen Verteidigungsmöglichkeiten geführt hatte. Er war zwar verwundbar, aber in einem Kampf von Mann zu Mann hatte er durchaus eine Chance. Die schreckliche Macht des Bösen Magiers hatte ihn ständig eingeschüchtert, doch nun war Trent auch nur ein Mann für ihn. Man konnte ihn auch überraschen.


    Als Trent sich gerade anschickte, den Todesstoß zu führen, bewegte Bink sich mit geradezu hellsichtiger Sicherheit. Er duckte sich, packte den Arm des anderen mit seiner blutigen Hand, drehte sich um, knickte in den Knien ein und ruckte vor. Es war der Wurf, den der Soldat Crombie ihn gelehrt hatte, um einen bewaffneten Angreifer auszuschalten.


    Doch der Magier war auf der Hut gewesen. Als Bink versuchte, ihn über seine Schulter zu werfen, tänzelte er um ihn herum und hielt sich auf den Beinen, riß seinen Schwertarm frei und zielte erneut. »Sehr hübsches Manöver, Bink. Leider kennt man in Mundania so etwas auch.«


    Trent stieß mit tödlicher Präzision vor, und Bink, der das Gleichgewicht zu verlieren drohte, konnte nicht mehr ausweichen und sah, wie die Klinge auf sein Gesicht zufuhr. Jetzt war er endgültig erledigt!


    Da schoß das Flügelreh zwischen sie, die Klinge bohrte sich in seinen Körper und trat an der anderen Seite wieder hervor, nur um Haaresbreite von Binks Nasenspitze entfernt.


    »Dummes Vieh!« schrie Trent und zog die blutige Klinge wieder heraus. »Der war nicht für dich gedacht’.«


    Das Reh stürzte blutüberströmt zu Boden. Sein Bauch war durchbohrt. »Ich werde dich in eine Qualle verwandeln!« schrie der Böse Magier zornig. »Dann wirst du auf dem Land verdampfen!«


    »Sie stirbt sowieso gerade«, erwiderte Bink und verspürte einen stechenden Schmerz der Verzweiflung in seinem eigenen Magen. Solche Wunden waren nicht sofort tödlich, aber sie taten entsetzlich weh, und im Endeffekt lief es auf dasselbe hinaus. Chamäleon würde langsam und qualvoll sterben.


    Das Omen! Nun war es also endlich in Erfüllung gegangen! Das Chamäleon war plötzlich gestorben. Oder würde bald –


    Bink stürzte sich mit einem nie zuvor gekannten Haß- und Rachegefühl auf seinen Gegner. Mit bloßen Händen wollte er ihn…


    Trent wich ihm tänzelnd aus und verpaßte Bink einen Handkantenschlag an die linke Halshälfte. Bink stolperte und fiel wie im Tran zu Boden. Blinde Wut war kein Ersatz für kühles Kalkül und Erfahrung. Er sah, wie Trent auf ihn zutrat, das Schwert mit beiden Händen packte und es emporzog, um ihm den letzten Hieb zu verabreichen.


    Bink schloß die Augen. Er hatte alles getan, was er tun konnte, und er hatte verloren. »Aber töten Sie sie bitte auch – und zwar sauber!« bettelte er. »Lassen Sie sie nicht leiden!«


    Er wartete resigniert auf sein Ende. Doch der Hieb blieb aus. Bink öffnete die Augen – und sah, wie Trent sein fürchterliches Schwert wieder in seinen Gürtel steckte.


    »Ich kann nicht«, sagte der Magier nüchtern.


    Die Zauberin Iris erschien. »Was ist los?« fragte sie. »Sind Sie etwa zur Memme geworden? Erledigen Sie die beiden, dann haben wir es hinter uns. Ein Königreich wartet auf Sie!«


    »Auf diese Weise will ich es nicht bekommen«, sagte Trent. »Früher hätte ich es getan, aber in den letzten zwanzig Jahren habe ich mich geändert, und in den vergangenen beiden Wochen auch. Ich habe einiges über die wahre Geschichte Xanths erfahren, und den frühen Tod kenne ich selbst nur zu gut aus eigener Anschauung. Mein Ehrgefühl hat sich ja spät entwickelt, aber es wird immer stärker. Er läßt nicht zu, daß ich einen Mann töte, der mir einmal das Leben gerettet hat und der einem Monarchen bis zum Tod die Treue hält, der ihn ins Exil verbannt hat.« Er blickte auf das sterbende Reh hinab. »Und ich würde niemals freiwillig ein Mädchen töten, das mangels eigener Klugheit sein Leben für diesen Mann aufopfert. Das ist wahre Liebe von der Art, wie ich sie auch einmal gekannt habe. Meine habe ich nicht retten können, aber die eines anderen würde ich niemals vernichten. Diesen Preis ist der Thron einfach nicht wert.«


    »Idiot!« keifte Iris. »Du wirfst ja dein eigenes Leben damit weg!«


    »Ja, das tue ich wohl«, sagte Trent. »Aber das Risiko bin ich von Anfang an eingegangen, und so soll es auch sein. Besser, ehrenvoll zu sterben, als in Schande zu leben, auch wenn ein Thron dabei in Aussicht stehen mag. Vielleicht habe ich eigentlich weniger die Macht als die Selbstvervollkommnung gesucht.« Er kniete neben dem Reh nieder, berührte es, und es wurde wieder zu Chamäleon. Aus ihrer schrecklichen Unterleibswunde strömte das Blut. »Ich kann sie nicht mehr retten«, sagte er traurig. »Genausowenig wie ich meine Frau und mein Kind habe retten können. Ich bin kein Arzt. Jedes Wesen, in das ich sie verwandeln könnte, würde genausosehr leiden. Sie braucht Hilfe – magische Hilfe.«


    Der Magier blickte hoch. »Iris, Sie können uns helfen. Projizieren Sie Ihr Bild ins Schloß des Guten Magiers Humfrey. Sagen Sie ihm, was hier vorgefallen ist, und bitten Sie ihn um Heilwasser. Ich glaube, daß die Behörden von Xanth diesem unschuldigen Mädchen helfen und diesen jungen Mann verschonen werden, die sie so ungerecht ins Exil verbannt haben.«


    »Ich werde nichts dergleichen tun!« schrillte die Zauberin. »Werd wieder vernünftig, Mann! Du kannst ein Königreich gewinnen!«


    Trent wandte sich an Bink. »Die Zauberin hat sich nicht durch Erfahrung so geändert wie ich. Sie wird uns nicht helfen. Die Machtgier hat sie für alles andere blind gemacht, so wie sie mich auch fast blind gemacht hätte. Sie werden Hilfe holen müssen.«


    »Ja«, sagte Bink. Er konnte es nicht mitansehen, wie das Blut aus Chamäleons Wunde floß.


    »Ich werde ihre Wunde so gut verbinden, wie ich kann«, sagte Trent. »Ich glaube, daß sie noch etwa eine Stunde überleben wird. Bis dahin müssen Sie zurück sein!«


    »Ja…« erwiderte Bink. Wenn sie sterben sollte…


    Plötzlich war Bink ein Vogel, ein buntgefiederter Phönix mit Feuerschwingen. Man würde ihn mit Sicherheit bemerken, denn ein solcher Vogel war nur alle fünfhundert Jahre zu sehen. Er breitete seine Flügel aus und flog empor. Er kreiste immer höher, bis er weit entfernt die Türme des Humfreyschen Schlosses erblickte.
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    16 Der König


    


    Plötzlich tauchte ein Flugdrache auf. »Schöner Vogel, dich werd’ ich verspeisen!« sagte er.


    Bink wich zur Seite aus, doch da hatte das Ungeheuer ihn auch schon eingeholt. »Du kannst mir nicht entkommen«, sagte es. Es sperrte sein Maul auf. Darin blitzten zahllose Zähne.


    Würde seine barmherzige Mission hier enden, so kurz vor dem Ziel? Bink flatterte angestrengt mit den Flügeln und stieg weiter auf. Er hoffte, daß der schwere Drache nicht so weit emporfliegen konnte. Doch sein verletzter Flügel – die ehemalige Hand, die Trents Schwert geritzt hatte – minderte seine Kraft, so daß das Raubtier ihm mühelos folgen konnte. »Gib doch auf, du Dummerjan!« sagte es. »Du wirst es nie schaffen!«


    Plötzlich begriff Bink, was los war. Drachen redeten nicht so, jedenfalls keine Feuerspeier. Die hatten nicht genügend kühlen Verstand und auch nicht die Stimmorgane dafür. Sie waren einfach zu leicht und zu heiß, um schlau zu sein. Das war gar kein Drache, sondern eine Illusion der Zauberin. Sie wollte ihn immer noch aufhalten und hoffte wohl, daß Trent wieder um den Thron marschieren würde, wenn Chamäleon sterben sollte. Trent hätte


    dann sein Bestes versucht und wäre gescheitert. Realist, der er war, wäre er seinem alten Ziel dann wieder nachgegangen. Auf diese Weise hätte Iris immer noch ihren Traum von der Macht verwirklichen können. Natürlich hätte sie ihm nie etwas von ihrem Anteil an dem Unglück erzählt.


    Bink hätte sich lieber mit einem echten Drachen herumgeplagt. Da er ein Phönix war und kein sprechender Vogel, konnte er nur dem Guten Magier von dem berichten, was vorgefallen war. Alle anderen würden ihn nicht verstehen können. Wenn er jetzt zu Trent zurückkehrte, dann würden sie zuviel Zeit verlieren – und außerdem könnte Iris ihn auch dort noch aufhalten. Das hier war sein Privatkrieg, sein Duell mit der Zauberin, und er mußte es ganz allein gewinnen.


    Abrupt änderte er seinen Kurs und jagte auf den Drachen zu. Wenn er sich verschätzt haben sollte, dann würde er im Feuer des Feuerspeiers enden, und alles wäre verloren. Doch er flog mitten durch das Trugbild hindurch.


    Sieg!


    Iris rief ihm etwas höchst Undamenhaftes zu. Was war sie doch nur für ein keifendes Fischweib, wenn man ihre Pläne durchkreuzte! Doch Bink beachtete sie nicht weiter und flog davon.


    Plötzlich bildeten sich dicke schwarze Wolken und verdeckten das Schloß. Luftstrudel wirbelten umher, und er war zu schwach, um höher zu fliegen, er mußte durch den Sturm hindurch. Um ihn herum krachte es donnernd, und die Blitze zischten durch den dichten Dunst. Er konnte verbranntes Metall riechen. Es war offensichtlich ein magischer Sturm, und zwar einer der schlimmsten Sorte: voller dämonischer Fratzen und buntem Hagel. Es war ein Supertornado, der ihn vernichten würde.


    Aber Magie konnte ihm doch gar nichts anhaben! Fast wäre er zu Boden gestürzt, als ihm das wieder einfiel. Das hier war ein magischer Sturm, also hatte er nichts zu befürchten.


    Außerdem gab es überhaupt keinen echten Wind, das war wieder nur eine Illusion. Er mußte einfach nur im Direktflug auf das Schloß zufliegen, ohne sich von optischen Eindrücken ablenken zu lassen. Also schoß er in die Wolke hinein.


    Wieder hatte er recht gehabt. Es gab keinerlei wirklichen Sturm, so überzeugend alles auch ausgesehen hatte. Schon bald würde er das Schloß des Magiers erreicht haben.


    Immerhin lichtete sich das Grau nicht wieder. Wie sollte er das Schloß erreichen, wenn er es überhaupt nicht sehen konnte? Iris konnte ihm zwar nichts vormachen, aber blenden konnte sie ihn auf jeden Fall. Vielleicht schützte ihn persönlich sein Talent ja vor Magie, aber das schien sich nicht auf das Wohlergehen anderer zu beziehen, egal wie Bink für sie empfinden mochte. Er würde auch dann überleben, wenn Chamäleon starb. Er wäre zwar vielleicht todunglücklich darüber, aber rein technisch gesehen, wäre dann alles in Ordnung.


    Verdammt, Talent! dachte er wütend. Kümmere dich mal weniger um technische Einzelheiten als um mein allgemeineres Wohlbefinden! Wenn ich finden sollte, daß mein Leben nicht mehr lebenswert sein sollte, dann werde ich mich mit mundanischen Mitteln umbringen. Ich brauche Chamäleon. Wenn du es also zuläßt, daß diese feindselige Magie mich daran hindert, Chamäleon zu retten, wo willst du dann noch bleiben?


    Noch immer blieb alles um ihn herum grau. Sein Talent war offenbar kein denkendes Wesen. Also war es letztlich doch nutzlos. Es war eine ziellose Magie, wie ein bunter Fleck auf der Wand.


    Er blinzelte und blickte um sich, entschlossen, es aus eigener Kraft zu schaffen. Er war bisher im Leben auch ohne Wissen um sein Talent ausgekommen, also würde es in Zukunft wohl kaum anders sein. Irgendwie mußte er es schaffen.


    War er wirklich direkt auf das Schloß zugeflogen? Er glaubte es, aber sicher war er sich nicht. Die Wolken hatten ihn abgelenkt, und es war durchaus möglich, daß er die Orientierung verloren hatte und vom Kurs abgekommen war. Trent hätte ihn besser in


    eine zielsichere Brieftaube verwandelt. Doch ein solcher Vogel wäre nicht auffällig genug gewesen, um die Aufmerksamkeit des Guten Magiers auf sich zu lenken. Na ja, darüber nachzudenken, was hätte sein können oder müssen, war jetzt sinnlos. Er war das, was er nun einmal war, und damit hatte er sich abzufinden. Wenn er jetzt das Schloß verfehlte, dann würde er dennoch versuchen, es wiederzufinden.


    Er flog tiefer, um irgendein Landschaftsmerkmal auszumachen. Doch die Wolke umhüllte ihn weiterhin. Er konnte nicht das geringste sehen. Wenn er zu tief flog, dann würde er möglicherweise gegen einen Baum prallen. Hatte Iris also doch gewonnen?


    Dann stieß er durch die untere Wolkenschicht und erblickte das Schloß. Er schoß darauf zu – und hielt entsetzt inne. Das war ja gar nicht die Residenz des Guten Magiers! Das war Schloß Roogna! Er war in die völlig falsche Richtung geflogen, nach Westen, anstatt nach Osten. Die Zauberin hatte das bestimmt gemerkt und den Nebel aufrechterhalten, damit er in die falsche Richtung weiterflog, bis es zu spät war. Wieviel wertvolle Zeit hatte er wohl schon vergeudet? Wenn er nun umkehrte und in die entgegengesetzte Richtung flog, würde er es dann innerhalb der ihm gesetzten Zeit noch schaffen? Vorausgesetzt, daß er sich in dem Nebel überhaupt zurechtfand? Oder wäre Chamäleon dann schon tot, nur wegen seiner Verspätung?


    Er hörte ein leises Schnauben. Sofort hörte er von allen Seiten um sich herum weiteres Schnauben. Wieder senkte sich die untere Wolkenschicht, um ihm die Sicht zu versperren.


    Irgend etwas hier stimmte nicht! Er hätte das Geräusch vielleicht überhaupt nicht bemerkt, wenn da nicht der angestrengte Versuch gewesen wäre, die Richtung zu verheimlichen, aus der es gekommen war. Warum sollte die Zauberin ihn daran hindern, auf Schloß Roogna zu landen? Gab es dort vielleicht auch Heilwasser, mit dem die Zombies wieder auf Vordermann gebracht wurden?


    Also war das Schnauben irgendwie wichtig. Aber woher stammte es wohl? Auf Roogna gab es keinen Wassergrabendrachen; Zombies konnten sowieso nicht besonders gut schnauben. Und doch hatte irgend etwas dieses Geräusch von sich gegeben, wahrscheinlich ein Lebewesen. Zum Beispiel ein Flügelpferd, oder –


    Da begriff er, was geschehen war. Das hier war überhaupt nicht Schloß Roogna, sondern doch das Schloß des Guten Magiers. Die Zauberin hatte es nur wie Schloß Roogna erscheinen lassen, damit er umkehrte. Sie war eine Meisterin der Illusion, und er ließ sich immer wieder von ihr täuschen. Doch der Hippocampus im Graben hatte geschnaubt und damit alles verraten. Er war also doch in die richtige Richtung geflogen, vielleicht von seinem Talent gesteuert. Sein Talent hatte bisher stets unmerklich funktioniert. Es bestand kein Grund, weshalb es das jetzt nicht mehr tun sollte.


    Bink konzentrierte sich auf die Richtung, aus der das erste Geräusch gekommen war. Sofort verschwand der Nebel wieder. Offenbar konnte die Zauberin ihre Trugbilder in unmittelbarer Nähe eines konkurrierenden Zauberers nicht so ohne weiteres aufrechterhalten, zumal wenn dieser sich auf die Wahrheit spezialisiert hatte.


    »Dich krieg’ ich noch!« schrie ihre Stimme von oben. Dann war der Himmel wieder klar.


    Bink kreiste über dem Schloß, das nun wieder in seiner wirklichen Gestalt zu sehen war. Er zitterte noch von der Anstrengung und dem Schock. Das war wirklich knapp gewesen! Nicht auszudenken, was geschehen wäre, wenn er die andere Richtung gewählt hätte…


    In einem der hohen Türme war ein offenes Fenster, und er flog hindurch. Ein Phönix war ein kraftvoller, ausdauernder Vogel, der sich gut unter Kontrolle hatte. Selbst mit seinem verletzten Flügel hätte er wahrscheinlich jeden Drachen ausstechen können, wenn es allein um Reichweite gegangen wäre.


    Seine kleinen Augen brauchten einen Augenblick, bis sie sich an die Dunkelheit im Inneren des Turms gewöhnt hatten. Er flatterte von einem Zimmer ins nächste und entdeckte schließlich den Magier, der über einem dicken Buch brütete. Einen Augenblick lang erinnerte der kleine Mann ihn an Trent, wie er in der Bibliothek von Schloß Roogna gesessen hatte. Beide interessierten sich sehr für Bücher. Waren sie beide zwanzig Jahre wirklich miteinander befreundet gewesen, oder waren sie nur Kollegen?


    Humfrey blickte hoch. »Was machst du denn hier, Bink?« fragte er überrascht. Er schien Binks Gestalt nicht zu bemerken.


    Bink versuchte zu reden, doch es gelang ihm nicht. Der Phönix war ein stiller Vogel, dessen Magie nicht darin bestand, mit Menschen sprechen zu können, sondern darin, daß er das Feuer überlebte.


    »Komm hier rüber vor den Spiegel«, sagte Humfrey und stand auf.


    Bink gehorchte. Als er sich dem Spiegel näherte, sah er ein Bild darin. Dieser Spiegel war offenbar ein Zwillingsstück zu dem vorigen, den er zerbrochen hatte, denn er konnte keinerlei Risse oder Kittstellen darin entdecken.


    Er sah die Wildnis. Chamäleon lag nackt und schön auf dem Boden und blutete, obwohl ihr Unterleib mit einer primitiven Wundkompresse aus Blättern und Moosen bedeckt war. Vor ihr stand Trent mit gezücktem Schwert und sah einen wolfsköpfigen Mann an, der auf ihn zukam.


    »Ja, ich verstehe«, sagte Humfrey. »Der Böse Magier ist zurückgekehrt. Dumm von ihm. Diesmal wird man ihn nicht wieder ins Exil schicken, man wird ihn hinrichten. Gut, daß du mich gewarnt hast, er ist wirklich gefährlich. Ich sehe, daß er das Mädchen erstochen und dich verwandelt hat, aber du hast offensichtlich fliehen können. Gut, daß du so gescheit warst, hierherzukommen.«


    Bink versuchte wieder, etwas zu sagen, doch immer noch ohne Erfolg. Er tänzelte auf und ab.


    »Willst du mir noch mehr erzählen? Komm mit.« Der gnomartige Magier nahm ein Buch aus einem Regal und legte es auf das andere, das noch auf dem Tisch lag. Er schlug es auf: die Seiten waren leer. »Sprich«, sagte er.


    Bink versuchte es erneut. Es war zwar nichts zu hören, aber er sah, wie die Worte in säuberlicher Schrift auf den Seiten erschienen:


    Chamäleon liegt im Sterben! Wir müssen sie retten!


    »Ach so, ja natürlich«, meinte Humfrey. »Ein paar Tropfen Heilwasser werden da schon genügen. Natürlich verlange ich meinen Lohn dafür. Aber zuerst müssen wir uns mit dem Bösen Magier befassen, was bedeutet, daß wir zunächst ins Norddorf müssen, um einen Betäuber zu holen. Mit meiner Magie bin ich Trent nicht gewachsen!«


    Nein! Trent versucht sie zu retten! Er ist nicht…


    Humfrey furchte die Stirn. »Du sagst, daß der Böse Magier dir geholfen hat?« fragte er erstaunt. »Das kann ich nur schwer glauben, Bink.«


    So schnell wie möglich erklärte Bink Trents Gesinnungswandel.


    »Also gut«, sagte Humfrey schließlich resigniert. »Ich verlasse mich also auf dein Wort, daß er in diesem Fall auch in deinem Interesse handelt. Aber ich habe den Verdacht, daß du ein bißchen naiv bist, und jetzt weiß ich nicht, wer mir meinen Lohn zahlen wird. Der Böse Magier wird bestimmt mit Leichtigkeit entkommen, wenn wir einen Umweg machen. Aber wir müssen ihn einfangen, damit ihm ein gerechter Prozeß gemacht wird. Er hat das Gesetz Xanths gebrochen und muß sofort in Gewahrsam genommen werden. Es würde uns nichts nutzen, wenn wir Chamäleon retteten, während Xanth in Gefahr ist, von einem machtgierigen Eroberer unterdrückt zu werden.«


    Bink wollte noch so viel sagen, aber Humfrey gab ihm keine Gelegenheit mehr dazu. Wahrscheinlich war er ja auch wirklich naiv. Sobald der Böse Magier Zeit genug zum Nachdenken gehabt hatte, würde er sich wohl wieder eines anderen besinnen. Er stellte eine große Bedrohung für Xanth dar. Und doch wußte Bink auch, daß Trent das Duell gewonnen hatte, so daß er selbst, als der Verlierer, sich nicht mehr in die Angelegenheiten des Magiers einmischen durfte. Er hoffte, daß Trent entkommen würde.


    Humfrey führte ihn in den Keller des Schlosses, wo er etwas Flüssigkeit aus einem Faß zapfte. Er träufelte einen Tropfen davon auf Binks Flügel, der sofort heilte. Den Rest gab er in eine kleine Flasche und steckte sie in seine Jackentasche.


    Dann ging der Gute Magier an einen Schrank und holte einen Plüschteppisch hervor. Er rollte ihn aus und setzte sich mit gekreuzten Beinen darauf. »Los, komm schon drauf, du Spatzenhirn!« bellte er. »Da draußen gehst du nur verloren, besonders wenn Iris sich wieder am Wetterbericht zu schaffen macht!«


    Verblüfft stelzte Bink auf den Teppich und stellte sich mit dem Gesicht zum Magier auf. Der Teppich erhob sich, und Bink breitete erschreckt seine Flügel aus. Er krallte sich am Teppich fest, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Das war also ein fliegender Teppich!


    Das Ding schwenkte im Gleitflug durch ein Tor und ging sofort in größere Höhe. Als es sich stabilisiert hatte, beschleunigte es. Bink, der mit dem Rücken zur Flugrichtung stand, mußte die Flügel eng anlegen und sich mit seinen Krallen tief in die Wolle bohren, um nicht vom Wind davongeweht zu werden. Er sah, wie das Schloß hinter ihnen immer kleiner wurde.


    »Das ist nur so ein Gerät, das ich anstelle eines Jahresdienstes angenommen habe«, erklärte Humfrey im Plauderton. Er nieste. »Ist schon einige Jahre her. Hab’ nie viel Gebrauch davon gemacht. Ist bloß ein Staubfänger. Aber das hier ist ja wohl ein Notfall.« Er blickte Bink kopfschüttelnd an. »Du behauptest tatsächlich, daß der Böse Magier dich nur verwandelt hat, damit du schneller bei mir bist? Du brauchst nur einmal den Schnabel zu senken, wenn du ja sagen willst, und zweimal für nein.«


    Bink nickte einmal.


    »Aber Chamäleon hat er erstochen?«


    Wieder ein Nicken. Aber das war ja nur ein Teil des Ganzen.


    »Er wollte sie nicht wirklich erstechen? Weil er eigentlich dich erstechen wollte und sie dazwischengetreten ist?«


    Wieder mußte Bink mit Ja antworten. Was für eine belastende Aussage!


    Humfrey schüttelte wieder den Kopf. »Es ist leicht, alles zu bedauern, nachdem man einen Fehler begangen hat. Allerdings war er früher, als ich ihn noch kannte, ein Mann, dem Mitleid durchaus nicht fremd gewesen ist. Trotzdem, ich glaube kaum, daß er jemals ruhen wird, bevor er sein Ziel erreicht hat. Und solange er am Leben ist und sich in Xanth aufhält, müssen wir immer in Ungewißheit leben. Das ist ein schwieriger Fall. Man wird alles gründlich untersuchen und erforschen müssen.«


    Eine solche Untersuchung würde Trents sicheren Tod bedeuten. Der alte König würde darauf erpicht sein, diese große Bedrohung seiner schwächer werdenden Macht auszuschalten.


    »Und Trent weiß auch, was passieren wird, wenn die Behörden ihn erwischen sollten?«


    Das wußte Trent mit Sicherheit. Bink nickte wieder einmal.


    »Und du – willst du auch, daß er stirbt?«


    Nein. Bink schüttelte energisch den Kopf.


    »Oder ins Exil geschickt wird?«


    Darüber mußte er einen Augenblick nachdenken. Dann


    schüttelte er wieder den Kopf.


    »Natürlich nicht. Du brauchst ihn ja auch, damit er dich wieder in einen Menschen verwandelt. Dadurch hat er möglicherweise ein Druckmittel, das ihm einen Verhandlungsvorteil verschafft. Vielleicht lassen sie ihm sein Leben als Gegenleistung für derartige Dienste. Aber danach wird er mit ziemlicher Sicherheit entweder ins Exil geschickt – oder geblendet!«


    Geblendet! Aber dann begriff Bink die schreckliche Logik hinter diesem Gedankengang. Wenn er erst einmal blind war, dann konnte Trent niemanden mehr verwandeln, da er seine Opfer dafür ja sehen mußte. Doch was für ein entsetzliches Schicksal!


    »Ich merke schon, daß dir dieser Gedanke auch nicht eben behagt. Aber man wird einige harte Fakten gegeneinander abwägen müssen«, meinte Humfrey. »Es dürfte schon schwieriger werden, dein Leben zu retten, denn du bist ein illegaler Einwanderer. Vielleicht fällt mir ja auch ein Kniff ein.« Er runzelte wieder die Stirn. »Es tut mir wirklich leid, Trent in einer solchen Klemme zu sehen. Er ist wirklich ein großer Magier, und wir sind immer gut miteinander ausgekommen und haben uns nie in die Angelegenheiten des anderen gemischt. Aber das Wohlergehen Xanths steht an oberster Stelle.« Er lächelte kurz. »Natürlich gleich nach meinem Lohn.«


    Bink fand das nicht besonders komisch.


    »Na ja, glücklicherweise wird uns diese Angelegenheit ja bald aus den Händen genommen werden. Was kommen wird, wird kommen.«


    Dann schwieg er. Bink beobachtete die Wolken. Diesmal waren es echte. Der Teppich schwebte über der Spalte, und Bink fühlte sich trotz seiner Schwingen nicht gerade sicher. Als der Teppich durch eine kleine Wolke stieß, sackte er plötzlich und sehr beunruhigend ein Stück ab. Offenbar gab es hier Luftlöcher. Doch Humfrey wirkte nicht beunruhigt. Mit geschlossenen Augen saß er da und dachte nach.


    Es wurde immer schlimmer. Der Teppich besaß keinerlei Intelligenz und jagte geradewegs auf das ihm befohlene Ziel zu, ohne zu versuchen, den immer dichter werdenden Wolkenbänken


    auszuweichen, die auf einen sich zusammenbrauenden Sturm hinwiesen.


    Dann stieß der Teppich durch den Nebel, und Bink erblickte das unter ihnen liegende Norddorf.


    Die Fenster des königlichen Palastes waren schwarz verhangen. »Ich glaube, es ist bereits geschehen«, sagte Humfrey, als sie vor dem Palasttor landeten.


    Einer der Dorfältesten kam sofort auf sie zu. »Magier!« rief er. »Wir wollten gerade nach Ihnen schicken. Der König ist tot!«


    »Na, dann wählen Sie mal schnell einen Nachfolger«, erwiderte Humfrey eisig.


    »Es gibt keinen – außer Ihnen!« sagte der Älteste.


    »Kalbskopf! Als wenn das eine Empfehlung wäre!« bellte Humfrey. »Was soll ich denn mit einem Thron? Das ist doch eine anstrengende, langweilige Arbeit, die mich nur von meinen Studien abhalten würde.«


    Doch der andere blieb standhaft. »Wenn Sie mir keinen anderen geeigneten Magier zeigen können, dann gebietet es das Gesetz, daß Sie das Amt annehmen.«


    »Das Gesetz kann mich mal…« Humfrey unterbrach sich selbst. »Aber wir haben Dringenderes zu tun. Wer verwaltet die Geschäfte in der Übergangszeit?«


    »Roland. Er kümmert sich gerade um das Begräbnis.«


    Bink zuckte zusammen. Sein Vater! Aber er begriff sofort, daß der alles vermeiden würde, was den Anschein erwecken könnte, daß er Partei war. Es war wohl besser, wenn man ihm gar nicht erst erzählte, daß Bink wieder in Xanth war.


    Humfrey blickte Bink kurz an. Er schien das gleiche zu denken. »Na ja, ich glaube, ich habe schon einen Dummen gefunden«, sagte der Gute Magier. »Aber zunächst muß er erst ein bestimmtes technisches Hindernis überwinden.«


    Bink hatte eine schreckliche Vorahnung. Nicht mich! versuchte er zu sagen, aber er konnte immer noch nicht sprechen. Ich bin kein


    richtiger Magier! Ich verstehe nichts von den Geschäften eines Königs. Ich will Chamäleon retten. Und Trent entkommen lassen.


    »Aber erst müssen wir ein paar andere Dinge erledigen«, fuhr Humfrey fort. »Der Böse Magier Trent, der Verwandler, ist wieder in Xanth, und ein Mädchen liegt im Sterben. Wenn wir uns beeilen, dann erwischen wir beide noch, bevor es zu spät ist.«


    »Trent!« Der Älteste war schockiert. »Was für ein Zeitpunkt für ihn, hier aufzutauchen!« Er lief in den Palast zurück.


    Kurz darauf hatte er eine kleine Streitmacht zusammengestellt. Man gab dem Reisezauber des Dorfes den genauen Ort an, und er begann damit, die Leute dorthin zu projizieren.


    Roland ging als erster. Mit etwas Glück würde er den Bösen Magier überraschen und ihn betäuben, so daß seine Magie wirkungslos wurde. Dann konnten die anderen nachkommen. Als nächstes wurde der Gute Magier projiziert, der mit seinem Heilwasser Chamäleon retten mußte – sofern sie noch lebte.


    Bink erkannte, daß dieser Plan, sollte er Erfolg haben, verhindern würde, daß Trent einen von ihnen verwandeln würde. Doch wenn sie den Bösen Magier in Unkenntnis der Sachlage töteten, bevor er Bink wieder verwandelt hatte, dann würde er für immer als Phönix weiterleben müssen. Dann wäre Chamäleon zwar geheilt, aber ebenfalls allein. Und sein Vater wäre dafür verantwortlich. Gab es da keinen Ausweg?


    Nun ja, es konnte ja sein, daß es schiefging. Vielleicht verwandelte Trent Roland und Humfrey. Dann würde Bink zwar seine menschliche Gestalt wiedererlangen, Chamäleon aber würde sterben. Das nutzte auch nichts. Vielleicht war Trent ja bereits geflohen, bevor Roland eintraf. Dann würde Chamäleon geheilt werden, Trent würde auch überleben – aber Bink würde ein Vogel bleiben.


    Egal, wie es ausging, irgendeiner, der Bink lieb war, mußte dabei geopfert werden. Es sei denn, daß es Humfrey irgendwie gelang,


    alles wieder in Ordnung zu bringen. Doch wie sollte das gehen? Einer nach dem anderen verschwanden die Ältesten, und schließlich war Bink an der Reihe. Der Zauberer machte eine Gebärde…


    Als erstes erblickte Bink den Kopf des Wolfsmenschen. Das Wesen war offenbar zum Angriff übergegangen und war von Trents sirrender Klinge gefällt worden. Es lagen auch eine Reihe von Raupen herum, die vorher noch nicht dagewesen waren. Trent selbst stand wie steifgefroren da, er wirkte konzentriert, als sei er eben dabei, einen Zauber zu verhängen. Und Chamäleon…


    Bink flatterte auf sie zu. Sie war geheilt! Die schreckliche Wunde war verschwunden, und sie stand verwirrt da.


    »Das ist Bink«, sagte Humfrey zu ihr. »Er ist fortgeflogen, um Hilfe zu holen. Er hat es gerade noch geschafft.«


    »Oh, Bink!« rief sie, hob ihn auf und drückte ihn an ihre nackte Brust. Als Vogel mit empfindlichem Gefieder empfand Bink das als gar nicht so angenehm, wie es sonst der Fall gewesen wäre. »Verwandle dich wieder!«


    »Ich fürchte, das kann nur der Verwandler tun«, bemerkte Humfrey. »Und dem Verwandler muß zuerst der Prozeß gemacht werden.«


    Und wie würde dieser Prozeß wohl enden? Warum war Trent nicht geflohen, als er noch dazu in der Lage war?


    Das Verfahren verlief schnell und sachkundig. Die Ältesten stellten dem gelähmten Magier Fragen, die er natürlich nicht beantworten konnte. So konnte er sich auch nicht selbst verteidigen. Humfrey ließ den Reisezauberer den magischen Spiegel herbeizaubern – nein, Munly war es, der Zeremonienmeister bei Binks eigener Verhandlung, der den Spiegel besorgte. Binks Vogelhirn war durcheinander. Munly zauberte kleinere Gegenstände herbei. Er hielt den magischen


    Spiegel hoch, damit alle die Bilder sehen konnte, die sich in ihm zeigten.


    Darin waren Szenen von der Reise des Trios durch Xanth zu erkennen. Nach und nach trat alles zum Vorschein, doch Binks Talent wurde nicht enthüllt. Der Spiegel zeigte, wie sie einander in der Wildnis geholfen hatten, wie sie auf Schloß Roogna gelebt hatten – das führte zu erstaunten Ausrufen, denn niemand wußte, daß dieses alte, legendäre Schloß noch existierte –, wie sie gegen den Zapplerschwarm gekämpft hatten – wieder heftige Reaktionen! Wie sie sich schließlich duellierten. Wie sich die Zauberin Iris eingemischt hatte. Und wie – Bink wurde fast wahnsinnig vor Zorn und Verlegenheit – Bink und Chamäleon sich geliebt hatten. Der Spiegel war wirklich gnadenlos.


    Der ganze Ablauf des Geschehens war sehr belastend für Trent, denn es gab nur Bilder, keine Sprache. Aber so war es doch gar nicht wirklich! wollte Bink rufen. Er ist ein guter Mensch. In vielen Punkten hat er doch recht. Wenn er mich und Chamäleon nicht verschont hätte, dann hätte er Xanth erobern können.


    Endlich zeigte das Bild die letzte Duellszene: Trent, wie er Bink verwundete, den letzten Stoß führen wollte – und innehielt. Seht ihr, er hat mich verschont. Er ist nicht böse. Nicht mehr. Er ist nicht böse!


    Aber niemand hörte ihn. Die versammelten Ältesten blickten einander an und nickten ernst. Binks Vater Roland und Munly, der Freund der Familie, waren dabei und sagten nichts.


    Dann fuhr der Spiegel fort und zeigte, was geschehen war, nachdem Bink fortgeflogen war. Die Ungeheuer der Wildnis hatten frisches Blut gewittert und waren näher gekommen. Trent hatte gerade noch genügend Zeit gehabt, um Chamäleon zu verbinden, als die Gefahr zu groß wurde, um sie zu ignorieren. Er hatte sich vor ihr aufgestellt und die Ungeheuer mit dem gezückten Schwert verjagt – und diejenigen, die dennoch angriffen, in Raupen verwandelt. Zwei Wolfsköpfe hatten ihn mit gebleckten Zähnen und sabbernden Lefzen angegriffen, und er hatte einen davon ebenfalls in eine Raupe verwandelt, während er dem


    anderen den Kopf abschlug. Trent hatte so wenig getötet wie möglich.


    Er hätte weglaufen können, selbst dann noch, rief Bink. Er hätte Chamäleon von den Ungeheuern auffressen lassen können. Er wäre in den magischen Dschungel entkommen. Ihr hättet ihn niemals gefangen. Er ist ein guter Mensch geworden. Doch er wußte, daß er nicht dazu in der Lage war, diesen guten Menschen zu verteidigen. Chamäleon war natürlich zu dumm, um das zu tun, und Humfrey kannte nur einen Teil der Geschichte.


    Schließlich zeigte der Spiegel noch, wie Roland eingetroffen war, der auf seine Weise genauso stark und imponierend aussah wie der Böse Magier, nur daß er ein paar Jahre älter war. Er war mit dem Rücken gegen Trent an diesen Ort gekommen – unmittelbar vor einer angreifenden zweiköpfigen Schlange, deren jeder Kopf einen Durchmesser von über einem Meter hatte. Roland, der nervös die Wildnis gemustert hatte, weil ihm ein naher Gewirrbaum einen Schreck eingejagt hatte, hatte weder den Magier noch die Schlange hinter sich bemerkt.


    Der Spiegel gab wieder, wie Trent auf die Schlange zugelaufen war, sie am Schwanz herumgerissen hatte, um ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, und wie er sie dann, als sie sich aufgestachelt auf ihn stürzen wollte, in eine weitere Raupe verwandelte. In eine zweiköpfige Raupe.


    Roland hatte sich wirbelnd herumgedreht. Einen Augenblick lang hatten die beiden Männer einander in die Augen gesehen. Sie ähnelten sich sehr. Da hatte Roland geblinzelt, und Trent war auf der Stelle gelähmt worden. Die Lähmung war schneller gewesen als die Verwandlung.


    Aber stimmte das denn wirklich? Trent hatte doch nicht einmal den Versuch gemacht, sich zu wehren, dachte Bink wütend. Er hätte meinen Vater anstelle der Schlange verwandeln können – oder er hätte einfach zusehen können, wie die Schlange Roland angriff.


    »Haben die Ältesten genug gesehen?« fragte Humfrey sanft.


    Und wenn ich den Thron um den Preis von Trents Leben bekommen könnte, ich würde ihn nicht annehmen, dachte Bink voller Zorn. Der Prozeß war eine Farce gewesen. Man hatte Trent nicht einmal gestattet, sich selbst zu verteidigen. Wollten sie ihn genauso loswerden wie Bink damals? Völlig gedankenlos, sturen Paragraphen folgend, ohne sich über die wahren Hintergründe Klarheit zu verschaffen?


    Die Ältesten wechselten wieder ernste Blicke. Schließlich nickten sie.


    Laßt ihn doch wenigstens etwas sagen! schrie Bink stumm.


    »Dann ist es wohl das beste, den Zauber wieder zu lösen«, sagte Humfrey. »Bei der Urteilsverkündung muß er frei von Magie sein, so will es unser Brauch.«


    Gott sei Dank!


    Roland schnippte mit den Fingern. Trent rührte sich. »Ich danke Ihnen, ehrenwerte Älteste von Xanth«, sagte er höflich. »Sie haben mir einen fairen Prozeß gemacht, und ich erwarte bereitwillig Ihr Urteil.«


    Trent verteidigte sich ja nicht einmal! Wie konnte der Böse Magier dieses schweigende, schrecklich einseitige Ritual nur widerspruchslos hinnehmen?


    »Wir stellen fest, daß Sie die Exilbestimmungen verletzt haben«, sagte Roland. »Darauf steht die Todesstrafe. Aber wir befinden uns in einer recht einmaligen Lage, und Sie haben sich wesentlich verändert, seit wir Sie das letzte Mal gesehen haben. Sie waren schon immer mutig, intelligent und magisch stark. Jetzt zählen auch Treue, Ehre und Barmherzigkeit zu Ihren Eigenschaften. Es ist mir auch nicht entgangen, daß Sie das Leben meines Sohnes verschont haben, der Sie törichterweise herausgefordert hat, und ebenso, daß Sie seine Braut vor den Gefahren des Dschungels beschützt haben. Sie sind nicht unschuldig daran gewesen, aber das haben Sie wieder wettgemacht. Folglich erlassen wir Ihnen diese Strafe und gestatten Ihnen, in Xanth zu bleiben, allerdings unter zwei Bedingungen.«


    Sie würden Trent also nicht töten. Bink hüpfte fast vor Freude. Doch dann begriff er, daß es Einschränkungen geben würde, um zu verhindern, daß Trent jemals den Thron erlangte. Humfrey hatte von Blendung gesprochen, um ihm das Zaubern zu verbieten. Bink konnte sich lebhaft vorstellen, was es bedeutete, ein Leben ohne Magie zu führen. Trent wäre dazu gezwungen, irgendeine körperliche Arbeit anzunehmen und sein Leben in Schande zu verbringen. Die Ältesten waren zwar fast alle ziemlich alt, aber deswegen keineswegs weich. Kein noch so gerissener Bürger haute sie mehr als einmal übers Ohr.


    Trent verneigte sich. »Ich danke Ihnen aufrichtig, Älteste. Ich nehme Ihre Bedingungen an. Wie lauten Sie?«


    »Erstens«, sagte Roland, »daß Sie heiraten.«


    Trent blickte verblüfft auf. »Ich kann ja verstehen, daß man von mir verlangt, daß ich alle früheren Verwandlungen wieder rückgängig mache und mich meines Talents in Zukunft nicht mehr bediene – aber was hat das Heiraten damit zu tun?«


    »Sie räsonnieren!« sagte Roland scharf. Und Bink dachte: Trent hat es noch nicht begriffen. Sie brauchen keine Einschränkungen zu verhängen, wenn sie ihn blenden. Dann wird er sowieso hilflos sein.


    »Verzeihung, Ältester. Ich werde heiraten. Wie lautet die zweite Bedingung?«


    Jetzt kommt es! Am liebsten hätte Bink alle Geräusche ausgeschaltet, als wenn er damit das Urteil mildern könnte. Doch dieses magische Talent besaß er leider nicht.


    »Daß Sie den Thron von Xanth annehmen.«


    Binks Schnabel klappte herunter. Auch Chamäleon sperrte den Mund auf. Trent stand da, als sei er wieder steif gefroren.


    Dann kniete Roland nieder, und die anderen Ältesten folgten langsam und schweigend seinem Beispiel.


    »Der König ist tot, müssen Sie wissen«, erklärte Humfrey. »Es ist von größter Wichtigkeit, daß ein guter Mensch, der auch ein starker Magier ist, das Amt übernimmt. Einer, der zu führen versteht, der maßhalten kann und doch auch dazu fähig ist, Xanth mit wilder Entschlossenheit zu verteidigen. So wie etwa während einer Invasion der Zappler oder ähnlicher Bedrohungen. Einer, der auch einen möglichen Erben haben könnte, damit Xanth nicht wieder in die gleiche schwierige Lage kommt wie jetzt. Es ist nicht nötig, daß wir diesen Monarchen lieben, aber wir müssen ihn unbedingt haben. Ich bin dazu wohl kaum geeignet, denn ich könnte den Regierungsgeschäften wohl nicht die erforderliche Aufmerksamkeit und genügendes Interesse entgegenbringen. Und die Zauberin Iris ist auch nicht geeignet, selbst wenn sie keine Frau wäre, denn sie versteht nicht, maßzuhalten. Die einzige andere Person in Xanth, die das Kaliber eines Magiers hätte, besitzt weder die Persönlichkeit noch das Talent, die ein solches Amt erfordert. Folglich braucht Xanth Sie, Magier. Sie können nicht ablehnen.« Und dann kniete auch Humfrey nieder.


    Der Böse Magier, der nun nicht mehr böse war, verneigte in schweigender Zustimmung den Kopf. Nun hatte er Xanth doch noch erobert.


    Die Krönungszeremonie war äußerst prunkvoll. Das Zentaurenkontingent paradierte mit unfaßbarer Präzision im Marschschritt vorüber, und aus ganz Xanth strömten Menschen und intelligente Tiere herbei, um den Feierlichkeiten beizuwohnen. Der Magier Trent, der nun »Verwandlerkönig« hieß, nahm sowohl die Krone als auch die Braut entgegen, und beide strahlten.


    Natürlich gab es unter den Zuschauern auch manche stichelnde Bemerkung, aber die meisten Bürger waren der Meinung, daß Trent sich weise entschieden hatte. »Wenn sie zu alt sein sollte, um ihm einen Erben zu bescheren, dann können sie immer noch einen Jungen mit Magierformat adoptieren.«


    »Schließlich ist er ja der einzige, der sie in seiner Gewalt hat, und unter Langeweile wird er bei ihr nicht zu leiden haben.« Man wußte noch nichts von all den inneren und äußeren Bedrohungen Xanths.


    Bink, der seine alte Gestalt wiedererlangt hatte, blickte allein auf die Stelle, wo früher Justin Baum gestanden hatte. Er freute sich für Trent, und der Mann würde sicherlich einen prächtigen König abgeben. Und doch litt er unter einer gewissen ernüchterten Enttäuschung. Was sollte er, Bink, denn nun tun?


    Drei Jungen kamen vorbei: Zink, Jama und Potipher. Sie wirkten gedemütigt. Sie wußten, daß die Zeit der wilden Streiche nun vorüber war, denn jetzt gab es wieder einen mächtigen König. Wenn sie sich nicht benahmen, dann drohte ihnen die Verwandlung.


    Schließlich trabten zwei Zentauren auf ihn zu. »Ich freue mich ja so, dich wiederzusehen, Bink!« rief Cherie. »Ist doch wirklich wunderbar, daß du nun doch nicht ins Exil gemußt hast!« Sie knuffte ihren Begleiter in die Rippen. »Nicht wahr, Chester?«


    Chester zwang sich ein gequältes Lächeln ab. »Hm, ja, klar doch«, murmelte er.


    »Du mußt uns unbedingt mal besuchen«, fuhr Cherie fröhlich fort. »Chester spricht so oft von dir!«


    Chester machte eine leicht würgende Bewegung mit seinen kräftigen Händen. »Hm, klar«, wiederholte er etwas heiterer.


    Bink wechselte lieber das Thema. »Wißt ihr eigentlich, daß ich Herman dem Einsiedler in der Wildnis begegnet bin?« fragte er. »Er ist als Held gestorben. Er hat seine Magie dazu eingesetzt…« Er unterbrach sich, als ihm einfiel, daß die Zentauren Magie bei einem Zentauren für obszön hielten. Das würde sich sicherlich auch bald ändern, wenn Trent die Archive auf Schloß Roogna ersteinmal der Öffentlichkeit zugänglich gemacht hatte. »Er hat den Kampf gegen die Zappler organisiert. Ich hoffe, daß sein Name in Zukunft bei euch in Ehren gehalten werden wird. Er hat Xanth gerettet.«


    Erstaunt sah er, wie Chester lächelte. »Herman war mein Onkel«, sagte er. »Er war wirklich ein Original. Früher haben mich die Kleinen immer aufgezogen, weil er verbannt wurde. Und jetzt ist er ein Held, sagst du?«


    Cheries Lippen wurden schmaler. »In Gegenwart von Stuten redet man bei uns nicht über Obszönitäten«, warnte sie ihn. »Komm jetzt!«


    Chester mußte sie begleiten, doch er blickte sich noch einmal kurz um. »Ja, klar doch«, sagte er zu Bink. »Komm bald mal vorbei, um uns zu besuchen. Erzähl uns alles, was Onkel Herman getan hat, um Xanth zu retten.«


    Dann waren sie weg. Plötzlich fühlte Bink sich sehr wohl. Chester war nun wirklich das letzte Wesen, bei dem er Gemeinsamkeiten erwartet hätte, aber er war froh, daß es so gekommen war. Bink wußte eine ganze Menge darüber, wie das war, wenn man wegen irgendeines angeblichen Vergehens gehänselt wurde. Und er war auch begierig darauf, einem dankbaren Publikum von Herman, dem magischen Einsiedlerzentauren, zu berichten.


    Nun kam Sabrina auf ihn zu. Sie war noch immer genauso schön wie immer. »Bink, es tut mir leid, was damals passiert ist«, sagte sie. »Aber jetzt, wo alles wieder in Ordnung ist…«


    Sie glich Chamäleon in ihrer schönen Phase, und intelligent war sie auch. Eine geeignete Braut für beinahe jeden Mann. Aber Bink kannte sie inzwischen zu gut. Sein Talent hatte ihn davor bewahrt, sie zu heiraten – indem es sich selbst verheimlicht hatte. Wirklich schlau, dieses Talent!


    Er blickte sich um und sah den neuen Leibwächter, den Trent auf seine Empfehlung hin eingestellt hatte. Das war der Mann, der alles orten konnte, sogar Gefahr, bevor sie akut wurde. Der Soldat steckte nun in einer prachtvollen königlichen Uniform und hielt sich kerzengerade. »Crombie!« rief Bink.


    Crombie kam zu ihm herüber. »Hallo, Bink! Ich hab’ Dienst, deshalb kann ich nicht lange bleiben. Stimmt irgend etwas nicht?«


    »Ich wollte dich nur dieser schönen Dame vorstellen«, sagte Bink. »Das ist Sabrina. Sie macht hübsche Holographien in die


    Luft.« Er drehte sich zu Sabrina um. »Crombie ist ein guter Mensch und ein fähiger Soldat, der in der Gunst des Königs steht, aber er traut Frauen nicht so recht. Ich glaube, er hat einfach noch nicht die richtige kennengelernt. Ich finde, ihr beiden solltet euch mal besser kennenlernen.«


    »Aber ich dachte…« fing sie an.


    Crombie blickte sie mit einem gewissen zynischen Interesse an, und sie erwiderte seinen Blick. Er begutachtete ihre äußeren Reize, die nichts zu wünschen übrigließen; sie begutachtete seine Stellung im Palast, die auch nichts zu wünschen übrigließ. Bink war sich nicht sicher, ob er gerade etwas Schönes getan oder einen Beutel voller Kirschbomben in eine Latrine geworfen hatte. Aber das würde sich mit der Zeit schon herausstellen. »Auf Wiedersehen, Sabrina«, sagte Bink und wandte sich ab.


    König Trent ließ Bink zu einer königlichen Audienz rufen. »Tut mir leid, daß es so lange gedauert hat, bis ich mich wieder um Sie kümmern konnte«, sagte er, als sie allein waren. »Aber es gab noch einige Präliminarien, die erst erledigt werden mußten.«


    »Die Krönung. Die Hochzeit«, stimmte Bink zu.


    »Die auch. Aber vor allem ein gefühlsmäßiges Sich-Wiederfinden. Die Krone ist mir ja ziemlich unvermutet angetragen worden, wie Sie wissen.«


    Das wußte Bink. »Wenn ich Euer Majestät eine Frage stellen dürfte…«


    »Warum ich Chamäleon nicht im Stich gelassen und in die Wildnis geflohen bin? Das will ich nur Ihnen allein beantworten, Bink. Wenn man einmal völlig von moralischen Bedenken absieht, was ich übrigens nicht getan habe, dann habe ich mir meine Chancen ausgerechnet, wie man das in Mundania nennt. Als Sie zum Schloß des Guten Magiers geflogen sind, da habe ich Ihre Erfolgschancen auf etwa drei zu eins zu Ihren Gunsten eingeschätzt. Wären Sie gescheitert, so wäre ich ohnehin in Sicherheit gewesen. Es wäre also sinnlos gewesen, Chamäleon im Stich zu lassen. Ich wußte, daß Xanth einen neuen König brauchte, denn dem Sturmkönig ging es allen Berichten zufolge immer schlechter. Die Chancen, daß die Ältesten keinen geeigneteren Magier für das Amt finden würden als mich, standen ebenfalls drei zu eins. Und so weiter. Alles in allem waren die Chancen, daß ich durch Dableiben den Thron erlangen würde, neun zu sieben, die für eine Hinrichtung drei zu dreizehn. Das war günstiger, als sich allein durch die Wildnis schlagen zu müssen, was ich mit eins zu eins bewerten würde. Verstehen Sie, was ich meine?«


    Bink schüttelte den Kopf. »Diese Zahlen… ich begreife nicht…«


    »Dann glauben Sie mir einfach, daß es eine pragmatische Entscheidung war, ein kalkuliertes Risiko. Humfrey war mein Freund, ich war mir sicher, daß er mich nicht verraten würde. Er wußte, daß ich mir meine Chancen ausgerechnet hatte, aber das machte keinen Unterschied, denn gerade einen solchen kühlen Rechner braucht Xanth ja auch als König, und das wußte er auch. Also hat er mitgespielt. Nicht daß ich beim Prozeß keine Sorgen


    gehabt hätte. Roland hat mich wirklich ins Schwitzen gebracht.«


    »Mich auch«, sagte Bink.


    »Aber auch wenn die Chancen anders gestanden hätten, hätte ich so gehandelt.« Trent furchte die Stirn. »Und ich muß Sie ersuchen,diese Schwäche nicht in der Öffentlichkeit bekanntzumachen. Man will keinen König haben, der sich von persönlichen Erwägungen leiten läßt.«


    »Ich werde nichts verraten«, sagte Bink, aber bei sich dachte er, daß das kein allzu großer Fehler war. Immerhin hatte er ja Chamäleon gerettet.


    »Und nun zum Geschäftlichen«, fuhr der König lebhaft fort. »Ich werde Chamäleon und Ihnen natürlich Dispens gewähren, damit Sie in Xanth bleiben dürfen, ohne wegen des Bruchs der Exilbestimmungen bestraft zu werden. Nein, das hat überhaupt nichts mit Ihrem Vater zu tun. Ich wußte ja nicht einmal, daß Sie Rolands Sohn sind, bis ich ihn wiedergesehen habe und die


    Familienähnlichkeit erkannte. Er hat mit keinem Wort Ihr verwandtschaftliches Verhältnis erwähnt. Da hat er persönliches Interesse wirklich geschickt aus dem Spiel gehalten. In der neuen Regierung wird Roland ein wichtiges Amt bekleiden, das kann ich Ihnen versichern. Aber darauf wollte ich gar nicht hinaus. Es wird in Zukunft weder Verbannung noch Einwanderungsbeschränkungen gegen Mundania geben, es sei denn, es ist Gewalttätigkeit im Spiel. Das bedeutet natürlich auch, daß es Ihnen erlassen wird. Ihr magisches Talent unter Beweis und zur Schau zu stellen. In ganz Xanth wissen nur Sie und ich Genaueres darüber. Chamäleon war zwar anwesend, als es entdeckt wurde, aber sie war nicht dazu in der Lage, alles zu begreifen. Humfrey weiß nur, daß Sie Magie vom Magierformat besitzen. Also wird das unser Geheimnis bleiben.«


    »Och, mir macht das nichts aus, wenn…«


    »Sie verstehen mich nicht richtig, Bink. Es ist äußerst wichtig, daß die Art Ihres Talents geheim bleibt. Das liegt in seiner Natur, das gehört zu seinem Wesen. Wenn man es preisgibt, dann wird es wirkungslos. Deshalb schützt es sich selbst ja auch so geschickt, um nicht entdeckt zu werden. Wahrscheinlich durfte ich auch nur deshalb davon erfahren, damit ich es vor anderen schütze, und das habe ich jetzt auch vor. Niemand wird davon erfahren.«


    »Ja, aber…«


    »Ich sehe, daß Sie mich immer noch nicht ganz verstehen. Ihr Talent ist bemerkenswert und sehr subtil. Alles in allem hat es Magierformat und ist jeder anderen Magie in Xanth gewachsen. Alle anderen Bürger, ob sie nun lediglich Flecken auf Wände zaubern können oder ob sie Magier sind, können zu Opfern jener Arten von Magie werden, die sie selbst nicht praktizieren. Iris kann verwandelt werden, mich kann man lähmen, Humfrey kann durch Illusionen verwirrt werden – Sie merken schon, was ich meine. Nur Sie sind von Grund auf vor allen anderen Formen der Magie sicher. Man kann Sie in die Irre führen, man kann Sie demütigen oder sogar erheblich behindern, aber man kann Ihnen niemals


    wirklich körperlich schaden. Das ist ein sehr breitgefächerter Schutz.«


    »Ja, aber…«


    »Es kann sogar sein, daß wir niemals ergründen können, wie weit er eigentlich reicht. Denken Sie doch nur einmal daran, wie wir wieder in Xanth eingedrungen sind, ohne daß auch nur einer von Ihrem Talent erfahren hätte. Es ist möglich, daß unser ganzes Abenteuer bloß eine einzige Spielart Ihres Talents war, das sich manifestierte. Chamäleon und ich waren vielleicht lediglich Werkzeuge, die Sie wieder sicher nach Xanth bringen sollten. Allein wären Sie auf Schloß Roogna vielleicht gefangen gewesen, oder die Zappler wären nicht besiegt worden. Also war ich da, um Ihnen den Weg frei zu machen. Vielleicht hat Ihr Talent Sie sogar vor meinem mundanischen Schwert beschützt, indem es dafür sorgte, daß Chamäleon den tödlichen Hieb auffing. Denn ich habe Ihre Magie ja zum größten Teil über meine eigene entdeckt, weil sie meine beeinflußt hat. Weil ich ein Magier bin, konnte Ihr Talent mich nicht überwältigen, wie das vielleicht bei einem anderen Bürger von Xanth gelungen wäre. Aber es hat Sie trotzdem geschützt. Es konnte mich nicht zur Strecke bringen, denn ich war ja in der Lage, Sie zu verwunden, also hat es sich auf meine Seite geschlagen und versucht, unseren Streit dadurch zu schlichten, daß es mich auf eine Weise zum König gemacht hat, die Sie akzeptieren konnten. Vielleicht war es ja Ihr Talent, das mich dazu bewogen hat, mich eines anderen zu besinnen und Sie nicht zu töten. Deshalb nehme ich auch an, daß es die Entscheidung Ihres Talents gewesen ist, daß ich von ihm erfahre – denn dieses Wissen, wie Sie ja gesehen haben, hat dazu geführt, daß sich meine Einstellung Ihnen gegenüber und auch gegenüber Ihrer persönlichen Sicherheit geändert hat.«


    Er machte eine Pause, doch Bink erwiderte nichts. Das war ein ganz schöner Haufen Informationen, um ihn so ohne weiteres zu verdauen! Er hatte geglaubt, daß sein Talent begrenzt sei, daß es sich nicht um die kümmerte, die ihm nahestanden, doch offenbar hatte er es ziemlich unterschätzt.


    »Sie sehen also«, fuhr Trent fort, »daß meine Krönung möglicherweise das Beste war, was Ihrem Wohlergehen widerfahren konnte. Vielleicht gehörten Ihre ganze Verbannung und der Tod des Sturmkönigs zu diesem Zeitpunkt ebenfalls zu diesem magischen Plan. Ihre Verbannung hat mich wieder nach Xanth geführt – ohne meine Armee, in Ihrer Begleitung. Ich möchte jedenfalls nicht darauf wetten, daß das ein bloßer Zufall gewesen ist; Ihr Talent bedient sich auf höchst komplizierte Weise des Zufalls. Ich will mich nicht gegen Sie stellen, um dann plötzlich krank zu werden und zu sterben wie mein Vorgänger, nachdem er sich gegen Sie gestellt hatte. Nein, Bink, selbst wenn ich nicht schon Ihr Freund wäre – Ihr Feind möchte ich bestimmt nicht sein! Also werde ich zu einem bewußten Werkzeug der Wahrung Ihres Geheimnisses und der Förderung der allgemeinen Wohlfahrt, so gut, wie ich es nur kann. Da ich weiß, was Sie für Xanth empfinden, werde ich versuchen, der bestmögliche König zu werden und ein neues Goldenes Zeitalter einzuleiten, auf daß Sie niemals direkt oder indirekt durch meine Fehler bedroht werden mögen. Verstehen Sie mich jetzt?«


    Bink nickte. »Ich glaube schon, Euer Majestät.«


    Trent stand auf und klopfte ihm herzlich auf den Rücken. »Gut! Dann sollte wohl alles am besten so gut laufen wie möglich!« Er hielt inne und dachte kurz nach. »Haben Sie sich schon für eine Beschäftigung oder einen Beruf entschieden, Bink? Ich kann Ihnen alles bieten, bis auf die Krone selbst, obwohl selbst die vielleicht einmal…«


    »Nein!« rief Bink heftig. Dann mußte er sich selbst beschwichtigen, als er Trents breites Grinsen sah. »Ich meine ja, ich habe schon an eine Arbeit gedacht. Ich… Sie haben mal gesagt…« Bink zögerte verlegen.


    »Sie scheinen nicht besonders gut zugehört zu haben. Was Sie wünschen, das werden Sie auch bekommen – sofern es in meiner gegenwärtigen Macht steht. Aber mein Talent ist die Verwandlung, nicht das Hellsehen. Sie müssen es schon aussprechen. Also, heraus damit!«


    »Na ja, als wir in der Wildnis darauf gewartet haben, daß Chamäleon… Sie wissen schon, kurz vor den Zapplern… Wir haben über das Geheimnis gesprochen, das…«


    Trent hob seine königliche Hand. »Reden Sie nicht weiter. Hiermit ernenne ich Sie, Bink vom Norddorf, zum Offiziellen Erforscher Xanths. Alle Geheimnisse und Rätsel der Magie sollen Ihr Forschungsbereich sein. Sie werden alles so lange untersuchen wie nötig, und Sie werden mir persönlich Bericht erstatten, auf daß Ihre Ergebnisse in die königlichen Archive aufgenommen werden. Ihr geheimes Talent qualifiziert Sie auf einmalige Weise, die verbotensten Winkel von Xanth zu erforschen, denn ein anonymer Magier bedarf keiner Leibwächter. Es ist schon lange an der Zeit, daß diese Winkel entdeckt und erkundet werden. Ihre erste Aufgabe wird darin bestehen, die wahre Quelle der Magie Xanths aufzuspüren.«


    »Ich… äh, danke, Euer Majestät«, sagte Bink erfreut. »Ich glaube, diese Aufgabe gefällt mir wesentlich besser als das königliche Amt.«


    »Vielleicht können Sie sich ja denken, wie sehr mich das auch freut«, erwiderte Trent lächelnd. »Und jetzt – ab zu den Mädels!«


    Der Reisezauberer projizierte sie, und plötzlich standen sie vor dem Haupteingang von Schloß Roogna.


    Die Zugbrücke war repariert worden und glänzte mit allen ihren polierten Bohlen und Messingknäufen. Der Graben war gesäubert und mit Wasser angefüllt, in denen nun die erlesensten Ungeheuer herumschwammen. Die Spitzen des Fallgatters glitzerten, und von den höchsten Zinnen flatterten bunte Fahnen. Es war ein Schloß, dessen alter Glanz wiederhergestellt worden war.


    Bink blickte zur Seite, wo sich etwas zu bewegen schien. War dort etwa ein kleiner Friedhof? Irgend etwas bewegte sich doch dort, etwas Knochenweißes, das eine Bandage hinter sich herzog. O nein!


    Da öffnete sich der Boden. Mit einem letzten fröhlichen Winken sank der Zombie in seine Ruhestätte.


    »Ruhe in Frieden«, murmelte Trent. »Ich habe Wort gehalten.«


    Und wenn er das nicht getan hätte? Wären die Zombies dann etwa auf das Schloß zumarschiert, um ihr Recht zu fordern? Das gehörte mit Sicherheit zu den Geheimnissen, die Bink nicht erforschen wollte.


    Sie betraten das Schloß und wurden in der Empfangshalle von allen sechs Gespenstern begrüßt, die nun menschliche Gestalt hatten. Milly verschwand hastig, um der Königin die Ankunft des Königs zu melden.


    Dann kamen Iris und Chamäleon gemeinsam ins Zimmer gerauscht. Sie trugen fürstliche Kleider und Sandalen. Die Zauberin war in ihrer natürlichen Gestalt, aber sie war derart gut frisiert und gekleidet, daß sie keineswegs unattraktiv war. Chamäleon steckte nun fast wieder in ihrer »mittleren« Phase durchschnittlicher Schönheit und Intelligenz.


    Die Königin heuchelte keine Zuneigung für Trent. Es war eine Zweckheirat gewesen, genau wie vorgesehen. Doch ihre Freude an ihrer Stellung und am Schloß war ganz offensichtlich echt.


    »Das ist ja ein wunderbarer Bau!« rief Iris. »Chamäleon hat mich herumgeführt, und die Gespenster haben uns bei der Toilette beraten. So viel Platz und Prunk, wie ich immer gewollt habe – und dabei ist alles auch noch echt! Und das Schloß möchte uns so gerne gefallen – ich weiß, daß es mir hier ausgezeichnet gefallen wird.«


    »Das ist gut«, erwiderte Trent ernst. »Und nun leg dein schönes Gesicht an, wir haben Gäste.«


    Die ältere Frau verschwand, und sofort erschien an ihrer Stelle eine betörend schöne, üppige junge Frau mit tiefem Ausschnitt.


    »Ich wollte Chamäleon nicht verlegen machen, weißt du, jetzt in ihrer durchschnittlichen Phase.«


    »Du kannst sie in keiner Phase verlegen machen. Und jetzt entschuldige dich bei Bink.«


    Iris machte einen atemberaubenden Knicks vor Bink. Sie war bereit, alles zu tun, um Königin – und Mensch – zu bleiben. Trent konnte sie in eine warzige Kröte verwandeln oder auch in eben die Gestalt, der sie gerade glich. Wahrscheinlich konnte er sie auch jung genug machen, um einen Erben zu gebären. Trent war der Herr, und Iris schien keinerlei Neigung zu verspüren, das in Frage zu stellen. »Es tut mir leid, Bink, wirklich. Ich habe beim Duell und danach einfach die Beherrschung verloren. Ich wußte ja nicht,daß Sie die Ältesten holen wollten, um Trent zum König zu machen.«


    Das hatte Bink auch nicht gewußt. »Vergeßt es, Euer Majestät«, sagte er verlegen. Er blickte Chamäleon an, die jetzt Dee so sehr glich, dem Mädchen, das er auf Anhieb gemocht hatte, Crombies Unkenrufen zum Trotz. Er spürte einen Anfall von Schüchternheit.


    »Machen Sie schon«, flüsterte Trent ihm ins Ohr. »Jetzt ist sie klug genug.«


    Bink dachte daran, welch eine entscheidende Rolle Chamäleons Suche nach einem Zauber, der sie normal machen würde, in seinem Abenteuer gespielt hatte. Dabei war sie doch völlig zufriedenstellend und sogar eine Herausforderung, so wie sie war. Wie viele Leute suchten doch ihr Leben lang nach ihren Zaubern – nach irgendeinem Vorteil, wie etwa einem Silberbaum oder politischer Macht und unverdienter Bewunderung, während sie in Wirklichkeit doch nur eines hätten zu sein brauchen – zufrieden mit dem, was sie hatten? Manchmal war das, was sie hatten, wesentlich besser als alles, was sie haben wollten. Chamäleon hatte geglaubt, daß sie normal werden wollte; Trent hatte geglaubt, daß er eine bewaffnete Eroberung wollte; und Bink selbst hatte geglaubt, daß er ein vorzeigbares magisches Talent haben wollte. Alle meinten, daß sie irgend etwas wollten, daß ihnen irgend etwas fehlte. Doch Binks wirkliches Ziel hatte schließlich darin bestanden, Chamäleon und Trent und sich selbst so zu bewahren, wie sie eben waren, und Xanth dazu zu bringen, sie als solche anzunehmen.


    Er hatte Chamäleon in ihrer dummen Phase nicht ausnutzen, nicht überrumpeln wollen. Er wollte sicher sein, daß sie verstand, bevor er… bevor er…


    Plötzlich verspürte er ein Kitzeln in der Nase. Er mußte niesen. Wie peinlich!


    Iris knuffte Chamäleon mit ihrem Ellenbogen.


    »Ja, natürlich will ich dich heiraten, Bink«, sagte Chamäleon.


    Trent prustete laut. Da küßte Bink sie schon – sein gewöhnliches, ungewöhnliches Mädchen. Sie hatte ihren Zauber schon gefunden, sie hatte ihn über ihn verhängt. Es war der gleiche wie Crombies Fluch – die Liebe.


    Und endlich begriff Bink auch das Omen: Er war der Falke, der Chamäleon fortgetragen hatte. Sie würde sich nie wieder befreien können.
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